





AYLA
 DADE
 zählt zu den Stars im New-Adult-Genre. Die Seiten ihrer New-Adult-Romane füllt die beliebte Buchbloggerin mit großen Gefühlen an zauberhaften Schauplätzen. Ihre Winter-Dreams-Reihe war ein überwältigender Erfolg: Die Bände standen wochenlang auf der SPIEGEL
 -Bestsellerliste. Nach ihren Ausflügen nach St. Moritz und Harvard mit ihrer Frozen-Hearts-Reihe und dem Standalone Whispers
 kehrt sie mit Like Feathers We Fly
 zurück in das verschneite Aspen.


Begeisterte Stimmen zu Ayla Dades Romanen:


»Wenn ihr nach einer faszinierenden Story und einem unwiderstehlichen Setting sucht, müsst ihr unbedingt ›Blackwell Palace‹ lesen!« Anna Todd über Blackwell Palace


»Eine Eiskunstläuferin, die nach den Sternen greift. Ein Snowboarder, der die Herzen höherschlagen lässt. Und ein Ort, der eine lebendige Postkarte sein könnte. Zum Wegträumen schön!«

Lilly Lucas über Like Snow We Fall


»Diese New-Adult-Romance ist der perfekte Lesestoff für kalte Tage.« OK!
 Über Like Snow We Fall
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Für alle, die nie müde geworden sind,

für Camilas und Paxtons Geschichte zu kämpfen.

Dieses Buch gehört euch.
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In mir lebt ein fetter Kater und kratzt mir die Gedärme raus. Wahrscheinlich hätte ich gestern weniger trinken sollen. Aber die Après-Ski-Party zum Semesterabschluss war zu krass. Dafür lebe ich jetzt mit einem dröhnenden Schädel, gegen den auch der Special-Size-Spekulatius-Latte in der Weihnachtsmützentasse ein gnadenloser Verlierer ist.

»… brauchen wir immer noch jemanden für den Kasper und ich weiß nicht, ob Elle dafür … Cam?« Quinn schnippst mit dem Finger vor meinem Gesicht herum. Wir sind Freundinnen seit der Grundschule. Zugegeben, wir hatten unsere Cliquendramen und Phasen, in denen wir uns gehasst haben (als ich bei den Cheerleaderinnen war und sie bei den Goths, zum Beispiel), aber wir sind erwachsen. Jetzt studieren wir sogar zusammen Childhood Studies an der Aspen University. »Bist du da?«

»Was?«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja, klar. Irgendwas mit Kasper.«

»Die Sache ist die …« Unsicher fummelt sie an ihren wasserblonden Spitzen rum. »Könntest du das übernehmen?«

Ich starre sie an. »Was?«

»Wir brauchen jemanden, und du …«

»Ich habe schon das Eistanzprogramm!«

»Ja, aber das ist das einzige
 Programm, das sich nicht mit dem Kasper überschneiden würde.«

»Niemals setze ich mir diese Puppe auf die Hand.«

»Aber du … Wo glotzt du die ganze Zeit hin?« Sie folgt meinem Blick und hebt eine Braue. »Du starrst William auf den Arsch, als wäre er der letzte reife Pfirsich bei Woodn’s?«

Ich verziehe das Gesicht. »Igitt, nein!«

»Jetzt tust du so, aber gerade hast du ihn angesabbert, den reifen Flaum.«

Ich senke die Stimme. »Quinn, ich glaube, ihm kleben, na ja, Äpfel an der Jeans.«

»William kleben Äpfel an der Jeans?«

»Pscht!« Panisch sehe ich mich im Diner um. Kate, die Besitzerin, steht vor dem Siebträger und macht meinem Bruder Wyatt einen Kaffee. Der nimmt mit seiner Eishockeytasche das halbe Café ein und diskutiert mit Oscar, einem der Eiskunstläufer. In den nächsten drei Monaten wird die iSkate komplett saniert. Wyatt macht lautstark klar, dass die Donnerstagabende im Stadion den Eishockeyjungs gehören. Oscar versucht zu protestieren, aber seine Freundin und Eiskunstpartnerin Gwen umklammert ihn auf ihrem Barhocker wie ein rolliger Schimpanse. Sie reibt ihr Gesicht an seinem Rücken, als wäre sie der Kater, der mich innerlich ausweidet.

»Mach kein großes Ding draus, aber«, flüstere ich in Quinns Ohr, »Will hat sich in Pferdescheiße gesetzt.«

William ist der Stadtverwalter Aspens und so ungefähr der sonderbarste Mann der Welt. Er verdonnert jeden, der es wagt, nicht zu seinen Stadtversammlungen zu kommen, zu Strafaufgaben, und hat eine inoffizielle Satzung entwickelt.

Quinn wirbelt herum. Und sie macht
 ein großes Ding draus. »Ach«, ruft sie, als sie den getrockneten Mist auf seiner Matschhose entdeckt, »das
 stinkt hier so! Und ich dachte, du würdest die ganze Zeit furzen!«

»Merda
 , Quinn!«

Sofort wirbelt Wyatt zu uns herum. »Cams Fürze? Ladies & Gentleman, ich weiß alles darüber, was wollt ihr hören?« Ich stöhne. Er nimmt die Kaffeebecher von Kate entgegen und trottet mit seinem Räubergrinsen zu uns. Warum er zwei
 Kaffee am frühen Morgen braucht? Keine Ahnung. Vielleicht, um sein überdimensionales Level an Energie zu halten.

»Die könnten einen Dinosaurier zum Aussterben bringen«, sagt er. »Manchmal verwandeln ihre Fürze unser Wohnzimmer in eine Höhle vergammelter Eier.«

»Das sind deine
 «, kontere ich, »weil du Proteinshakes kippst wie Mad-Eye Moody den Vielsafttrank!«

»Streng genommen war das nicht Mad-Eye«, entgegnet er. Plötzlich streckt er den Arm aus und kneift mir in die Wange. Ich schlage seine Hand weg. »Und nein, es sind deine. Weil du süchtig bist nach diesen Hustenbonbons für Kinder. Diese feurigen Drachen setzen deinen Darm on Fire und machen dich zu einer«, er lüpft die Brauen, »Furzing-Queen.«

Ich hätte ihm eine reingehauen, wäre er nicht mein Bruder. Okay, nein, gelogen. Wahrscheinlich hätte ich ihm gerade deshalb
 eine reingehauen. Aber ich tue es nicht, weil in diesem Moment jemand neben ihn tritt. Meine Damen und Herren, Paxton Hilcon – ultraheißer, muskulöser Eishockeyprofi, Kapitän der Aspen Snowdogs und Handyhintergrund sämtlicher Single Girls unserer Stadt. Vermutlich auch einiger Nicht-Single-Girls. Elle, die Tochter unserer spirituellen Schrägstrich durchgeknallten Bewohnerin Susan, hat ihn als Charaktervorlage für den Kerl ihrer Wattpad Story genommen.

Wann ist er ins Diner gekommen?!

Muss mir inmitten dieser Furzdebatte entgangen sein. Die Paxton mit Sicherheit nicht
 entgangen ist, weil er definitiv in Hörweite steht. Hochrot sitze ich auf dem Polster, umklammere meine Spekulatius-Latte und funkele Wyatt an.

Der beugt sich vor. »Gleich wirst du zum Drachen«, flüstert er. »Zum Hustenbonbon-Drachen.«

»Später werde ich alle deine Caps verbrennen.«

»Egal. Ich kaufe mir neue.«

»Und ich werde William sagen, du würdest gern das Oldtimer mit ihm entstauben!«

Das Oldtimer ist Williams Vintagekino in Aspen. Super gemütlich und ein beliebter Treffpunkt, aber vollgestellt mit alten Möbeln und Regalen mit Tausenden
 zerbrechlichen Büchern.

Wy reißt den Mund auf. »Das würdest du nicht tun, Maná!«

Sein hinterhergehauchtes ›Schwesterchen‹ auf Portugiesisch bringt ihn jetzt auch nicht weiter. Wyatt und ich sind nur zur Hälfte Amerikaner. Dad hat Mom während seines Auslandsaufenthalts in Porto kennengelernt – und direkt geheiratet.

Ich grinse. »Und ob.«

»Yo, Wy«, sagt Pax und schlägt ihm auf die Schulter. »Warum gehst du nie an dein verdammtes Handy? Ich habe dreimal angerufen, weil ich dich fragen wollte, ob du mir schon ein Hühnchen-Sandwich bestellen kannst.«

Wyatt wirft einen Blick auf sein Handy und verdreht die Augen. »Weil du immer mit unterdrückt anrufst, Alter. Stell das um, sonst denke ich, das sind wieder irgendwelche Penner, die mir eine Alien-Entführungsversicherung andrehen wollen.«

»Ich muss anonym bleiben«, sagt Pax und nimmt den zweiten Kaffee von Wy entgegen. Natürlich. Dafür
 war der. Das hätte meine Warnung sein müssen. »Sonst würden die ganzen Puck Bunnys doch Terror machen, nachdem ich mich aus ihren Betten geschlichen habe, ohne ihnen ein romantisches Frühstück ans Bett zu bringen.« Ungerührt wirft er sich auf die Bank mir gegenüber und trinkt einen Schluck. Pax kippt das Zeug wie einen Shot. Egal, was er trinkt, er sieht immer aus, als würde er sein Leben darin ertränken. Und jedes Mal kann ich ihm nur auf die vollen Lippen starren. Jetzt auch. Wie der Milchschaum die rote Oberlippe benetzt. Wie er mit der Zungenspitze darüberfährt. Wie …

»Hey, Furzing Queen«, sagt er. »Alles klar?«

Blinzelnd starre ich ihn an. Hat er das gerade echt gesagt? Hat der Typ, in den ich seit der Middle School verknallt bin, mich wirklich Furzing Queen
 genannt?

Ich fürchte, ja.

Mein Killerblick gleitet zu Wyatt. Und er ist unmissverständlich. Scheiß auf das Oldtimer. Heute Nacht bringe ich dich um, Bruderherz.


Er grinst bitterböse. Mein Bruder weiß, dass ich in Pax verknallt bin. Er hatte dafür sogar vier unmissverständliche Worte übrig.


Nur über meine Leiche
 .

Sein Kollege ist tabu. Aber nicht aus testosterongesteuerten Loyalitätsgründen seinem Team gegenüber. Owen, den linken Flügelstürmer, darf ich daten. Wy meinte, er wäre ein zahmer Schmetterling, und das größte Übel, das er mitbringen würde, wären Darmprobleme. Da ich die Furzing Queen bin, würde es laut Wy bestens
 mit uns funktionieren. Aber Pax ist ein Aufreißer. Der typische Bilderbuch-Badboy, der jedes Wochenende eine andere vögelt. Meistens wartet er nicht mal bis zum Wochenende. Die Puck Bunnys stehen auch montags zur Verfügung. Oder dienstags.

Mittwoch heißt Mach’s-Mir-Von-Hinten.

Deep-Throat-Donnerstag.

Fick-Mich-Freitag.

Soll ich weitermachen?

Ich denke, ihr wisst, worauf ich hinauswill. Paxton Hilcon ist die heißeste Red Flag seit Christian Grey. Ein Kerl, den Mütter nicht als Schwiegersohn wollen, weil sie ihn lieber selbst besteigen, und ein Albtraum für Brüder, die für die kleine Schwester Mom und Dad gleichzeitig sein müssen.

Angepisst sehe ich aus dem Fenster unserer Nische. Es ist noch dunkel draußen, weshalb sich der Innenraum vom Diner in der Scheibe spiegelt. Meine großen Augen starren mich an, als wollten sie mich mit ihrem stechenden Grün warnen, weiter über Paxton nachzudenken. Ich mag meine Augen nicht. Sie stehen zu weit auseinander und sind nicht ganz gerade, irgendwie asymmetrisch schräg. Aria sagt, es wäre mein Schönheitsmal, wie das Muttermal unter dem linken Auge. Bei meinen Lippen würde ich zustimmen, aber bei schiefen Augen?

»Wie läuft’s mit dem Winterkrimi?«, fragt Wy und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Er will eins meiner Dokumente zu sich ranziehen. Dabei hält er seinen Becher schief und besprenkelt mein Notizbuch mit brauner Plörre. »Oh, sorry!«

»Es ist kein Winterkrimi«, zische ich und tupfe die Seiten erfolglos mit einer Rentierserviette ab. »Sondern ein Wintercamp für Kinder und Jugendliche!«

»Ich bitte
 dich, Mila.« Wyatts Mundwinkel zuckt. »Allein der Name klingt wie ein Thriller von Stephen King. Tage im Schnee
 ? Komm schon. Das lädt jeden ein zum Mystery Game.«

Wütend funkele ich ihn an. »Es klingt wie das, was es sein soll. Ein Feriencamp in den Highlands. In das auch du
 jahrelang mitgefahren bist.«

»Tage im Schnee
 klingt wie eine Koks-Orgie«, sagt Pax.

Quinn kichert. Als ich ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwerfe, hebt sie die Arme. »Was?
 Das war lustig!«

»Und was machst du da?«, fragt Pax. »Also, bei diesem Koks-Camp?«

»Es ist ein Winterferienlager
 «, wiederhole ich. »Und du kennst das Camp. Wir sind mehrere Gruppenleiterinnen, die ein buntes Programm für Kinder planen.«

Diesmal sind sogar Paisley, Gwen, Oscar, Harper, Everett und Knox dabei. Die iSkate beteiligt sich dieses Jahr daran, den sozial schwachen Kindern schöne Ferien zu ermöglichen. Sie dürfen umsonst dabei sein. Genau wie die Kinder von einkommensschwächeren Familien. Pais hat einen halben Kollaps gekriegt, weil es bedeutet, dass sie während der Zeit nicht trainieren kann, aber ich weiß, dass die Vorbereitungen ihr Spaß gemacht haben. Harper hat ihre Beteiligung angeboten, weil sie Sportpädagogik studiert und noch ein Praktikum vorweisen muss, aber ich glaube, sie hält es einfach nicht so lange ohne Everett aus – der erst ihr Trainer war, dann ihr Freund und schließlich ihren Platz als Einzelläufer an der iSkate übernommen hat. Knox ist sogar im Leitungsteam. Als Psychologe arbeitet er inzwischen eng mit dem Kinderschutzbund zusammen und übernimmt seit einiger Zeit für zwei Vormittage in der Woche die kostenfreie Behandlung besonders schwieriger Kids.

»Wie lange bleiben die?«, fragt Pax.

»Was meinst du?«

»Die Kinder. Ich war nie dort. Wann hauen sie wieder ab?«

»Nach zehn Tagen.« Er starrt mich an. Mein Magen überschlägt sich unter seiner Musterung. »Was?«

»Ihr hängt zehn Tage mit den Kids rum?«, wiederholt er ungläubig. »Ununterbrochen?«

»Nein. Sie kommen morgens und verschwinden nachmittags.«

»Und wo hängen die rum?«

»In den Hütten.«

»Und dann müsst ihr die Scheißer von morgens bis nachmittags unterhalten?«

»Ja«, sage ich.

»Fuck.« Seine Hockeyjacke reibt über das Polster, als er sich zurücklehnt. »Für mich klingt das wie ein Albtraum.«

»Klar«, murmle ich, »weil es dort keine Cheerleaderinnen gibt, die dir nach dem Puckrennen die Pompons schwenken.«

»Erwischt, Lopez Jr. Außerdem
 sind Kids anstrengend.«

Ich hebe eine Braue. »Du hast doch selbst Geschwister.«

Er lacht. »Deshalb ja.«

Pax hat zwei jüngere Brüder, Koa, sieben, und Isaiah, zwölf, und eine sechzehnjährige Schwester namens Faith. Sie wurde mit dem Downsyndrom geboren und besucht eine private Schule mit integrierter Sprach- und Musiktherapie. Gerade macht sie dort eine Ausbildung zur Visagistin.

»Also«, murmelt Wy, »wenn ich jemals Kinder habe, werde ich das eine R2D2 nennen und das andere Darth Vader, und dann werde ich Knox dazu bringen, das Camp Die dunkle Seite der Macht
 zu nennen.«

»Und dann?«, frage ich.

»Dann
 werden sich meine Kids in den sechs Jahren im Camp immer wie die Anführer fühlen. Das wird ihnen Selbstbewusstsein geben.« Seine Stimme bekommt eine theatralische Dramatik. »Macht. Die Energie der Alphawellen!«

»Die einzigen Alphawellen werden vom Jugendamt kommen, wenn sie dir verbieten, deine Kinder zu einem Roboter und einer gruseligen schwarzen Maske zu machen.«

Paxton grunzt. »Ich sehe den Skandal vor mir. Eishockeystar Wyatt Lopez geht in den Prozess mit dem Staat. Grund: R2D2. Anklage: Kindeswohlgefährdung aufgrund von Namenswahl.«

»Wyatt würde das durchziehen«, murmle ich.

»Übrigens, Cam, hast du dein Zimmer aufgeräumt?« Wy zieht die Cap vom Kopf und setzt sie rückwärts wieder auf. »Nach dem Spiel heute geht eine Party. Die Leute sollen nicht wieder sagen, auf unserem Flur stinkt es wie in einem Iltis-Käfig.«

Paxton lacht. »Ach, das kommt aus deinem
 Zimmer?«

Ich versinke im Boden. Oder eher im Schaumpolster dieser verfluchten Sitznische. Wieder werden meine Wangen heiß. Aber in dem Moment rettet mich eine brünette Schönheit in enger Yogahose und übergroßem Pullover der Aspen Snowdogs, der zufällig meinem Bruder gehört. Wyatts Freundin Aria umklammert einen dampfenden Becher.

»Nein«, sagt sie gedehnt. »Er macht Witze. Das waren seine verschwitzten Hockeysachen, oder, Wyatt
 ?«

Die letzten Worte spricht sie wie eine Warnung aus, unter der mein Bruder zwei Köpfe kleiner wird. Mindestens.

»Klar, Babe.«

Sie starrt ihn nieder. »Weil es in Camilas Zimmer …?«

»Äh.« Er sieht sie panisch an, als wäre das hier ein Test. »Nichts gibt, das stinken könnte?«

Ihre Züge erhellen sich.

Seine auch, weil er den Test bestanden hat.

»Korrekt. Und jetzt los mit euch beiden.« Sie scheucht die Jungs auf. »Ihr wollt nicht schon wieder zu spät kommen.«

»Ich kann nicht zu spät kommen«, entgegnet Wy, »weil meine erste Stunde bei dir ist, herrliche
 Sportmedizin, von der ich jede Freitagnacht träume, weil ich weiß, dass …«

»Ich dich nur massieren werde!«, unterbricht Aria ihn. Jetzt ist sie diejenige mit hochroten Wangen. »Weil das mein
 Job
 ist als Therapeutin der Snowdogs.«

Paxton lacht, während er sich aus der Nische schiebt. »Gib’s auf, Moore. Jeder im Team weiß, dass ihr es während eurer Termine miteinander treibt.«

»Halt die Klappe, Pax, oder ich erzähle allen, was du und die Mutter dieses stinkenden Hockeyneulings letztens in der Besenkammer …«

Kapitulierend hebt er die Hände. »Schon gut, schon gut!«

»Apropos stinken …« Wyatt rümpft die Nase. »Babe, was trinkst du da?«

Aria verzieht das Gesicht. »William hat mich gezwungen, einen Kräutermix zu bestellen.«

»Sag ihm, du nimmst keine Anweisungen von jemandem entgegen, dem Pferdescheiße am Arsch klebt«, murmle ich.

»Oh, wirklich?« Alle recken die Köpfe in seine Richtung. Aria wirkt beinahe enttäuscht, als sie sieht, dass ich recht habe. »Wieso hast du mir das nicht früher gesagt, Cam? Jetzt muss ich meinen Tag mit diesem Hexengebräu starten.«

»Sorry.«

»Okay, jetzt haben wir so viel über Pferdekacke geredet, dass ich aufs Klo muss«, murmelt Quinn. »Danke dafür.«

»Danke dir
 für diese wertvolle Information«, entgegnet Pax.

Grinsend verdreht sie die Augen und verschwindet.

Die Jungs schieben sich an Aria vorbei und trotten Richtung Ausgang. Mehrere Leute an den Tischen müssen ihre Köpfe einziehen. Zwei breite Schränke mit zwei riesigen Hockeytaschen, das ist, als würden sich zwei Elefanten in einen Smart quetschen. Vor der Tür gibt Wy seinem besten Kumpel Knox einen High Five. Seine Freundin Paisley, die beste Eiskunstläuferin Aspens, bekommt dabei seine Hockeytasche ins Gesicht. Sie schnappt sich Schnee von einem Autodach und wirft ihm die Kugel ins Gesicht. Die Jungs lachen.

»Bagger ihn einfach an.«

Blinzelnd wende ich mich ab und sehe Aria an. »Was?«

»Paxton.« Mir hochgezogener Braue schlürft sie ihr Kräuterzeug. »Zeig ihm, dass du auf ihn stehst.«

»Er hat kein Interesse an mir«, sage ich sofort.

»Weißt du doch gar nicht.«

»Doch.« Vielsagend sehe ich sie an. »Er hat mich Furzing Queen genannt, Aria.«

Sie verzieht das Gesicht. »Oh.«

»Ja.«

»Vielleicht flirtet er so?«

Ich grunze. »Würde sich auch nur ein Puck Bunny auf seinen Schoß setzen, wenn er so was sagt?« Räuspernd imitiere ich seine Stimme. »O, Furzing Queen, ja, du bist so geil.«

Aria lacht. »Scheiße, Cam, hör auf.«

»Furzing Queen, ich kann’s kaum erwarten, dass du dich auf mein Gesicht setzt und …«

»Stopp!« Ihr Tee schwappt über, weil sie so lacht. »Himmel, Cam, ich muss den Typen heute noch massieren!«

»Du Glückliche.« Seufzend sehe ich zu Pax, der gerade die Hockeytasche in den Jeep wirft. Er lacht über etwas, das Wy gesagt hat, und fährt sich dabei durch das dunkelblonde Haar. »Wenn er nur minimal weniger heiß wäre, nur 0,00056 Prozent oder so, das würde schon reichen.« Frustriert lehne ich mich gegen die Sitzbank und umklammere meine Weihnachtstasse. »Aber so ist es unmöglich, ihn mir nicht jeden Tag nackt vorzustellen.«

»Du siehst ihn mehrmals die Woche halb nackt, wenn du die Trikots einsammelst.«

»Ich weiß.« Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in den Händen. »Das macht es nicht leichter.«

Ich arbeite nebenbei als Equipment Managerin bei den Aspen Snowdogs. Das klingt spektakulärer, als es ist. Im Grunde wasche ich nur die dreckige Wäsche vollgeschwitzter Männer und sorge dafür, dass die Sachen sauber wieder in ihren Kabinen auftauchen. Okay, doch, es klingt genauso
 spektakulär, wie es ist.

Wy hat mir den Job besorgt, weil er nicht wollte, dass ich bis spät in die Nacht in Dans Skihütte aushelfe. Dabei hat er vermutlich nicht an Pax gedacht. Ich hingegen habe dabei nur
 an Pax gedacht. Auch ein bisschen an das Geld, aber am meisten an den braun gebrannten, durchtrainierten, hochattraktiven Flügelstürmer, der andere auf dem Spielfeld wegcheckt wie William die Fliegen, wenn sie ihn im Sommer bei seinem Terrassen-Taekwondo stören. Übrigens jedes Mal ein so großes Spektakel wie die Schmutzwäsche der Snowdogs.

Kopfschüttelnd wende ich mich von dem Jeep ab. »Außerdem hat Wy klargemacht, dass Pax tabu ist.«

»Und ist Wy dein Henker?«

Ich sehe Aria mit großen Augen an. Sie hebt die Arme in die Luft und lässt sie wieder fallen. »Sorry, ich liebe ihn, aber dein Bruder hat nichts zu melden, was dein Liebesleben betrifft.« Sie überlegt kurz, bevor sie hinzufügt: »Außer es ist ein irrer Straftäter oder, keine Ahnung, William, der plötzlich meine Mutter mit dir betrügen will.«

»William würde eher auf seinen Salbeitee verzichten, als deine Mutter zu betrügen.«

Aria lacht. »Wow, was für eine Opfergabe.«

»War nötig für das Kopfkino, das du mir beschert hast.«

Sie lacht, dann wird ihr Blick sanft. »Ich mein’s ernst, Cam. Wenn du auf ihn stehst, zeig ihm das. Ich meine, hallo? Hast du dich mal angesehen? Halb Aspen klebt dir am Hintern, weil du so scharf bist.«

Grinsend verdrehe ich die Augen.

»Ist doch so! Erst neulich dieser …« Sie schnippt mit den Fingern. »Warte, war das nicht auch einer der Snowdogs, der hinter dir her war?«

»Bobby«, sage ich.

Sie schlägt sich gegen den Kopf. »Jaaa, genau, der Ersatzverteidiger! Und, o mein Gott, Owen vergöttert
 dich.«

»Okay, gut, Owen ist süß.«

»Läuft die Sache zwischen euch noch?«

»Hin und wieder.«

»Was soll das heißen?«

»Wenn er Bock auf Sex hat oder ich Bock auf Sex habe.«

»Also nichts Ernstes?«

»Gott, nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es wirklich
 nur Spaß ist.«

Sie hebt eine Braue. »Sicher?«

»Ja.«

Eine Beziehung mit ihm ist das Letzte, was ich jetzt wollen würde. Mein Leben bewegt sich zwischen Uni, Arbeit und Partys, an die ich mich so gut wie jedes Mal nicht erinnern kann, weil ich etwas in mir betäuben will, das sich anfühlt wie ein blutiges Geschwür.

Das Problem ist nur, dass es niemals aufhört.

»Owen ist süß«, murmle ich, »aber niemand, bei dem ich vergesse zu atmen.«

Nicht wie bei Paxton.

Arias Handy klingelt. Sie wirft einen schnellen Blick aufs Display. Wyatt. »Ich muss los.« Seufzend steckt sie das Handy weg und drückt mir die Schulter. »Wir sehen uns heute Abend zu Hause.«

»Klar. Bis dann.«

Die Türglocke läutet, als sie nach draußen in den Schnee verschwindet.

Quinn kommt vom Klo zurück und reibt sich die Hände an der Jeans. Sie setzt sich neben mich. Ernst sieht sie mich an. »Wir haben ein Problem.«

»Was für eins?«

»Utah hat mich angerufen.«

Utah ist die Leiterin des Kinderschutzbunds, der die Tage im Schnee
 ausrichtet. »Und?«

»Und
 Ruby fällt aus, weil sie sich beim Skifahren das Bein gebrochen hat.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Ich weiß, das ist ein Problem und …«

»Das ist kein Problem
 , Quinn, das ist eine Katastrophe! Sie war meine Gruppenpartnerin!«

»Ja.« Verzweifelt zieht sie die Unterlippe ein. »Aber vielleicht kannst du das allein …«

»Allein?
 « Meine Stimme klingt drei Oktaven höher. »Wir haben fünfzig
 Anmeldungen für die Oldie-Mädchen!«

Quinn stößt die Luft aus. »Ich weiß, es ist nicht optimal. Utah meint, sie schiebt dir Leslie Ann rüber. Die Fünf- bis Sechsjährigen brauchen keine drei Leiter, glaubt sie. Gwen und Paisley kommen allein mit den Kids zurecht.«

»Okay, das ist gut, aber trotzdem. Verfluchte Dampfkacke.« Der fette Kater donnert mir von innen gegen die Schläfen, als wollte er mich für dieses schlechte Schimpfwort bestrafen. Ich kippe den Rest Spekulatius-Latte und knalle die Tasse auf den Tisch. Der Weihnachtsmütze bricht der überstehende Bommel ab. Traurig rollt das Ding über den Boden. Es sieht aus, als würde es bei William Halt machen, aber dann zischt es ab. Wahrscheinlich hält es die Pferdekacke nicht aus.

»Da ist noch etwas«, murmelt Quinn.

»O nein.«

»Sie sagt, es wäre gut, wenn du, also …«

»Sag es nicht.«

»Utah hat einfach festgesetzt, dass du …«

»Quinn …«

Sie atmet tief durch. »… das Kasperletheater machst.«

Schwer seufzend schiebe ich mich an ihr vorbei.

»Was hast du vor?«, ruft sie mir hinterher.

»Die Wäsche von heißen, verschwitzten Männern waschen.«
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Die Musik dröhnt durch jede Pore meines Körpers. Unser ganzes Haus bebt unter dem Bass des DJ
 s. Ich habe Mühe, mich an dem twerkenden Arsch in pinker Lederhose vorbeizuquetschen, weil ihre Pfirsichbacken magnetisch von Samuels Hockeyschläger angezogen werden. Und wenn ich Hockeyschläger sage, meine ich damit seinen Schwanz, der hart wie ein Brett gegen die Jeans des Goalies drückt.

Sind Eishockeypartys krasser als alles, was ich kenne? Definitiv. Aber Eishockeypartys, bei denen das Team vorher gewonnen hat? Die sind Endlevel.

Und genau das ist hier der Fall. Mein Bruder hat in der letzten Minute das entscheidende Tor gemacht, das ganze Stadion ist ausgerastet
 , wovon mindestens die Hälfte jetzt hier ist und eine Abrissparty schmeißt.

»O Gott sei Dank, Cam!« Zarte Finger schließen sich um mein Handgelenk und ziehen mich neben das Bücherregal im Wohnzimmer. Rote Strähnen fallen Harper ins Gesicht, in einer Hand hält sie eine Chipsschale, in der anderen eine Whiskyflasche. »Diese Leute fressen wie ein Heringschwarm. Habt ihr noch Knabberzeug?«

»Ich glaube nicht, dass Heringe viel fressen.«

»Diese Leute verhalten sich zu primitiv. Deshalb will ich nicht sagen, dass sie fressen wie Löwen.«

»Was definitiv besser passen würde, weil die Hälfte der Kerle halb nackt und trainiert ist.«

»Bleib bei der Sache, Cam.« Sie hält mir die Schüssel vor die Nase. »Chips?«

»Keine Ahnung.«

»Whisky?«

»Guck mal im Küchenschrank.«

»Da will ich nicht rein.«

»Wieso nicht?«

»Weil Paxton da mit Zoe rummacht.«

Ihre Worte treten mir in den Magen. »Wie bitte?«

»Zwing mich nicht, es zu wiederholen«, stöhnt sie.

»Doch, ich zwinge dich.« Sie rollt die Augen und will gehen. Ich schnappe mir ihr Handgelenk und halte sie zurück. »Was treiben die in meiner
 Küche? Gib mir Einzelheiten, Davenport, alles
 , was du hast, den ganzen üblen Shit, gib’s mir.«

Sie sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Alles okay bei dir?«

»Abgesehen davon, dass ich gerade Bier Pong gegen Levi und Erin verloren und sie mir einen undefinierbaren Drink mixen durften, der wirklich, wirklich
 widerlich war, geht es mir prächtig, danke. Also, raus mit der Sprache!«

Harper seufzt. »Zoe saß auf der Kochinsel, er zwischen ihren Beinen, seine Zunge in ihrem Mund, Finger in ihrer Hose, das Übliche. Kann ich jetzt gehen, Miss Inquisitorin?«

Frustriert lasse ich ihren Arm los. »Im Keller.«

»Was?«

»Chips und Whisky sind im Keller.«

Harper neigt den Kopf und zieht die Brauen zusammen. »Willst du meinen Rat?«

»Rat wofür?«

»Paxton.«

Ich verziehe das Gesicht. Harper gibt Aria ein Zeichen, dass sie kommen soll, und sieht wieder zu mir. »Renn, so schnell du kannst. Der Kerl ist eine Red Flag auf zwei Beinen. Außerdem hast du doch diesen …«

»Cam, Owen sucht dich«, unterbricht mein Bruder sie.

»Ah, genau, Owen. Der ist gut. Solide Zukunftsvorstellung.«

»Finde ich auch.« Wyatt legt Harper einen Arm um die Schultern und drückt sie an sich. An seinen glänzenden Augen kann ich erkennen, dass er schon ein paar Bier gekippt hat. »Was geht, Harpi?«

»Nichts. Ich suche Whisky für deine Gäste.«

»In der Küche.«

»Nein«, sage ich, bevor Harper den Mund aufmachen kann, »denn da sind Pax und Zoe und spielen gerade einen verdammten Porno nach, in unserer
 Küche, Wy!«

Er zuckt die Achseln. »Ich weiß.«

»Warum ist sie überhaupt hier?«, fragt Harper. »Gwen hasst
 sie.«

»Verständlicherweise«, murmle ich.

Vor zwei Jahren hat Zoe erst versucht, Gwen Oscar auszuspannen, sowohl als Freund und Eiskunstpartner, bevor sie die heimliche Affäre von Gwens Vater wurde. Was nicht lange hielt, weil er nach Michigan abgehauen ist. Gerüchten zufolge hat er den Trainerposten dort nur bekommen, weil er die verheiratete Chefin flachlegt, und sie nicht will, dass es rauskommt.

Wy trinkt einen Schluck aus seiner Flasche und wischt sich über den Mund. »Pax ist seit Ewigkeiten scharf auf sie und hat einen Gefallen eingefordert.«

»Wie bitte?«, stoße ich aus. »Für den Typen gibt es Ewigkeiten?«

»Ja, er will sie schon, seit, keiner Ahnung, einer Woche oder so?«

»O, wow«, murmelt Harper. »Was für eine Ewigkeit. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, meine beste Freundin verlangt nach mir.«

»Wy«, flehend rüttle ich an seinen Ellbogen, »kannst du ihm bitte sagen, dass er das lassen soll?«

Grinsend tippt er mir auf die Nase. »Nein.«

»Die können doch zu ihr gehen!«

»Nope.« Er dreht sich um und bahnt sich einen Weg durch die Leute. Ich folge ihm und zerre immer wieder an seinem T-Shirt. Irgendwann dreht er sich lachend um. Leider mitten auf der Tanzfläche. Jetzt habe ich Pretty in Pink wieder neben mir, deren Arsch inzwischen an Samuels Stock angedockt ist. »Mila, vergiss den Typen. Das ist mein Ernst. Er kann rummachen, mit wem er will, aber nicht mit dir, verstanden?«

Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Das hast nicht du
 zu entscheiden.«

»Aber er.« Der Song wechselt zu Greedy
 von Tate McRae. Oscar nimmt Gwen auf die Schultern. Sie streckt die Arme in die Luft, die Zunge zwischen den Lippen, und lacht. »Hör zu, Mila. Pax hat kein Interesse an dir, okay?«

»Hat er das gesagt?«

»Nein.«

»Dann weißt du nicht …«

»Er hat noch nie
 über dich geredet, Mila. Also nicht auf diese Weise. Und, glaub mir, Pax redet viel über viele
 Frauen.«

»Natürlich redet er nicht über mich«, sage ich. »Er weiß doch, dass du ihm den Schwanz abschneiden würdest.«

Wyatt grinst. »Stimmt. Und jetzt frag dich, was wäre, wenn er mehr tun würde, als nur über dich zu reden – was er nicht tut.« Sein Blick wird todernst. Jedes Mal, wenn er mich so ansieht, rutscht mir das Herz in die Hose. Die meiste Zeit ist mein Bruder der Klassenclown, aber innerhalb von Sekunden kann er zu einem einschüchternden Raubtier werden. »Zum letzten Mal, Mila: Paxton Hilcon ist tabu
 .«
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Ganz ehrlich?

Mein Partyoutfit rebelliert. Der transparente Body ist nicht gemacht für ein Wort namens tabu
 . Ich trage nicht umsonst meinen heißesten Spitzen-Push-up unter diesem sexy Ding. Ich will, dass Paxton mich sexy findet. Stattdessen vögelt er in meiner Küche rum. Und zwar nicht
 mit mir.

»Scheiße, dein Bruder ist heiß!« Quinn sinkt neben mir ins Sofa. Die blonden Strähnen kleben an ihrem verschwitzten Gesicht. Bis eben gerade hat sie sehr lange sehr eng mit Xander getanzt, dem Verteidiger der Snowdogs. »Hast du gesehen, wie er sein Shirt ausgezogen hat?«

Ich rümpfe die Nase. »Nein.«

»Er sieht aus wie ein Gott!«

Mein Blick wandert zu meinem Bruder. Unter lautem Gegröle schiebt er sich im Limbo unter seinem Hockeyschläger hindurch, den Harper und Aria halten. Dabei trägt er kein Oberteil, den Schirm seiner Cap zwischen den Zähnen.

»Wy ist glücklich vergeben, Quinn.«

»Was nichts an seinen Adonis-Vorzügen ändert.« Sie trinkt einen Schluck aus ihrem roten Becher und sieht mich an. »Ich habe nachgedacht.«

»Über was?«

»Ich wäre gern ein Puck Bunny.«

»Wie bitte?«

»Vielleicht sollte ich Childhood Studies schmeißen, Eishockeyspieler vögeln und hauptberuflich Spielerfrau werden.«

»Wenn du die Uni schmeißt, bin ich allein mit Rowan. Also verbrenn die Häschenohren und das Hinternpuschelchen, denn ich werde sicher nicht
 allein im Hörsaal hocken, während Rowan mir gruslige Zettelchen von hinten in die Haare steckt.«

Quinn kichert. »Weißt du noch, neulich?«

»Natürlich weiß ich das noch!« Wie könnte ich vergessen, was Vaughns Sohn mir ins Ohr geflüstert hat, während er sein Nachrichtenkügelchen in meinen Dutt gesteckt hat?


Noch ein zwitscherndes Vögelchen findet ein Zuhause in deinem kleinen Nest.


»Und jetzt muss ich ihn auch noch auf der Arbeit ertragen«, murre ich.

»Was meinst du?«

Ich seufze schwer. »Wy sagt, Coach Jefferson hat ihn eingestellt. Sie brauchten jemanden für die Pucks.«

»Verdammt«, stöhnt Quinn.

»Du sagst es.«

»Nein, ich meine die da.« Sie nickt mit dem Kinn zu ein paar Mitgliedern der Snowdogs. »Wenn diese Typen sich im Bett bewegen, wie sie Hockey spielen, würde ich liebend gern
 ihren Stock zwischen die Beine kriegen.«

»Nimm Xander.« Mein Blick gleitet über den Flügelstürmer, der hinter meinem halb nackten Bruder darauf wartet, Limbo unter Wyatts Schläger zu tanzen. »Der geiert dich den ganzen Abend schon an.«

»Aber er ist so lieb«, protestiert Quinn. »Der Typ ist ’ne wandelnde Green Flag. Nicht, dass das schlecht wäre, aber«, sie wackelt mit den Brauen, »du und ich, Cam, wir stehen auf die böööösen Jungs.«

Ich knirsche mit den Zähnen, weil mich nervt, dass sie recht hat. Wäre es nicht so, könnte ich jetzt mit Owen tanzen. Der wartet schon den ganzen Abend auf seinen lang ersehnten Blümchensex zu Robbie Williams Angels
 . Stattdessen sehnt sich meine Vagina nach dem einsneunzig großen, tätowierten Muskelprotz, der gerade in meiner Küche eine andere vögelt, nicht einen Blick für mein viel zu scharfes Outfit übrig hat und mich Furzing Queen nennt.

»O Gott«, murmle ich, »das muss aufhören.«

»Was?« Betrunken blinzelt Quinn mich an. »Dass wir die Bad Boys wollen?«

Ich drehe mich zu Quinn. »Wärst du ein Mann und ich würde dir meine Brüste unter die Nase halten, warte, so«, ich lege die Hände unter meinen Push-up und drücke meine Boobies hoch, »würdest du anbeißen?«

»In den Nippel?«

»Ja.«

»Tut das nicht weh?«

»Dann allgemein.«

»Hm, kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wie du mich dabei ansiehst.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und zwinkere anzüglich.

»Was machst du da?«

»Ich gucke sexy.«

»Ach so. Ich dachte, du hättest einen Krampf.«

»Danke.«

»Mach mal einen Schmollmund.« Ich tue, was sie sagt. Quinn verzieht das Gesicht. »Okay, nein, Blobfisch-Alarm.«

»Quinn!«

Sie kichert. »Mach den Schlafzimmerblick.«

»Wie geht der?«

»So, als würdest du gleich einpennen.«

»Wenn ich einpenne, sabbere ich.«

»Ich fürchte, da steht nicht jeder drauf. Außer die Sabber läuft in deinen Ausschnitt und … okay, nein, auch dann nicht.«

»So?« Unter halb gesenkten Lidern sehe ich zu ihr auf, die Lippen geteilt, meine Hände unter meinen Brüsten.

»Yes!« Quinn schnalzt anerkennend mit der Zunge. »So würde ich dich wegknallen, Baby.«

»Perfekt, dann gehe ich jetzt.«

»Wohin?«

»Etwas erledigen.«

»Moooooment, Lopez.« Sie hält mich am Handgelenk zurück und sieht mich streng an. »Wen willst du ansabbern?«

»Meine Küchenplatte.«

»Was?«

»Manche Dinge müssen poliert werden.«

»Mit Sabber?«

»Zum Beispiel.«

»Ich verstehe zwar kein Wort, aber wenn du Puck Bunny werden willst, hast du meine volle Unterstützung. Ich kann dir die Öhrchen besorgen. Costume Jack hat welche im Angebot. Aber leider nur die roten Lederdinger.«

»Ich überlasse sie dir, mein Häschen.«

Quinn wirft mir eine Kusshand zu und ich steuere die Küche an. Was schwierig ist, wenn ein Rapsong das Haus erzittern lässt und jeder plötzlich zum Hip-Hopper wird. Vor der Wohnzimmertür klatscht mir jemand die Hand ins Gesicht. Im Foyer ist es Levis Schuh, der mein Kinn trifft, weil der Typ jedes Mal zum Breakdancer wird, wenn er besoffen ist. Ich betrete die Küche also lädiert und atemlos nach einer heftigen Schlacht. Mein Gesicht brennt, aber mein Push-up sitzt erste Sahne, Kardashian-Potenzial, also was interessiert mich ein ausgerenkter Kiefer?

Gut, ich revidiere. Nicht der Weg war das Schlachtfeld, sondern das Ziel. Alles davor war nur Vorbereitung. Zu sehen, wie Paxtons Hand über Zoes Oberschenkel streicht, wie seine Lippen an ihrem Hals saugen und wie sie dabei den Kopf in den Nacken gelegt hat … das ist der Endgegner.

Es interessiert sie nicht mal, dass die Küche überfüllt ist.


Okay, Cam, du schaffst das. Du trägst einen sexy Body und Kylie-Jenner-Lipstick. Du bist prädestiniert für diesen Moment.


Entschlossen gehe ich durch den Raum und sage den Leuten, im Wohnzimmer findet gleich ein Limbo-Wettbewerb statt, bei dem es um zehntausend Dollar geht. Im Handumdrehen rennen alle raus. Mit einem bösen Grinsen sperre ich die Tür ab, weil ich vorhabe, Paxton mit meinem krass geilen Body zu verführen, gehe um die Kochinsel herum und lehne mich mit dem Ellbogen auf die Arbeitsplatte.

»Ich unterbreche nur ungern, aber könntest du aufhören, meiner Dunstabzugshaube ins Gesicht zu stöhnen?«

Zoe zuckt zusammen und starrt mich an.

Paxton lässt von ihrem Hals ab und wendet träge den Kopf in meine Richtung. »Was geht, Furzing Queen?«

»Sie«, entgegne ich mit einem Nicken zu Zoe, »sie
 geht, und zwar sofort.«

»Bitte?«, sagt Zoe.

»Sie mag das nicht.«

»Was?«

»Meine Dunstabzugshaube will nicht angestöhnt werden.«

Entsetzt starrt sie mich an. Paxton lacht. Zoe schlägt ihm gegen die Schulter. »Findest du das lustig?«

»Irgendwie schon.«

»Ich will dich nicht hier haben«, sage ich fest zu Zoe.

»Du hast nicht das Recht, mir zu sagen, was …«

»Es ist mein
 Haus«, unterbreche ich sie. »Meine
 Küche. Meine
 Dunstab…«

»Hör auf mit dieser Dunstabzugshaube!«

»Du hast Gwen verletzt«, zische ich, »du hast mit ihrem Vater gevögelt und wolltest ihr den Freund ausspannen.«

Darauf weiß Zoe nichts zu sagen. Sie sieht mich mit zusammengepressten Lippen an und klammert ihre Beine um Paxtons Körper, als wäre er ihr Rettungsring.

»Gwen ist unsere Freundin, und sie ist hier. Ich versuche, freundlich zu bleiben, was mir wirklich
 schwerfällt, wenn du meine Dunstabzugshaube vögelst, aber … es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst, Zoe.«

Hilfesuchend sieht sie zu Pax. Der hingegen reibt sich über den Hinterkopf, mustert einen Magneten am Kühlschrank und sagt: »Camila, bist das du
 in einer Karotte?«

Schnaubend springt Zoe von der Arbeitsplatte und rauscht durch die Seitentür in den Garten.

Pax sieht mich mit gehobener Braue an. Ich wende mich ab und gieße Wodka in meinen Becher.

»Vielleicht solltest du nichts mehr trinken, wenn du anfängst, dich um die Gefühle deiner Küchengeräte zu sorgen.«

Ungerührt kippe ich Orangensaft in meinen Wodka. »Glaub mir, ich muss noch viel mehr trinken, um das wieder zu vergessen.«

»Aber«, Pax dreht sich mit dem Rücken zur Küchenplatte und stützt die Ellbogen auf, »so kannst du nicht mit Owen rummachen, und das wäre eine Katastrophe, weil der Junge den ganzen Tag schon davon spricht.«

»Ich werde sowieso nicht mit ihm rummachen.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich bessere Pläne habe.«

»Deiner Dunstabzugshaube einen Partner zu suchen, damit sie sich besser fühlt?« Plötzlich dreht er sich zur Seite und legt eine Hand an meine Hüfte. Die Berührung fühlt sich an wie ein elektrischer Schlag. Ich zucke zusammen. Der Orangensaft kippt daneben. Paxton lacht leise, nimmt mir den Saft aus der Hand und stellt ihn weg. Genauso wie meinen Drink. Dann schiebt er mich zur Seite und lässt mich wieder los, um den Ofen zu öffnen.

»Hey, Süßer«, raunt er und streicht mit dem Finger über das verdammte Backblech. »Ich kenn da wen, die voll auf dich abfahren könnte.«

Ich lache. Dann gewähre ich Pax einen tiefen Blick in meinen Ausschnitt, strecke die Zunge raus und tue so, als würde ich das Backblech liebkosen. »Und sie kann kräftig saugen, wenn du verstehst«, sage ich mit meiner sexy Stimme. »Die Schnitte hat drei Programme, je nachdem, wie hart du es magst.«

»Scheiße, Lopez, jetzt will mein Schwanz deine Dunstabzugshaube.«

Grinsend richte ich mich auf und schließe den Ofen mit dem Absatz meiner Heels. Die ich auf keinen Fall
 berechnend ausgewählt habe, damit Paxton den Kopf nur minimal neigen müsste, um mich zu küssen.

Nein, gar nicht. Wer kommt denn auf so einen Mist?

»Sorry, die ist nicht zu haben. Sie gehört jetzt dem Ofen.«

Er schnaubt. »Erst verwehrst du mir Zoe, jetzt die Dunstabzugshaube. Was kommt als Nächstes? Du sperrst heimlich Pornhub für mich?«

»Du guckst echt noch Pornos, Hilcon?«

»Wieso?« Er stützt den Ellbogen an den Kühlschrank und lehnt den Kopf in die Hand. Sein Bizeps sieht aus wie die Rocky Mountains. Leider trägt auch er kein Shirt. Beide Arme sind von der Schulter bis zu den Handgelenken tätowiert. Die Trainingshose sitzt ihm tief auf der Hüfte.

Kann jemand Satan einen Brief schicken, das hier in die Liste allgemeiner Foltermethoden aufzunehmen?

»Zu böse für das einundzwanzigste Jahrhundert?«

»Du schleppst jeden Tag eine andere ab.«

Er hebt eine Braue. »Und?«

»Und zusätzlich brauchst du noch Pornos?«

»Die Mädels sind ja nicht mehr da, wenn ich morgens aufwache.«

»Oh, wie tragisch«, spotte ich.

»Allerdings. Und weißt du, was noch viel tragischer ist?«

»Die Sache mit Dora und Olaf?«

»Was?«

»Madame Dunstabzugshaube und Mister Ofen.«

»Nein.« Er verdreht die Augen. »Das
 hier, Lopez.« Plötzlich nimmt er meine Hand und legt sie sich auf den Schritt.

Fuck.

Er ist hart. Verdammt
 hart.

Er lässt seine Hand auf meiner, obwohl das nicht nötig wäre. Unter keinen Umständen würde ich sie wieder wegnehmen wollen. Alles in mir drängt danach, seine Erektion zu umfassen und ihn stöhnen zu hören.

Er ist derjenige, der diese wunderbare Vorstellung ruiniert, indem er loslässt und mich einkesselt. Seine Hände landen links und rechts von mir auf der Theke. »Du hast mich um etwas gebracht, das sich eine Woche in mir angestaut hat.«

»Sorry«, sage ich atemlos, weil er mir plötzlich so nahe ist, »aber das lässt du sicher nicht in meiner Küche raus, in der du nicht mal weißt, wo das Salz steht.«

Er grinst schief. Dann streckt er die Hand über meinen Kopf, öffnet eine Schranktür und dreht die Holzmühle zwischen den Fingern. »Weiß ich nicht?«

»Glücksgriff.«

Er lacht. Das Geräusch streift mein Ohr, als er sich vorbeugt, um das Salz abzustellen. »Los, frag mich, wo das Öl ist.« Der Kerl grinst wie ein freches Tigerbaby. »Sehr geschmeidiges, flutschendes, schmatzendes
 Kokosöl.«

Jedes Wort stöhnt er mir wie einen halben Orgasmus ins Ohr. Verflucht, was passiert hier?


Bagger ihn an
 , höre ich Arias Stimme in meinem Ohr. Zeig ihm, wie scharf du bist
 .

»Als ob du das wüsstest«, hauche ich.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, greift er in den nächsten Schrank. Plötzlich schraubt er das Glas auf, gleitet mit seinem Daumen hinein und legt ihn mir an die Lippen. Ich keuche. Dabei öffnen sie sich einen Spalt, und er schiebt mir den Finger in den Mund. »Wie war das?«, raunt er. »Sie kann kräftig saugen? Zeigst du mir, wie
 kräftig, Lopez?«

Erst sehe ich ihn überrascht an, aber dann umfasse ich seine Hüften und ziehe diesen hundert Kilo schweren Muskelprotz zu mir heran. Seine Härte trifft auf meinen engen Rock. Halleluja und praise the lord dafür, dass ich mich für dieses elastische Ding entschieden habe.


Schlafzimmerblick
 , ermahne ich mich.

Unter gesenkten Lidern sehe ich zu ihm auf, presse meine Mitte gegen seine Erektion und sauge an seinem Daumen.

Paxtons Lippen teilen sich. Ein rauer Laut entkommt ihm.

Ist das hier ein Fiebertraum?

Warum habe ich das nicht schon viel früher versucht?

Gott, ich wusste ja nicht, dass er anbeißen würde!

Buchstäblich.

»Scheiße.« Seine Stimme klingt belegt vor Lust. Sein verschleierter Blick wandert gierig über den Push-up unter dem Body. Die Kardashians wären stolz auf mich. Ich höre sie aus der Ferne jubeln, während Pax seinen Daumen in mich stößt, als würde er sich ganz andere Dinge mit mir vorstellen. »Ich bin viel zu besoffen, viel zu untervögelt und du bist ein weibliches Wesen – du solltest rennen
 , Cam.«

Er will seinen Finger aus meinem Mund nehmen, aber ich packe seine Hand, sehe ihm tief in die Augen und lecke anzüglich an seinem Daumen. »Was, wenn nicht?«

»Dann wirst du nach Zoe schreien müssen, damit sie dich ablöst.«

»Vielleicht will ich ja herausfinden, was du mit ihr gemacht hättest. Ist schließlich meine Küche. Ich habe ein Recht darauf.«

Er schluckt hart. Auf seinen Wangen sammelt sich eine erregte Röte. »Ich mein’s ernst, Cam. Dein Bruder wird mich töten, wenn er sieht, was hier gerade abgeht.«

Ich übergehe das. »Weißt du«, sage ich stattdessen, fahre mit seinem feuchten Daumen an meinem Hals, unter meinen Body, am Rand des Push-ups entlang, bis er einen winzigen Teil meiner Brustwarze berührt und erschaudert, »ich glaube kein bisschen, dass du so gut bist, wie sie alle sagen.«

Er knurrt. Und plötzlich übernimmt er, schiebt die ganze Hand unter meinen BH
 und knetet meine Brust. Ich kralle mich in seiner Hüfte fest und reibe mich keuchend an seinem harten Schwanz.

»Fordere mich nicht heraus«, sagt er.

»Wieso?« Hitzig schiebe ich die Hüfte vor, bis meine Klit die Reibung an seiner Härte spürt und ein verlangender Schauder durch mich hindurchgeht. »Verspürst du den Drang, dich zu beweisen?«

»Ich bin Eishockeyspieler. Ich lebe
 , um zu gewinnen.« Seine Hand wandert über die Wölbung meiner Taille, unter meinen Rock, an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Ich spreize meine Beine, schlinge eines um seinen Körper und erzittere, als seine Finger über den Verschluss meines Bodys streichen.

Er stöhnt an meinem Ohr. »Verdammt, Lopez, trägst du unter diesem Ding etwa kein Höschen?«

»Wozu?«, hauche ich.

Mit der Spitze seiner Fingerkuppen fährt er über den dünnen Stoff, bringt meine Klitoris zum Erzittern, weiß genau
 , wo er mich berühren muss. Blitze schießen durch meinen Körper. »Gewinnen macht süchtig, habe ich gehört«, murmle ich atemlos, »aber ich fürchte, dieses Spiel wirst du verlieren, Hilcon.«

Er atmet mir heiß ins Ohr. »So nass, wie du bist, bin ich längst dabei, es zu gewinnen.«

»Beweise es.«

Plötzlich beißt er mir ins Ohrläppchen, öffnet die Knöpfe meines Bodys und schiebt einen Finger in mich.

Er trifft den G-Punkt innerhalb von Sekunden.

Meine Lippen kleben an seiner Wange, weil er mir immer noch ins Ohr stöhnt. Deshalb spürt er auch, wie ich überrascht den Mund öffne und wimmernde Laute von mir gebe.

»Ich verliere niemals, verstanden?«

Er bekommt keine Antwort, weil sein Finger mich in den Wahnsinn treibt. Er nimmt einen zweiten dazu, stößt sie schnell und fest in mich und verteilt meine eigene Lust mit dem Daumen auf meiner Klit. Zaghaft umkreist er sie, schnippt mit der Kuppe über ihren empfindlichsten Punkt und fickt mich mit den Fingern ins Delirium.

Ich kralle mich in seine Schultern, ein Bein immer noch um seinen Körper geschlungen. Als ich den Blick senke, um zu sehen, wie seine Hand in mir verschwindet, packt er plötzlich meine und schiebt sie sich in die Hose.

»Mach’s mir«, raunt er.

Meine Finger schließen sich bereitwillig um seine Härte. Ich recke ihm meine Hüfte noch fester entgegen, während ich seinen Schwanz reibe, erst langsam, dann schneller. Stöhnend verlangsamt Pax das Tempo in mir und trifft jetzt mit langsamen, kräftigen Stößen meinen empfindlichsten Punkt.

»Fuck«, raunt er, »fuck
 , ist das geil, verfickt noch mal.«

Ich würde ihm zustimmen, wenn ich nicht gerade auf den Höhepunkt zusteuern würde.

»Drei«, keucht er, und im ersten Moment habe ich keine Ahnung, was er meint, als ich plötzlich einen weiteren Finger in mir spüre. Ich werfe den Kopf in den Nacken.

Jetzt bin ich diejenige, die die Dunstabzugshaube anstöhnt.

Ich umfasse Paxtons Schwanz fester, reibe auf und ab und genieße, wie er an meiner Handfläche verlangend pulsiert. Ich stehe so kurz
 vor dem Orgasmus, als er plötzlich seine Hand aus mir herauszieht.

»Was …?«, keuche ich, doch dann sehe ich, wie seine glänzenden Finger im Kokosöl versinken. Im nächsten Moment gleitet er mit den Knöcheln beide Nervenstränge neben meiner Klit entlang, penetriert meine Perle mit dem Daumen und gleitet wieder in mich.

Nicht ein, nicht zwei, nicht drei, sondern vier
 Finger.

»O Gott«, stöhne ich.

»Weißt du, wie heiß dieses Outfit ist, Cam?«


Halleluja! Habt ihr das gehört, Kardashians?


»Komm für mich«, raunt er. »Komm auf meinen Fingern, damit ich nach dir rieche, wenn ich es mir heute Nacht besorge.«


Himmel …


Ich beiße ihm in die Schulter, um meinen lauten Orgasmus zu ersticken. Im selben Moment entkommt ihm ein erleichtertes Stöhnen und …

Oh, fuck.

Mit riesigen Augen starre ich auf meinen schwarzen Body, der am Bauch ganz und gar nicht mehr schwarz ist.

»Du bist auf mir
 gekommen?«, zische ich.

Atemlos blickt er auf mich hinab. In der nächsten Sekunde verziehen sich seine Lippen zu einem frechen Grinsen. Er nimmt die Finger aus mir heraus, legt sie an den Bund meines Rocks und zieht ihn über den Bauch. »Jetzt ist nichts mehr zu sehen.«

»Außer mein halb nackter Arsch.«

Er grinst noch einen Moment weiter, dann runzelt er plötzlich die Stirn.

»Was?«, frage ich.

»Das hätten wir nicht tun sollen.«

Ich blinzle. »Wie bitte?«

»Oh, Scheiße, Cam.« Abrupt lässt er von mir ab und taumelt zurück. Er hebt die Arme, deutet von meinem Gesicht zu meinen Schuhen und zurück, als müsste er das alles begreifen. Als müsste er mich
 begreifen. »Das ist nie passiert, okay?«

Perplex starre ich ihn an. »Doch, ist es.« Meine Vagina pulsiert immer noch. Sie ist der beste Beweis dafür, dass definitiv
 etwas zwischen uns passiert ist.

»Okay, ja, ist es, aber«, verzweifelt fährt er sich durchs Haar, sieht zur Tür, gegen die immer wieder geklopft wird, »das darf sich niemals wiederholen.«

»Alter, was macht ihr?«, höre ich plötzlich Wys Stimme vor der Tür. »Wollt ihr meine Bude auseinandernehmen?«

»Das Ding klemmt«, sagt ein anderer.

Jemand rüttelt daran. »Nein«, murmelt Wy, »ist abgeschlossen. Warte.«

»Oh, fuck!«, zische ich. »Er hat einen Ersatzschlüssel!«

Pax sieht mich an, als wäre ich gerade zum Alien mutiert. »Was?«

»Ich hau ab.«

»Und ich?!«

»Sag ihm, du hattest was mit der Dunstabzugshaube.«

»Sehr witzig, Lopez.«

»Oder mit Zoe.« Ich gehe zur Hintertür und funkele ihn an. »Das hier ist sowieso nie passiert, nicht wahr?«

»Ich komm mit.«

»Wie bitte?«

Er antwortet nicht. Stattdessen ist dieser Riese in nur drei Schritten bei mir und schiebt sich durch die Hintertür in den Garten. Mich wundert, dass dieser Kerl an Mauer überhaupt da durchpasst, ohne den Rahmen rauszuhauen.

Meine Heels landen in dem Moment im Schnee, in dem ich hinter mir die Küchentür aufgehen höre.

»Los, lauf!« Mit der Hand schlage ich Paxton gegen den Rücken und treibe ihn an, schneller zu machen. »Scheiße, warum schleichst du wie ein Faultier?«

»Bleib locker, Cam. Du tust, als wäre ein Drache hinter uns her.«

»Mein Bruder ist
 ein Drache!«

»Ich kann nicht glauben, dass wir das eben echt getan haben.« Er hält inne, dann lacht er plötzlich auf. »Das ist definitiv so ein Punkt, den man unter Jugendsünde im Alkoholrausch abhaken kann.«

Seine Worte treten mir in den Magen. »Wie bitte?«

Er sieht mich an. Dabei scheint ihm das ferne Licht der Straßenlaterne ins Gesicht. Schneeflocken wirbeln um ihn herum. Mit dem schalkhaften Grinsen im Gesicht wirkt das Ganze plötzlich wie eine Szene in irgendeiner Netflix-Serie.

»Na ja, du bist Cam
 .« Er spricht meinen Namen aus, als müsste ich sofort wissen, was er meint. Als hätte er sich versprochen und meinte nicht Cam,
 sondern Sam
 aus iCarly
 – heiß, aber für immer nur der Kumpeltyp. »Wys Schwester. Das Mädchen, das mir mit zwölf beweisen wollte, dass sie Spaghetti durch die Nase ins Gehirn ziehen kann.« Verflucht! Ich habe gehofft, das hätte er vergessen.
 »Meine Eltern haben so oft auf dich aufgepasst, dass du sogar meine
 Schwester sein könntest.«

Dieser Satz trifft mich wie ein Schockzauber.

… dass du sogar meine Schwester sein könntest.


Wyatt hatte recht. Paxton sieht in mir nichts Anziehendes. Und für einen wahnwitzigen Moment habe ich sogar geglaubt, wir wären nach der Küchennummer so was wie exklusiv. Dass er mich morgen im Diner ansehen und sich plötzlich ganz anders verhalten würde, weil der Moment nicht nur seinen Schwanz, sondern auch sein Herz getroffen haben könnte.

Gott, war ich dumm.

Ich bin so verzweifelt, dass mir ein hysterisches Lachen entkommt.

Pax denkt, ich finde das Ganze genauso lustig wie er, denn er steigt mit ein, klopft mir auf die Schulter und sagt: »Scheiß drauf, war trotzdem geil, Furzing Queen.«

Dann geht er einfach. Meine Beine sind wie festgefroren. Irgendwann werden meine Füße taub, weil der Schnee meine Heels durchnässt. Ich gehe um das Haus herum. Ein paar Leute hängen vor der Haustür ab und rauchen. Paxton hat Zac, dem Gastläufer der iSkate, den Arm um die Schultern gelegt und redet auf ihn ein.

»Wo kommst du denn her?«, fragt Aria. Sie steht in Wyatts Jacke neben der Terrasse und tackert mit Harper die Lichterkette wieder fest, die irgendjemand runtergerissen hat. Stirnrunzelnd mustert sie mich. »Und wieso läufst du rum wie Obelix im Rock?«

»Was?«

»Man sieht deine Arschbacken«, sagt Harper.

»Oh.« Blinzelnd sehe ich an mir hinab. »Das, äh … zu gewagt?«

»Kommt drauf an.« Aria hebt eine Braue in die Stirn und hält die Lichterkette an das Holzgeländer. Harper tackert. Es klingt wie die bedeutende Melodie eines einschneidenden Moments. »Für Obelix, ein 50-Cent-Konzert oder, hm, ich weiß nicht, einen Eishockeyspieler?«

Tacker.

»Ich war tanzen und da ist alles verrutscht.«

»Aha.« Tacker. Augenbraue hoch. »Im Garten?«

»Ja.«

»Allein?«, sagt Aria.

»Ich, äh, ja.«

Tacker.

»Du siehst nach Sex aus«, sagt Harper.

»Camila!« Die Stimme meines Bruders ist nicht zu überhören. Ich erstarre. Langsam drehe ich mich um. Mit todernstem Blick stapft er aus dem Garten auf uns zu. »Wieso hast du die Küchentür abgeschlossen?«

»Ihr habt es in der Küche getrieben
 ?«, zischt Aria.

»Was?«, fragt Harper. »Mit wem?«

»Oh, verflucht!« Blitzschnell wirble ich herum und werfe den Mädels einen flehenden Blick zu. »Sagt ihm, ich habe Zoe und Paxton rausgescheucht und hinter ihnen abgeschlossen, okay?«

Harper schnappt nach Luft. »Du und Paxton?«

»Pscht!«

»O mein …«

»Mila, ich schwöre dir, wenn du …«

»Und sagt ihm, ich muss dringend kacken!« Ohne eine Antwort abzuwarten, renne ich an Aria und Harper vorbei ins Haus und hoch in mein Zimmer. Ich verriegele die Tür hinter mir, damit Wyatt nicht reinkommt, zerre mir die Klamotten über den Kopf und werfe sie naserümpfend auf den Boden. Dabei werfe ich einen kurzen Blick in den Spiegel. Harper hatte recht – ich sehe
 nach Sex aus.

Ich gehe duschen, spüle mir den Schweiß vom Körper und ziehe mir ein langes T-Shirt der Snowdogs über den Kopf, mit der festen Intention, heute nicht mehr da runterzugehen. Wenn ich Paxton noch einmal Furzing Queen sagen höre, plane ich meine Beerdigung.

Frustriert kuschle ich mich in die Kissen meines Erkers und sehe aus dem Fenster. Meistens beruhigt mich der Anblick des Silver Lakes inmitten der verschneiten Tannen. Und heute ist Vollmond. Die besten Voraussetzungen für mein Seelenheil. Aber je länger ich dahocke, desto mehr überschlagen sich meine Gedanken. Desto größer wird der Schmerz. Desto lauter werden die Stimmen in meinem Kopf.

Meine Mom in ihrem Zimmer, wie sie sich in den Schlaf weint. Wie sie in der Küche einen Nervenzusammenbruch am Telefon bekommt und wiederholt zu Kate sagt, dass sie nicht sterben will. Dads Lachen, als er mit mir vor dem Fernseher zu Last Christmas
 getanzt hat, bevor er in die Berge gefahren und nie wiedergekommen ist. Wyatts stumme Tränen, als er neben mir auf dem Bett saß und mir gesagt hat, dass Mom zu den Engeln aufgestiegen wäre.

Meinen Hass auf jeden einzelnen Engel im Himmel, weil sie mir meine Eltern genommen haben.

Zitternd schiebe ich mich aus dem Erker. Ich bin schon betrunken, aber das ist meinem Schmerz egal. Etwas in mir streckt seine Klauen aus und zwingt mich vorwärts, wispert Worte, die mir über die Haut kriechen. Gib mir mehr, mehr, ertrinke die Qual, greif zu, mach schon, mach, hör nicht auf, es wird besser, wenn du nachgibst …


Hektisch ziehe ich meine Kommode auf und wühle in der Unterwäsche. Meine Finger schließen sich um eine Flasche.

Irgendein Wein, den Quinn mal mitgebracht hat.

Ich entkorke das Ding mit dem Korkenzieher der Snowdogs auf meiner Kommode, taumele wieder zum Erker und falle in die Kissen. Ich setze den Flaschenhals an meine Lippen und seufze, als die herbe Flüssigkeit meine Zunge benetzt.

Ich trinke die halbe Flasche in wenigen Zügen und stelle sie zwischen die Beine. Mein Kopf füllt sich mit Watte. Ich sehe zum Fenster. Mein Spiegelbild wirkt traurig. Meine Lippen bluten. Innerhalb der nächsten halben Stunde trinke ich mehr, bis nur noch ein verkümmerter letzter Rest den Flaschenboden benetzt.

Gott. Ich bin so scheiße. Eine verdammte Heuchlerin. Ich studiere Frühpädagogik mit Zusatzkursen in der Suchttherapie, und was tue ich? Als Gruppenleiterin in einem Feriencamp für Kids arbeiten und selber
 süchtig sein.

Aber was bleibt mir anderes übrig, wenn es sonst nicht aufhört?

Wenn die Schreie nicht nachlassen?

Wie könnte ich sonst überleben?

Ich umschlinge meine Knie. Mein verlangsamter Blick wandert zum See. Ich bin komplett benebelt. Genau so, wie ich es brauche. An den Rändern meines Sichtfelds erscheinen schwarze Vorhänge. Aber plötzlich stocke ich.

Da ist jemand auf dem Eis. Blinzelnd beuge ich mich vor, bis meine Stirn das Fenster berührt und mein Atem die Scheibe beschlägt. Aber ich kann den Schemen nicht ausmachen. Alles verwischt. Ich sehe, dass die Person wankt. Wahrscheinlich ist sie besoffen und sollte dringend von diesem Eis runter. Und vermutlich sollte ich hingehen und genau das sagen.

Aber mein Kopf ist mein Gegner. Vor dem Trinken, nach dem Trinken, immer.

Er denkt, es wird besser, sobald die Nerven betäubt sind.

Jedes Mal denkt er das.

Nie stimmt es.

Ich will mich aufrichten, aber meine Glieder sind bleischwer.

Ich falle zurück in die Kissen.

Die Vorhänge an den Rändern meiner Augen schließen sich.

Alles wird schwarz.
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Was für ein Segen, dass mir in dieser Sekunde keine Pressesprecher ihre Mikros unter die Nase halten.


Was gibt es Neues bei Ihnen, Mr. Hilcon?


Hm, keine Ahnung, also gerade habe ich die Schwester meines besten Kumpels gefingert, während sie mir einen runtergeholt hat.

Scheiße, was habe ich mir dabei gedacht?

»Hier.« Ich drücke Zac den Schläger aus meinem Kofferraum in die Hand. Dabei huscht mein Blick zu seinen Schlittschuhen. Die schwarzen Eiskunstdinger hat er aus seinem Wagen geholt und sich über die Schulter geworfen. Ich nehme meine eigenen, wesentlich klobigeren Schlittschuhe, schlage die Kofferraumtür zu und nicke in Richtung Silver Lake. »Wie könnt ihr in diesen Dingern bloß fahren?«

»Eiskunstläufer können kein zusätzliches Gewicht für ihre Sprünge gebrauchen. Das, was wir machen, ist Kunst, während ihr«, naserümpfend mustert der blond geschniegelte Gastläufer der iSkate mich, »barbarisch
 über ein Schlachtfeld rennt.«

»Barbarisch.« Ich lache. »Gefällt mir.«

Die eisige Luft frisst sich in meine Haut, obwohl wir noch nicht lange Minusgrade haben. Vorletzte Woche ist irgendeine Wärmewelle aus dem Süden rübergezogen und hat sogar den Schnee vertrieben. Erst vor ein paar Tagen haben die Flocken ihren Weg zurück zu uns gefunden. Zum Glück ist der See schon gefroren. Nach dem, was Mila und ich gerade getan haben, muss ich spielen. Ich muss über das Eis rennen, meine Emotionen mit einem Stock an einem verdammten Puck auslassen und den Sonnyboy wegchecken, der mich zu einem ganz schlechten
 Zeitpunkt damit provoziert hat, Eishockeyspielen könnte jeder Dreijährige. Eiskunstläufer
 wären die wahren Superstars. Sein Glück, dass uns niemand zugehört hat, sonst wäre er vermutlich vernichtet worden.

»Also«, sage ich, während wir den Weg zwischen den weihnachtlich geschmückten Tannen entlanggehen, »drei Tore. Wenn ich gewinne, hältst du dein Wort und verkaufst zum ersten Advent den ganzen Tag verzierte Pimmelkekse in deinem Ganzkörperkondom.«

Er nickt todernst, als wäre das hier ein Millionendeal. »Und wenn ich
 gewinne, machst du mir ein Mädchen klar.«

»Solange sie Single ist«, korrigiere ich.

Der frische Schnee knirscht unter unseren Stiefeln. Wir kommen an einem von Williams leuchtenden Rentieren vorbei und gehen links. Vor uns kommt der Silver Lake in Sicht. Der Vollmond bricht sich in der gefrorenen Oberfläche. Wir setzen uns auf die umliegenden Bergfelsen, um unsere Schlittschuhe anzuziehen, als Zac plötzlich »Mila« sagt.

Stirnrunzelnd hebe ich den Kopf. »Was?«

»Wenn ich gewinne, machst du mir Camila klar.«

Ich kann nicht anders, als laut aufzulachen. »Junge, willst du dir dein eigenes Grab schaufeln?«

»Bitte?«

»Wyatt wird dich einen Kopf kürzer machen, wenn du seine Schwester anfasst.«

Zac zieht die Schleife fest. »So wie dich?«

Meine Hand erstarrt an der Schnalle. »Was?«

Jetzt lacht er. »Eine abgeschlossene Tür wirft Fragen auf, Hilcon. Fragen, die betrunkene Leute unbedingt ergründen wollen. Und da eine Küche Fenster besitzt, sind mehr als nur eine Person ums Haus gelaufen, um nachzusehen, was da drin los ist.« Zac erhebt sich, gleitet aufs Eis und läuft rückwärts, um mich weiter anzusehen. »Vielleicht hättet ihr den Alkohol rausstellen sollen, bevor ihr übereinander hergefallen seid.«

Oh, fuck. Das ist nicht gut. Das ist gar nicht
 gut.

Wütend gehe ich aufs Eis. »Wer?«

»Bitte?«

»Wer weiß es?«

»Oh, nur ein paar Leute. Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, es wird sich rumsprechen wie ein Lauffeuer.«

Scheiße, ich will ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht wischen. So einen verzweifelten Wunsch, einem Gegner die Visage zu polieren, hatte ich nicht mehr seit dem Match gegen die New York Rangers.

Ich werfe den Puck aufs Eis. »Fresse halten und spielen, Zac.«

»Also gilt der Deal?« Er streckt das Bein von sich und macht eine wendige Pirouette. Dabei hält er den Stock zwischen seinen Händen wie eine Tanzstange, bevor er mich wieder fokussiert. »Du machst mir Camila klar?«

Allein der Gedanke fühlt sich wie Schneckengedärme auf meiner Haut an. Wie soll das ablaufen?


Hi, Cam. Ich weiß, ich hab’s dir gerade besorgt, aber kennst du schon Zac? Er ist absolut scharf auf dich, und ihr würdet ein hervorragendes Match abgeben, ok, tschüss.


Aber dazu wird es nicht kommen, weil ich nicht verliere.

Ich gewinne gegen die stärksten Mannschaften der Welt. Als ob ein Eiskunstläufer auch nur ansatzweise
 Konkurrenz für mich wäre.

»Deal.« Ich schiebe ihm den Puck zu. »Und
 ich bin so großzügig und lasse dich anfangen. Wie war das Gesetz des Lebens noch? Die Schwächeren zuerst?«

Grinsend nimmt er den Puck an. »Hochmut kommt vor dem Fall, Hilcon. Und zwar dann«, er schlägt den Puck und saust in unglaublicher Geschwindigkeit an mir vorbei, »wenn die Maus dem Elefanten entkommt!«

Scheiße, er ist wirklich
 schnell. Ich wirble herum und rase ihm hinterher. Meine Kufen schlagen aggressiv auf dem Eis auf. Zac versucht, mit seinen wendigen Bewegungen an mir vorbeizukommen, aber ich schneide ihm mühelos jeden Weg ab und klaue ihm den Puck.

»Zu früh gefreut, Mäuschen
 .«

Ich rase über den See, den Puck vor mir herschiebend, als Zac plötzlich mit irgendeiner verdammten Liegefigur über das Eis slided und mir den Weg abschneidet. Ich bin so perplex über diesen Waschbärenmove, dass ich nicht schnell genug ausweichen kann. Wie ein Rehkitz stolpere ich über ihn, schlage auf dem Eis auf und rolle über die gefrorene Oberfläche.

»Wichser«, zische ich.

Zac lacht. Diese kleine Ratte lacht mich aus. Und, noch viel schlimmer, er prescht schon zur Hälfte über den See in meine Torrichtung, während ich noch dabei bin, mich aufzurappeln. Sofort rase ich ihm hinterher, aber der Typ hat einen großen Vorsprung und ist schnell.


Das wird nichts
 , denke ich. Du kriegst ihn nicht mehr.


Und ich behalte recht. Im letzten Spielfelddrittel schlägt er zu. Der Puck fliegt wie eine Kanonenamsel durch die Luft und landet zwischen den Tannen im Schnee.

»Tja«, siegessicher wirbelt Zac zu mir herum, »wie war noch das Gesetz des Lebens? Unterschätze niemals die Schwächeren?«


Verfluchter Mistkerl.


Er geht den Puck holen und schleudert ihn mit seinem hässlichen Grinsen übers Eis. »Dem Verlierer gebührt der Vortritt.«

»Ich mach dich fertig.«

»Ach, Hilcon.« Er geht in Position und wagt es, mit seinem verdammten Arsch in der Luft zu wackeln. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich erst zu schlagen und hinterher zu beobachten, wie du das Mädchen, das du hinter dem Rücken deines besten Kumpels gevögelt hast, anflehst, dasselbe mit mir zu wiederholen.«

»Ich habe sie nicht gevögelt«, knurre ich.

Er lacht. »Ja, sicher. Und William ist der Weihnachtsmann.«


Das ist nicht mal so weit hergeholt.


Wir spielen weiter. Alles in mir ist so aggressiv, dass ich dem kleinen Scheißer nicht mal die Möglichkeit gebe, in meine Nähe zu kommen. Meine Aura pulsiert. Ich wette, wäre er mir zu dicht aufgefahren, hätte diese geladene Energie ihn durch die Luft katapultiert. Aber ich lasse ihn weit hinter mir und schieße in kürzester Zeit den Ausgleich. Und direkt noch ein Tor oben drauf.

»2 zu 1«, spotte ich. »Was sagt das Ballerinamäuschen jetzt?«

Er funkelt mich an.

Vielleicht hätte ich die Wut in ihm nicht pushen sollen, denn Zac schafft es tatsächlich, mich mit seinen wendigen Schritten auszutänzeln und den Puck vom See zu schießen.

Verdammt! Ich hätte nicht gedacht, dass es ihm auch nur ein Mal
 gelingen würde, an mir vorbeizukommen. Aber zu meiner Verteidigung: Ich bin hart
 betrunken, und er ist nüchtern.

Der nächste Run um das entscheidende Tor ist eine Schlacht
 . Es geht mir längst nicht mehr um die verdammten Pimmelkekse oder Camila, sondern um mein Ego. Ich will mich nicht von einem Eiskunstläufer schlagen lassen. Scheiße, ich bin Kapitän einer NHL
 -Mannschaft! Das wäre die größte Blamage meiner ganzen Karriere.

Wir klauen uns gegenseitig den Puck und hängen einander ab. Wir preschen vor, nur um wieder ausgebremst zu werden. Es wird ziemlich schnell ziemlich hässlich. Kurz vor seinem Tor umfasst Zac von hinten meine Hüfte und reißt mich rum. Ich boxe ihm in den Magen und nutze den Vorteil, um wieder loszurennen. Erneut schneidet er mir den Weg ab und gibt mir einen verdammten Aufwärtshaken!

Fluchend presse ich mir die Hände auf die Nase. Blut sickert durch meine Finger. »Du dreckiger Bastard«, zische ich.

Zac gackert wie eine irre Hyäne und rennt über das Eis. Panisch registriere ich, dass er kurz davor ist, das entscheidende Tor zu schießen. Er gewinnt
 . Der Wichser gewinnt.


Adrenalin strömt durch meinen Körper. Dieser merkwürdige Schub, der uns Spieler in den Überlebensmodus versetzt, um nicht zu verlieren. Wütend krachen meine Kufen über das Eis. Ich folge ihm, so schnell ich kann, Coach Jeffs brüllende Stimme im Kopf, wie er uns drillt.


Schneller, verdammt, schneller, Hilcon!


»Du gewinnst nicht gegen mich, Eisprinz«, zische ich.

Dann checke ich ihn weg. Härter als beabsichtigt. Für den Bruchteil einer Sekunde hat mein besoffenes Hirn vergessen, dass ich mich nicht in einem echten Spiel befinde und mein Gegner keine Schützer trägt.

Zac kracht über das Spielfeld. Sein Schmerzensschrei gellt durch die stille Nacht.

»Scheiße.« Das Herz sackt mir in die Kniekehlen. Entsetzt starre ich auf seine Schulter, die in keinem gesunden Winkel verdreht ist. »Fuck, Zac, tut mir leid!«

Innerhalb von Sekunden bin ich bei ihm und knie mich aufs Eis. Ich will gerade meine Hände unter seine Beine schieben, um ihn vom Spielfeld zu tragen, als ich es höre.

Das Knacken.

Alarmiert halte ich inne.

Zac kriegt nichts von alldem mit. Er schreit sich die Seele wund und prügelt mit allen beweglichen Gliedern auf mich ein, während ich nur dasitze wie freies Wild, das den Löwen gehört hat.

»Verflucht, Zac, halt still!«, sage ich mit Panik in der Stimme. »Nicht bewegen, das Eis, es …«

Aber Zac hört nicht auf. Und dann passiert es.

Unter ihm bricht das Eis wie zersplitterndes Glas.

Es geht alles so schnell.

Ich habe eingeatmet, aber nicht aus. Bevor mir der Atem entweichen kann, ersticken Zacs Schreie.

Es vergehen mehrere Sekunden, in denen ich wie gelähmt bin. Etwas in meinem Gehirn hat sich ausgeschaltet. Entsetzt starre ich auf das schwarze Wasserloch und kann mich nicht bewegen. Ich will, aber meine Muskeln gehorchen
 mir nicht.

Das Kreischen einer Eule erweckt mich zum Leben. Blinzelnd schärft sich das Wasser. Die Sicht vor meinen Augen wird klar.

Ohne zu zögern springe ich. Die Kälte trifft mich wie eine Wand. Tausend Nadeln bohren sich in meine Haut. Der Schock raubt mir den Atem. Ein eisiger Mantel presst meine Lungenflügel zusammen, während ich tauche und versuche, Zac auszumachen. Aber in dieser verdammten Dunkelheit sehe ich gar nichts. Ich schwimme in alle Richtungen, vergewissere mich immer wieder, dass ich den runden hellen Kreis über mir nicht verliere. Die Kälte frisst sich in jeden Winkel meines Körpers. Meine Arme pflügen durch das Wasser. Es fühlt sich an wie dicker Sirup. Schwer und erbarmungslos.

Scheiße, ich kriege keine Luft mehr. Meine Lungen schreien nach Sauerstoff. Aber ich darf jetzt nicht aufgeben. Ich … Wenn ich versage, stirbt er, verdammt!

Ich kämpfe gegen die Schwärze am Rande meines Blickfelds an, rudere wild und ahnungslos umher – und da!

Vor mir sehe ich ihn. Zac strampelt panisch, die Augen weit aufgerissen vor Angst und Schmerz. Im nächsten Moment sacken seine Glieder zusammen und er sinkt.

Scheiße!

Mit voller Kraft stoße ich vorwärts. Vor meinen Augen tanzen bunte Lichter. Mein Magen schlägt einen Salto. Alles in meinem Körper schreit mich an, dass wir gleich draufgehen.

Aber ich kann nicht … ich kann ihn hier nicht …

Ich greife nach Zac, verfehle ihn.

Mein Mund öffnet sich zu einem gedämpften Schrei. Er klingt unwirklich in der Kälte des verschlingenden Wassers.

Und ich kriege keine Luft mehr. Wasser flutet meine Lungen. In einem letzten, verzweifelten Versuch strecke ich blind die Hand aus – und bekomme einen Arm zu fassen!

Glück und Erleichterung schenken mir das letzte Rest Adrenalin, das mich bei Bewusstsein hält. Mit letzter Kraft zerre ich Zac durch das Wasser, fokussiere diesen hellblauen Ring wie den Weg ins Jenseits, um der Hölle zu entkommen. Er kommt näher. Noch näher. Nur noch ein kleines … bisschen …

Meine freie Hand schießt aus dem Wasser. Halt suchend klammere ich mich an das Eis und ziehe mich hoch, wobei ich jede Kraft aufbringe, damit mir seine Hand nicht aus den Fingern rutscht.

Mein Kopf durchbricht die Wasseroberfläche. Gierig sauge ich den Sauerstoff in meine Lungen. Ich huste, kriege trotzdem keine Luft. Mit rasselndem Atem ziehe ich ihn raus. Panisch hieve ich Zac über den See. Als ich feste Erde unter meinen Füßen spüre, breche ich zusammen. Ich kralle mich am Boden fest und huste mir die Seele aus dem Leib, bis ein Schwall Wasser aus mir hervorbricht.

Endlich atmen. Endlich
 .

Zitternd schließe ich die Augen. Mein Herz rast schneller als je zuvor. Es zerschlägt mir fast die Kehle, während meine Lunge den Verlust an Sauerstoff füllt.

Als sich die Schwärze in meinem Blickfeld zurückzieht, wirble ich herum. Zac liegt starr neben mir und regt sich nicht.

»Scheiße«, wimmere ich, »scheiße, scheiße, scheiße!«

Ich ziehe mein klitschnasses Handy aus der Hosentasche. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich der wasserfesten Funktion dankbarer als allem anderen. Mit bebenden Fingern wähle ich den Notruf. Ich stelle auf laut und werfe das Handy neben mich, damit ich meine Hände auf Zacs Brust platzieren kann.

»911, was ist Ihr Notfall?«

»Aspen, Colorado. Silver Lake. Das Eis ist gebrochen. Ich habe jemanden rausgezogen und brauche Hilfe! Er atmet nicht!«

»Bleiben Sie ruhig. Ich schicke einen Wagen raus. Beginnen Sie sofort mit der Herzdruckmassage.«

»Mache ich schon, mache ich, aber er …«

»Ruhig bleiben, Sir. Nicht aufhören. Es ist lebenswichtig, dass Sie weitermachen.«

»Mache ich«, wimmere ich, während mir Tränen über das eiskalte Gesicht rennen. Im Kopf zähle ich mit. 25, 27, 30. »Ich atme jetzt.«

»Sehr gut. Halten Sie ihm die Nase zu und geben Sie zwei kräftige Atemstöße in seinen Mund. Überprüfen Sie, ob sich sein Brustkorb hebt.«

Ich löse mich von ihm und kriege beinahe einen Anfall.

»Er atmet nicht!«

»Ruhig bleiben. Machen Sie weiter. Hilfe ist unterwegs. Hören Sie nicht auf. Wiederholen Sie das Ganze.«

Ich bin längst dabei. Immer wieder presse ich ihm auf die Brust, wechsle zur Beatmung, wieder und wieder. Dann …

»Er hustet!« Erleichterung. »Er atmet!«

»Großartig! Stoppen Sie die Herzdruckmassage. Drehen Sie ihn vorsichtig auf die Seite. Bleiben Sie bei ihm, bis die Rettungskräfte da sind. Es sollte sich nur noch um wenige Minuten handeln. Überwachen Sie seine Atmung.«

»Mach ich.«

»Sie haben hervorragend reagiert. Die Rettungskräfte sind gleich bei Ihnen. Halten Sie durch.«

Stille legt sich über uns. Meine Finger kribbeln, als würden sie jeden Moment abfallen. Starr blicke ich auf Zac hinab, der hustend im Schnee liegt. In der Ferne höre ich die Sirene des Rettungswagens. Das Geräusch ist wie ein Flashback ins Büro des Chefs letzte Woche. Zayne Callahans Stimme weht mir durch den Kopf. Noch ein Skandal, Hilcon, noch eine hirnrissige Story, die dich ins schlechte Licht rückt, und ich kick dich raus, verstanden? Die Snowdogs sind eine professionelle Eishockeymannschaft und kein High-School-Schulhof!



Sie werden mich kicken
 , denke ich. Callahan wirft mich aus dem Team, wenn er das hier mitbekommt. Und er wird
 es mitbekommen. In keiner Version in meinem Kopf besteht die Möglichkeit, dass er hiervon nichts erfahren könnte.



Es sei denn …


Es sei denn, niemand weiß, dass ich hier war.

»Sir?«, höre ich die Stimme des Notrufs. »Sind Sie noch dran?«

Mein Kopf ruckt hoch. Die Rettungskräfte halten neben dem See. Überall zuckt Blaulicht über die Tannen. Mir bleiben Millisekunden, die über mein Schicksal entscheiden.

Drei.

Zwei.

Eins.

»Sir, ist alles in Ordnung?«

Ich schnappe mein Handy, drücke den Notruf weg und verschwinde durch die Tannen. Atemlos bahne ich mir einen Weg durch das dunkle Geäst. Nach einer Weile hechte ich hinter einen Stamm und blicke zum See.

Die Sanitäter sind schon bei ihm, sie schieben Zac auf einer Liege in ihren Wagen.


Er ist in Sicherheit
 . Und ich bin nie hier gewesen.


Dann haue ich ab.







 FÜNF
 


 Camila
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Das Essen auf meinem Teller sieht aus wie von einem Sternekoch zubereitet. Für die Queen höchstpersönlich.

Gwen scheint dasselbe zu denken, denn sie mustert ihren gerösteten Brokkoli, als wäre er ein historisch relevantes Fossil. »Kann mir einer verraten, warum die Eishockeyspieler wesentlich geileren Scheiß kriegen als wir?«

»Weil sie dem Staat wesentlich mehr Kohle einbringen als wir«, murmelt Oscar und schiebt sich zufrieden eine Gabel von der Proteinlasagne in den Mund. »Sorry, Babe, aber sie verdienen diesen Geschmacksorgasmus.«

»Der Brokkoli sieht aus wie zwei hängende Eier«, sagt Erin.

Gwen seufzt. »Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlen muss, im Blackwell Palace zu leben.«

Grinsend verdreht Paisley die Augen. »Wann hört deine Obsession mit diesen Brüdern endlich auf?«

»Wenn die Kerle keine TikTok-Sensation mehr sind«, entgegnet Levi. »Also nie.«

»Oder
 wenn ich sie umbringe, damit meine Freundin aufhört, ihr Handy anzusabbern«, sagt Oscar.

Erin seufzt. »Ja, Charles und Edward sind extrem heiß.«

»Os«, Levi legt ihm mit einem irren Grinsen einen Arm um die Schulter, »wie wär’s, wenn wir zwei ein Killerteam werden?«

Paisley stupst mich in die Seite. »Alles okay? Du bist so still.«

Ich schlucke. Das Lasagnestück rutscht mir trocken die Kehle runter. »Ich mache mir Sorgen um Zac.«

Schlagartig wird es still an unserem Tisch. Binnen Sekunden schlägt die Stimmung um. Der Unfall vorgestern war eine große Sache. Jeder hat mitbekommen, wie der Krankenwagen vorgefahren ist und Zac mitgenommen hat. Aber niemand weiß, wer ihn gerufen hat. Niemand weiß, was passiert ist.

William hat den See gesperrt und eine gebastelte Ampel aufgestellt, die dauerhaft Rot zeigt. Die Hälfte der zweistündigen Stadtversammlung gestern Abend hat er eine einschüchternde Predigt darüber gehalten, was für Strafen auf uns warten, sollten wir das Eis betreten, bevor die Ampel Grün zeigt.

»Weißt du es noch nicht?«, fragt Paisley.

»Was?«

»Polina hat mir erzählt, dass er operiert worden ist.« Polina ist Paisleys Trainerin und die strengste Frau, die ich je kennengelernt habe. Sie hat noch nie ein Wort mit mir gesprochen. Dafür erdolcht sie mich regelmäßig mit ihren Blicken, als würde sie mir den grauenvollsten Tod der Weltgeschichte wünschen. Paisley sagt, ich sollte mich glücklich schätzen, denn es sei ihr neutraler Blick. »Seine Schulter ist gebrochen.«

»Das ist so heftig«, sagt Oscar. »Kurz vor den Meisterschaften. Damit ist er einfach raus.«

Levi nickt. »Alle haben drauf spekuliert, dass er den ersten Platz bei der Skate America macht.«

»Hätte er safe«, sagt Erin.

Paisley wühlt mit der Gabel in ihrem Essen. Das macht sie schon seit zehn Minuten, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. Schließlich legt sie die Gabel beiseite und trinkt einen Schluck Zitronenwasser.

»Und was sagt er, was, na ja …«

»Passiert ist?«

Ich nicke.

Paisley dreht den Kopf und sieht eine Weile durch die Panoramascheiben ins Stadion. Die Jungs rasen in einem Trainingsspiel über das Eis. Automatisch bleibt mein Blick an der Dreizehn hängen.

Die Unglückszahl.

Paxton.

»Er ist noch nicht aufgewacht«, sagt Paisley.

Meine Gabel rutscht über den Teller. »Was?«

»Aber wahrscheinlich wollte er eislaufen«, ergänzt Gwen.

»Und dann ist das Eis gebrochen«, fügt Oscar hinzu.

Levi neigt den Kopf. »Aber wie ist er da rausgekommen, wenn seine Schulter gebrochen war?«

»Wahrscheinlich hat er sie sich bei einem Sprung gebrochen«, vermutet Erin. »Er übt seit Ewigkeiten den vierfachen Lutz, schon vergessen?«

Abwesend nickt Paisley. »Trotzdem komisch. Laut Polina, die es von seinem Trainer weiß, hatte er so viel Wasser in der Lunge, dass er definitiv das Bewusstsein verloren haben muss.«

Eine imaginäre Klauenhand schnürt mir die Luft ab.

Wasser in der Lunge.

Gefrorenes Wasser ist Schnee.

Schnee überall.

Bewusstsein im Wasser verloren.

Bewusstsein im Schnee verloren.


»
 Wir konnten einen Mann aus der Lawine bergen«,
 höre ich den Nachrichtensprecher, als wäre es erst gestern gewesen. »Es handelt sich um …«


»Camila?«, sagt Gwen. »Ist alles okay?«

»Ja«, murmelt Oscar, »du bist so blass.«

»Nur müde.« Zittrig wische ich mir über das Gesicht. »Muss mich vom Wochenende erholen und …«

»Scheiße, was geht da ab?« Gwen ist aufgesprungen. Der Stuhl fällt hinter ihr zu Boden. Sie rennt zur gewölbten Scheibe und legt ihre Hände an das Glas. »Prügeln
 die sich?«

Paisley und ich erheben uns gleichzeitig, die anderen folgen. Ich drücke mir die Nase an der Scheibe platt, um in der Traube dieser grünen Schränke einzelne Gesichter auszumachen.

»Das ist Wyatt«, stößt Levi neben mir aus. »Nummer zwölf, oder nicht?«

»Er geht auf die dreizehn los«, entgegnet Oscar.

Erin schnappt nach Luft. »Das ist …«


Fuck.


»Paxton, oder?« Paisleys Stimme klingt nur gedämpft, weil ich schon zur Tür sprinte. Irgendjemand von den anderen ruft meinen Namen. Ich drehe mich nicht um.

Hinter mir fällt die Tür ins Schloss. Ich höre meinen Atem überdeutlich, während ich die Treppen hinunterrenne, durch die Flure hechte, Türen aufstoße, bis ich schließlich durch den Tunnel unter den Tribünen ins Stadion laufe. Dabei renne ich fast Rowan um.

»Camila«, ruft er verwundert, »alles okay?«

Ich habe keine Zeit und renne einfach weiter.

Vor mir an der Bande steht Aria, beide Hände fassungslos am Kopf.

»Was ist los?«, frage ich atemlos.

Aria wirbelt zu mir herum. Sie sieht mich an, als wäre ich ein Geist. »O Gott, Cam.«

»Was?
 «

»Weißt du es noch nicht?«

»Aria, ich schwöre
 dir, wenn du nicht sofort sagst, warum mein Bruder auf …«

»Das schwarze Buch ist wiederaufgetaucht!«

»Wie bitte?«

»Es ist ein Buch, in dem …«

Sie unterbricht sich, als nicht jugendfreie Beleidigungen das Stadion erfüllen. Panisch sehe ich von ihr zu meinem Bruder, der Paxton zu Boden ringt und mit der Faust ausholt. Mein Magen macht einen fürchterlichen Satz.

»Wyatt!«, brülle ich, aber er hört mich nicht, und wenn, dann ist es ihm egal. Mein Bruder schlägt zu.

Aber Paxtons Reflexe sind nicht normal. Blitzschnell dreht er den Kopf zur Seite und schnellt gleichzeitig mit dem Arm vor. Sein Ellbogen trifft meinen Bruder im Gesicht.

»Wichser!«, brüllt Wyatt, holt wieder aus, aber dann, endlich
 , bekommen Samuel und Caden ihn zu fassen und reißen ihn von Paxton runter. Mein Bruder wehrt sich mit Händen und Füßen. Dabei trifft seine Kufe Paxtons Schienbein. Der gibt einen fluchenden Schmerzensschrei von sich. Ein Pfiff gellt durch die Halle.

»Oh, na endlich
 «, zischt Aria, als der Coach über das Eis gleitet. »Ehrlich, wie lange kann man brauchen, um sich verdammte Schlittschuhe überzuziehen?«

»In die Kabine mit euch!«, brüllt Jeff. »Sofort!«

Schnell stoße ich mich von der Bande ab. »Ich hole den Verbandskoffer.«

»Cam, warte!«, ruft Aria. »Du kannst jetzt nicht da rein! Die Jungs haben …«

Mehr höre ich nicht, weil ich schon durch den Tunnel hetze. Ganz egal, was Aria mir sagen wollte: Das hier ist mein Job. Für Getränke sorgen, ihre Trikots waschen, mich darum kümmern, dass die Spieler versorgt sind.

Und wenn mein eigener Bruder seinem besten Freund die verfluchte Kufe ins Bein rammt, will ich verdammt noch mal wissen, was da los ist.

In Rekordzeit besorge ich mir das Verbandszeug und werfe ein paar Flaschen Gatorade in eine Snowdog-Tasche, bevor ich den Code zum Spielertunnel eingebe und zur Umkleide eile. Hinter der Tür höre ich aufgewühltes Gebrüll. Zögernd lege ich eine Hand auf den Knauf. Ich atme tief durch, dann trete ich ein. Niemand bemerkt mich. Kein Wunder. In dieser scheiß edlen Umkleidekabine ist das totale Chaos ausgebrochen.

»Hey«, murmle ich überflüssigerweise. »Ich habe Verbandszeug und …«

»Du bist ein toter Mann, Pax, kapiert?«

»Wy, du …«

»Scheiße, nein, halt einfach die Fresse.« Wyatt wirft seine Trainingsflasche durch den Raum.

Mein Bruder und Paxton sitzen sich mit nacktem Oberkörper gegenüber und brüllen sich an. Wyatts Lippe blutet. Pax hat seinen Schoner auf den Boden gekickt und das Hosenbein hochgeschoben. Er presst sein Trikot auf die Wunde. Aber mein Blick bleibt an den volltätowierten Armen hängen, schwarze Tinte, eine Reihe an Kunstwerken.

Kunstwerke in einem Kunstwerk an Körper.

Plötzlich stürmt der Coach in die Kabine. Wahrscheinlich hat er nicht mit mir gerechnet, denn auch er trägt einen Verbandskoffer bei sich. Ich stehe wie ein verschrecktes Reh in der Ecke dieser Bärenhöhle und weiß nicht, was cleverer wäre: abhauen oder mich bemerkbar machen.

»Jungs!«, brüllt der Coach und knallt den Koffer auf die Bank. »Was, zur Hölle
 , ist los mit euch?«

»Paxtons verficktes Buch ist los!«, brüllt Wyatt.

»Scheiße, wie oft noch, Lopez?« Als er unseren Nachnamen ausspricht, rieselt mir ein unerwünschter Schauer über die Wirbelsäule. »Es ist nicht von mir!«

»Hast du es in der High School erfunden oder nicht?«

»Ich hab’s seit Jahren nicht mehr rausgeholt!«


Über was für ein Buch reden die?


Coach Jefferson scheint sich dasselbe zu fragen, denn er sagt: »Ihr prügelt
 euch wegen eines Buchs?«

»Es ist nicht irgendeins, Sir«, entgegnet Samuel. Der Goalie lehnt mit dem Ellenbogen gegen seinen oberen Schrank und beobachtet die Show genauso wie der Rest der Mannschaft – und ich. »Das Schwarze Buch der Sünder war eine Art Jahrbuch, nur …«

»… versauter«, ergänzt Caden.

Paxton wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht und mit den Fingern durchs Haar, bis sie wild abstehen. Mein Blick bleibt jedoch an seinem muskulösen Oberkörper kleben, an den unzähligen Tätowierungen, die unter dem feinen Schweißfilm glänzen. »Coach, im Ernst. Es war eine dumme Teenageraktion. Irgendein schwanzgesteuerter Teil in mir dachte, es wäre witzig, sich ein Buch mit seinen Freunden zu teilen und darin festzuhalten, wie der Sex mit bestimmten Mädchen war. Als meine Testosteronschübe halbwegs klarkamen und ich ein funktionierendes Hirn hatte, das nicht nur auf meinen Schwanz gehört hat, habe ich es in eine Schublade geschmissen und nie wieder rausgeholt.«

»Okay, ich korrigiere.« Coach Jeffersons Stimme klingt wie die Ruhe vor dem Sturm. »Meine zwei Spieler schlagen sich da draußen die Köpfe ein, weil irgendein beschissenes Sexbuch wiederaufgetaucht ist
 ?« Den letzten Teil des Satzes brüllt er. Spucketröpfchen fliegen durch die Luft. »Seid ihr Männer oder pubertierende Jungs, die gerade zum ersten Mal Titten vor der Nase haben?«

Fast hätte ich laut aufgelacht, fast,
 hätte mein Bruder nicht im selben Atemzug »der Pisser beschreibt darin, wie er meine Schwester durchnimmt!« gebrüllt.

Meine Züge entgleisen. Alles
 in mir erstarrt.

Die Tasche und der Verbandskoffer rutschen mir aus der Hand. Jeder Kopf wirbelt zu mir herum.

Die Bären haben das Reh entdeckt.

»Ist das wahr?
 «, keuche ich.

»Camila.« Paxton springt auf, zieht aber in der nächsten Sekunde scharf die Luft ein und lässt sich wieder fallen. Der Schnitt in seinem Bein sieht schlimm aus. Getrocknetes Blut klebt überall, rote Linien ziehen wie Straßenbahnschienen über seine Haut. »Ich habe damit nichts zu tun.«

»Es ist dein verficktes Buch!«, brüllt Wy. Dann wirbelt er zu mir herum. »Habe ich dir nicht ausdrücklich
 gesagt, dass er tabu für dich ist?«

»Sie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie tun will«, entgegnet Paxton angepisst.

Das hätte er besser nicht sagen sollen. Auch wenn er recht hat. Aber Wyatts Gesichtszüge verändern sich wie in einem Daumenkino. Von wütend zu perplex zu ungläubig zu aggressiv zu mörderisch. Seine Augen sind fast schwarz, als er zu Paxton herumwirbelt. Aber bevor er auch nur einen Schritt machen kann, wirft Paxton ihm sein blutverschmiertes Trikot gegen die nackte Brust. Es sackt zu Boden. In der Umkleide herrscht Totenstille. Dann …

»Wichser!«

Wy will sich wieder auf ihn stürzen, aber Coach Jefferson ist schneller, hält ihn zurück, genauso wie Samuel. Auf der anderen Seite machen Caden und Xander dasselbe mit Paxton.

»Myers!«, brüllt Jeff in Owens Richtung, bevor er mit dem Kinn in meine Ecke nickt. »Bring sie raus hier!«

»Ja, Sir!« Owen ist der Einzige, der noch in seiner vollen Hockeymontur steckt. Er will mich vorwärtsschieben, aber ich bewege mich nicht. »Komm schon. Die werden sich nie beruhigen, wenn du hierbleibst.«

Leider weiß ich, dass er recht hat. Wyatt muss runterkommen. Und das kann er nicht, wenn er mich die ganze Zeit weiter vor Augen hat. Weil ich weiß, dass er nicht mich in dieser Umkleide sieht, sondern alle Phasen jeden Alters, in jedem Moment, in dem er für mich da war, in dem ich gelitten habe, immer.

Widerwillig setze ich mich in Bewegung und folge Owen durch das Stadion.

»Owen?«, frage ich nach einer Weile, als wir den Hinterausgang ansteuern. »Was genau stand in diesem Buch?«

Er wirft mir einen Blick zu. »Du hast es nicht gelesen?«

»Wie denn?« Frustriert lache ich auf. »Du glaubst wohl kaum, dass irgendjemand fröhlich anspaziert kommt und mir dieses Sexbuch in die Hand drückt.«

Sein Gesichtsausdruck wird nicht besser. Er führt mich nach draußen auf den Hinterhof. Kalte Luft empfängt uns. »Es wurde rumgeschickt.«

»Wie jetzt?«

»Die Seiten über dich. Jemand hat sie abfotografiert und an alle Nummern weitergeleitet.«

Die Kälte legt sich um mein Herz und drückt zu. Ich bete, mich verhört zu haben. »Was?«

Owen fährt sich durch das schwarze Haar. Bedauernd sieht er mich an. »Sorry, Cam, wirklich. Aber es wissen fast alle.«

»Was meinst du mit fast alle?«

»Keine Ahnung. In der Eishalle hat das jeder gelesen.«

Entsetzt starre ich ihn an. »Und die Nachricht kam von Paxton?«

»Weiß ich nicht. Unmöglich, das noch zurückzuverfolgen. Es wurde in so vielen Gruppen weitergeleitet.«

Mir entfährt ein heiseres, verzweifeltes Lachen. »Sag mir, dass das ein Scherz ist.«

»Leider nicht.«

»Und was steht drin?«

Er verzieht das Gesicht. Im nächsten Moment zückt er sein Handy und hält es mir hin. »Hier, lies.«

Das tue ich. Und mit jeder Zeile wird mir schlechter. Alles, was wir miteinander hatten, steht detailliert in diesem widerlichen Buch. Nur mit dem Unterschied, dass die Finger mit seinem Schwanz vertauscht wurden. Es steht also schwarz auf weiß da, dass Paxton Hilcon Camila Lopez auf der Party in ihrer eigenen Küche durchgevögelt hat. Und der einzige verfickte Mensch, der wissen kann, dass ich überhaupt mit ihm in der Küche rumgemacht habe, ist Paxton höchstpersönlich. Zumindest wüsste ich nicht, dass irgendjemand sonst uns gesehen haben könnte.

Mir ist schlecht, als ich Owen das Handy zurückgebe.

»Tut mir echt leid«, wiederholt er.

»Schon gut.« Ich schlucke Galle runter. »Wo ist das Buch?«

»Das weiß keiner. Es wird rumgereicht, glaube ich, aber niemand von uns hatte es bisher in der Hand. Sonst hätten wir es sofort vernichtet, das schwöre ich dir.«

»Ja, ich glaube dir.« Fahrig wische ich mir die Strähnen aus dem Gesicht und sehe in die Ferne. Hinten auf dem Parkplatz flackert eine Straßenlaterne. »Und er hat euch nichts von uns erzählt? Niemand von euch wusste es?«

Sein Blick verdüstert sich. »Nein.«

Ich schließe die Augen und atme tief durch.

Wieso sollte er es niemandem sagen, aber dann in diesem widerlichen Buch raushauen? Er wollte doch nicht einmal, dass Wyatt das herausfindet. Der Gedanke hat ihn panisch werden lassen. Andererseits muss
 er mit jemandem darüber geredet haben. Es wüsste sonst keiner. Entweder er war es oder jemand, dem er davon erzählt hat.

»Camila?«, fragt Owen nach einer Weile. »Ist alles okay? Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Nein, schon gut.« Angespannt streiche ich die Furchen auf meiner Stirn glatt, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mundwinkel. »Wir sehen uns beim Vorbereitungstreffen.«

»Okay. Und, äh, Cam?«

»Ja?«

»Ich wollte nur, dass du weißt, dass es kein Ding für mich ist, was passiert ist.« Unsicher reibt er sich über den Hinterkopf. »Du hast mir klargemacht, dass wir nicht exklusiv sind, und das respektiere ich. Nur …«

Mein Magen verkrampft. Das Letzte, was ich wollte, war, Owen zu verletzen.

Er stößt einen schweren Atemzug aus und sieht mir in die Augen. »Scheiße, ich habe dich echt gern. Und
 Wyatt wäre cool mit uns. Ich würde es echt schade finden, wenn wir uns wegen der ganzen Sache jetzt nicht mehr sehen würden.«

Bedauernd verziehe ich den Mund. »Ja, ich auch.«

»Also ist alles beim Alten?«

»Alles beim Alten.«

Erleichtert sacken seine Schultern hinunter. »Okay, dann bis morgen.«

Er hat sich schon umgedreht und will wieder ins Stadion verschwinden, als ich ihn aufhalte. »Owen?«

»Ja?«

»Kannst du mir schreiben, ob Wyatt sich beruhigt hat?«

Er nickt. »Klar.«

»Danke.«

Nach einem letzten Lächeln fällt hinter ihm die Tür ins Schloss. Einen Moment stehe ich starr im Schnee auf dem Parkplatz, beobachte die Kältewolke, die aus meinem Mund kommt, und lausche meinem Herzschlag. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und steige in meinen Wagen. Wenn Paxton denkt, dass er mit dieser Nummer durchkommt, glaubt der Penner noch an den Weihnachtsmann.

Ich parke den Wagen vor seinem Haus. Sein bestes Stück wird als Würstchen in der Pfanne enden, Eier inklusive.

Jamie Oliver wäre stolz auf mich.







 SECHS
 


 Paxton
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Ich würge den Jeep vor der Garage ab und lehne die Stirn gegen das Lenkrad. Zayne Callahans Stimme brennt in meinem Kopf wie ein unauslöschliches Feuer.


Diese Sache wird ein Nachspiel haben, Hilcon.


Hat ihn interessiert, was ich zu sagen hatte? Natürlich nicht. Doch nicht Zayne Callahan, der den ganzen Tag genug damit zu tun hat, sich den Arsch mit Gold abzuwischen.

Aber hat er mir geglaubt, dass ich es nicht gewesen bin? Ich denke schon. Ansonsten hätte er mich sofort aus dem Team gekickt. Seine letzte Ansage war deutlich: noch ein Fehltritt, und du bist raus.

Trotzdem war das heute einer der beschissensten Tage in meiner Profikarriere. Fuck, die ganze Eishalle glaubt, dass ich es war, und mindestens die Hälfte geiert nach diesem verdammten Buch, um Puck Bunny 1, 2, 5, whatever einzutragen. Oder
 zu erfahren, wie tief Puck Bunny 1, 2, 5 ihn in sich aufnehmen können. Mein pubertierendes, testosterongesteuertes, jüngeres Ich hat es für sensationell gehalten, diese Fähigkeiten anhand einer Skala zu bewerten. Man hätte mir den Schwanz abschneiden sollen.

Sollte ich es je in die Finger bekommen, zünde ich das Ding an. Scheiße, als hätte ich nicht schon genug Sorgen. Zac liegt im Krankenhaus und ist immer noch nicht wieder aufgewacht. Wenn er stirbt, ist das meine Schuld. Ich wollte dieses Match mit ihm auf dem Eis. Ich
 habe ihn gecheckt. Ganz egal, wie oft mein eigener Körper seitdem versucht, mich mit panischen Zuständen zu bemitleiden – ich wäre schuld daran, wenn er stirbt.

Mein Blick gleitet zum Haus. Sobald ich da drin bin, muss ich umschalten. Ich kann es mir nicht erlauben, schwach zu sein. Nicht für meine Familie. Nicht jetzt, da sie mich so dringend braucht.

Kurz überlege ich, einfach die ganze Nacht in meinem Wagen zu bleiben. Mein Bein pocht, weil Lopez mir seine verdammte Kufe ins Fleisch gerammt hat, und meine Knie brennen. Von meinem Kopf will ich gar nicht erst anfangen. Aber dann fällt mir ein, dass ich Faith versprochen habe, ihre Weihnachtskekse zu probieren. Das ist genug Antrieb, um meinen Arsch aus dieser Karre zu schieben.

Das alte Haus leuchtet in den buntesten Farben. Meine Mom ist ein Weihnachtscrack. Jedes Jahr zwingt sie Koa und Isaiah, mit ihr das Haus zu schmücken. Mit seinen sieben Jahren ist Koa Feuer und Flamme für den aufblasbaren Schneemann, dessen Karottengesicht bis zum zweiten Stock reicht und in sein Fenster glubscht. Aber Isaiah ist zwölf und hat nichts anderes im Sinn als Brawl Stars, Tiefkühlpizza und Mädels mit Hundefilter bei Snapchat. Meine Schuhe knirschen im Schnee, als ich jemanden neben dem Haus fluchen höre. Ich halte inne und lausche.

»So ein verfluchter Dreck!«, weht im nächsten Moment wieder durch die Luft, gefolgt von einem Klimpern. Wie von einem Werkzeug, das auf den Boden geschmissen wird
 .

»Oh, Dad«, seufze ich und gehe durch den Schnee zum Schuppen. Die Tür ist nur angelehnt. Mein Vater liegt unter unserem alten Truck. Ich erkenne nur einen Teil seiner Beine und seine alten Sneaker, die unter der Motorhaube hervorlugen. Mit verschränkten Armen lehne ich mich an die Wand und beobachte ihn eine Weile dabei, wie er immer wieder nach einem anderen Werkzeug auf dem Boden greift. »Verdammte Sch…«

»Dad.«

Unter dem Auto ertönt ein lautes Klong
 , gefolgt von einem dumpfen Zischen meines Vaters. Dann rollt er unter dem Auto raus, sein Gesicht und das Hemd, das ihm inzwischen viel zu groß ist, ölverschmiert. Er verzieht die Lippen. Ich hingegen muss meinen zuckenden Mundwinkel unter Kontrolle kriegen.

»Sag deiner Mutter nichts«, fleht er mit aneinandergelegten Händen. »Du kriegst einen Vorrat an Twinkies.«

Ich lache. »Kann ich mir selbst kaufen.«

»Ach ja. Hmpf. Vergesse immer, dass du nicht mehr mein kleiner Junge bist, den ich mit Süßigkeiten bestechen kann.«

»Was machst du hier, Dad?«

Er seufzt und will sich von Isaiahs Skateboard erheben, auf dem er liegt, zuckt aber zusammen und fällt stattdessen zur Seite. Innerhalb einer Sekunde bin ich bei ihm.

»Schon gut, schon gut«, murmelt er, lässt sich aber trotzdem von mir auf die Beine helfen. »Habe nur die Balance verloren. Passiert jedem mal.«

Skeptisch beäuge ich ihn, während er sich ein Handtuch von der Werkzeugbank schnappt und sich auf den zerschlissenen Sessel fallen lässt, der früher mal im Wohnzimmer gestanden hat. »Die Ölwanne unter dem Tank war gefroren. Ich wollte sie enteisen, aber dabei ist sie gerissen. Jetzt muss eine neue her.« Frustriert wischt er sich über die Ölreste. »Ich dachte, ich mache ihn schnell fertig, damit deine Mutter den Truck nehmen kann. Ich hasse es, wenn sie in dem Mini durch den Schnee fährt.«

»Lass mich raten«, murmle ich, gehe zu ihm und biete ihm einen Proteinriegel an, den ich aus der Eisarena mitgenommen habe. Dad neigt dazu, seine Zwischenmahlzeiten zu vergessen, woraufhin ihm schnell schwindlig wird. Aber die Krankheit hemmt seinen Appetit und nach der Chemo ist ihm sowieso ständig schlecht. »Mom weiß nicht, dass du hier drin am Auto arbeitest?«

Mit einem gequälten Gesicht schnappt er mir den Riegel aus der Hand. Er hasst das ganze zuckerfreie Zeug, das ich ihm gebe, aber es ist wichtiger denn je, dass er sich von Giften wie Zucker fernhält. Der Krebs nährt sich von Raffinade. »Ich liebe Debrahs Fürsorglichkeit, aber, bei Gott, ich kann nicht mehr. Ich muss etwas tun. Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht rauskomme, und mir geht es gut.« Als ich ihn skeptisch ansehe, hebt er bekräftigend die Augenbrauen. »Wirklich. Die Chemo schlägt gut an. Ich merke, dass meine Energie zurückkehrt, bin weniger müde. Aber wenn deine Mom merkt, dass ich arbeite …«

»Ich sage ihr nichts.«

Erleichtert sacken seine Schultern hinab. »Danke, Junge.«

»Du würdest es mir sagen, wenn es dir schlechter ginge, oder?«

»Natürlich!«

Nickend setze ich mich auf die Werkbank und streiche über meine Oberschenkel. »Ich habe das Gefühl, Isaiah verschließt sich vor allem, seit er weiß, dass du wieder zur Chemo musstest.«

Dad seufzt schwer. Das Papier raschelt, als er den Proteinriegel ganz rauszieht. »Dein Bruder redet nicht gern darüber. Auch mit mir nicht.«

»Aber ich muss mit ihm darüber reden«, beharre ich. »Er muss seine Gefühle mit jemandem teilen, Dad. Es macht ihn fertig. Ich muss wissen, wie ich für ihn da sein kann.«

»Er weiß das.« Dad drückt mein Bein. Der Druck ist viel schwächer als früher. »Du bist sein Vorbild, Paxton.« Als ich bei seinen Worten zusammenzucke, runzelt er die Stirn. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Du warst schon immer ein miserabler Lügner.«

Fahrig wische ich mir über das Gesicht. »Dad, was, wenn …«

»Ja?«

Ich stoße die Luft aus. »Was, wenn ich nicht so gut bin, wie ihr alle von mir denkt? Wenn ich etwas getan habe, das jemandem … ernsthaften Schaden zufügen könnte?«

Er denkt darüber nach. »Dann würde ich darauf vertrauen, dass du das Richtige tust.«

»Aber wenn es nichts gibt, das ich tun kann?«

»Paxton«, murmelt Dad verwirrt, »was ist passiert?«

Ich krampfe die Hände zu Fäusten und schließe die Augen. Ein kindlicher Instinkt von mir will ihm von dem Vorfall mit Zac erzählen. Aber der erwachsene Teil erinnert mich daran, dass unsere Rollen vertauscht sind. Die Leukämie hat alles verändert. Ich will mich um ihn kümmern, und er soll sich auf mich verlassen. Die ganze Familie soll das.

»Schon gut.« Ich zwinge mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Nur so eine Geschichte im Kader. Die Kapitänsposition, du weißt schon.«

Dads Augen werden ein paar Millimeter schmaler. Aber dann lächelt er. »Klar. Der heilige Posten.« Er runzelt die Stirn. »Du wirst schon das Richtige tun, Paxton. Da bin ich mir sicher.«

So ernst, wie sein Ton klingt, scheint er nicht vom Kader zu sprechen. Aber ich werde den Teufel tun und näher darauf eingehen. Wenn Zac wegen dieser Sache stirbt, will ich der Einzige sein, der unter dem Wissen, wie es passiert ist, zu leiden hat.

»Klar. Und, hey«, ich schiebe mich von der Werkzeugbank und boxe Dad sanft gegen die Schulter, »du solltest dich in die Dusche schleichen, bevor Mom dich erwischt.«

»Ah, ich hatte gehofft, ich könnte ihr vorgaukeln, es wäre ein Iltis im Haus. Oder es wäre Isaiahs Zimmer, das so stinkt.«

»Und die Ölflecken?«

»Ich habe Faith mit den Schokoladenkeksen geholfen und es ist, äh, ausgeartet?«

Ich lache. »Geh duschen, du Rebell.«

Dann gehe ich raus. Ich sehe noch, wie Dad zufrieden in sich hineingrinst und leise summt, als er sich den Schraubenschlüssel schnappt.
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Ich schließe die Haustür auf und schiebe meine Schuhe ins Regal. Das ganze Haus riecht nach Schokoladenkeksen, Zimt und heißem Kakao. Im Wohnzimmer läuft der Fernseher. Meine Mutter sitzt mit Koa im Arm auf dem Sofa. Sie schauen Der Polarexpress
 .

»Hi, Mom.«

»Oh, hey, Schatz! Wie war dein Training?«

»Gut«, lüge ich. »Hey, Kleiner.« Ich gehe ein paar Schritte in den Raum und wuschle meinem kleinen Bruder über das zottelige Haar. »Noch gar nicht müde?«

Er schüttelt meine Hand ab. »Pscht!«

»Sorry«, flüstert Mom, »aber hier ist jemand sehr
 gespannt drauf, ob sie es zum Weihnachtsmann schaffen.«

Ich lache. »Wo ist Faith?«

»In der Küche.«

»Wieso grinst du so?«

»Sie hat Besuch.«

»Was?« Stirnrunzelnd sehe ich auf meine Apple Watch. »Es ist gleich neun.«

»Ja, sie hängen schon seit Stunden rum.«

»Wer?«

Koa wirbelt zu mir herum und presst mir seinen Finger an die Lippen. »Pssscchhhht!«

»Oh, will sich der kleine Mann im Spiderman-Schlafanzug etwa mit mir anlegen?« Ich packe meinen kleinen Bruder am Bauch und wirble ihn herum. Kopfüber drehe ich ihn in der Luft. Er gackert und schreit gleichzeitig. »Willst du fliegen, Spinnenmann, willst du?«

»Ja!«, lacht er. »Ja!«

Ich werfe ihn aufs Sofa. Sein kleiner Körper verschwindet in den Kissen. Nur das helle Lachen verrät, dass er nicht in irgendeine Parallelwelt gesaugt worden ist.

»Pax«, sagt Mom, »dreh ihn nicht so auf. Er soll gleich ins Bett.« Meine Mutter packt Koas nackte Füße und zieht ihn aus dem Kissenberg, bevor sie ihm das Gesicht abknutscht. »Und ich auch, du kleiner Wirbelwind, denn du hast Mama heute mal wieder ganz schön ausgelaugt.«

Ich beuge mich runter und gebe meiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Nacht, Mom.«

»Hab dich lieb, Schatz. Sei leise im Bad, ja? Dein Vater schläft.«

Ich grinse in mich hinein und salutiere. »Alles klar.«

Ich trotte in den Eingangsbereich Richtung Küche. Stimmen wehen mir entgegen. Ein leises Kichern. Dann Faiths halb belustigter, halb tadelnder Ton, als sie sagt: »Hör auf zu blinzeln. Ich treffe sonst deine Wimpern!«

Als ich die Küche betrete, halte ich inne. Perplex sehe ich zur Kochinsel, vor der Camila auf einem Hochstuhl hockt. Sie hat die Augen geschlossen, ein leises Lächeln auf den Lippen. »Okay, jetzt klappt’s, ich schwöre
 , Faith.«

Meine Schwester steht mit einem Eyeliner vor ihr, die Zungenspitze zwischen die Lippen gesteckt. Sie nähert sich Camilas Gesicht vorsichtig, als wäre sie ein verschrecktes Mäuschen, das bei der kleinsten Regung wegflitzen könnte.

Ich stehe einfach da und starre die beiden an.

Von der Fensterbank ruft die Weihnachtsmannfigur immer wieder ein metallisches Ho, Ho, Ho!
 in den Raum. Das Ding hebt seinen braunen Sack an, lässt ihn wieder sinken, hoch, runter, hoch, runter. Bist du auch brav gewesen dieses Jahr?


Wieso ist mir nie aufgefallen, wie zweideutig das klingt?

Dann schallt Santa Claus Is Coming To Town
 aus der Figur.

Faith setzt den Eyeliner an, als ich mich räuspere. Ich muss meiner Schwester zugutehalten, dass sie bei der Sache bleibt. Camila nicht. Abrupt dreht sie den Kopf zur Seite, wobei der Eyeliner über ihr halbes Gesicht rutscht und bei ihrem Ohr stoppt.

»Ups«, murmelt Faith.

Camila starrt mich an. Über ihr Gesicht huschen mehrere Gefühlsregungen. Von überrascht über wütend zu richtig angepisst
 , bis ihr dämmert, dass wir nicht allein sind.

Die angepisste Miene wechselt zu einem Horrorgrinsen. Vermutlich soll es freundlich wirken. Auf mich wirkt es, als wolle sie mich mit einem Brotmesser abmurksen.

»Paxton«, sagt sie betont fröhlich, »was für eine Überraschung!«

»Absolut.« Ich stoße meine Schulter vom Türrahmen und gehe um die Kochinsel herum. »Äußerst sonderbar, in dieses mir fremde Haus zu spazieren, in diese noch nie gesehene Küche, und, o mein Gott, was ist das?« Ich nehme mir einen Keks aus der Rentierschüssel und mustere ihn. »Eine jahrhundertealte, gefundene Sternschnuppe?« Theatralisch rühre ich durch den Rest der Kekse. »Was für Relikte sammelt ihr noch in dieser sonderbaren Aufbewahrung?« Faith lacht. »Kommt schon, verratet es mir, immerhin bin ich aus der Vergangenheit und frisch aufgetaut!«

Camilas Kiefer ist so fest angespannt, dass er Felsen zermahlen könnte. »Sehr witzig, Hilcon.«

»Ich habe Camila vor unserem Haus gefunden«, sagt Faith.

»Gefunden?« Ich beiße in den Keks. »Bist du jetzt ein Vagabund?«

Milas Wangen färben sich rot. »Ich war spazieren.«

»Sie war fast eine Stunde in unserem Vorgarten«, widerspricht meine Schwester.

»Weil ich mir die Weihnachtsdeko angesehen habe.«

Ich hebe eine Braue. »Die Weihnachtsdeko, ja?«

Sie versucht, trotzig auszusehen, aber der Eyeliner in ihrem Gesicht macht ihr einen Strich durch die Rechnung.

Buchstäblich.

»Deine Mutter hat mich gefragt, ob ich ihr helfen kann, die, äh, Lichterkette zu überprüfen.«

»Ja?« Ich stecke mir den restlichen Keks in den Mund. Krümel fallen auf die Kochinsel. »Soll ich sie fragen?«

»Was?«

»Mom!«, rufe ich.

Camilas Augen weiten sich. »Stopp! Hör auf, du …«

»MOM
 !«, rufe ich noch lauter.

»Ja?«

»War die Lichterkette am Haus kaputt?«

»Was?
 « Mom klingt panisch. »Sie ist kaputt?«

Ich grinse. »Schon gut!«

Camila funkelt mich an.

»Ich habe sie reingebeten und ihr einen Chai gemacht.« Faith legt ihre Make-up-Utensilien zurück in den Beutel. »Und ich durfte an ihrem Gesicht für meine Prüfung üben.«

Faith will Visagistin werden. In ihrer Schule bieten sie eine spezielle Ausbildung an, für die sie sich eingeschrieben hat. Ihr größter Wunsch ist, irgendwann für America’s Next Topmodel
 zu schminken.

Ich mustere Camila. »Das sieht richtig gut aus, Faith.«

Nicht nur meine Schwester wird rot, sondern auch Camila.

»Im Ernst.« Ich nehme mir noch einen Keks und beiße dem Schneemann den Kopf ab. Koa hätte das zum Heulen gebracht. Er lässt die Köpfe immer dran, weil er glaubt, dass die Dinger sonst sterben. »Vielleicht hast du Glück, und in deiner Prüfung schminkst du ein Model, das still sitzen kann.«

Camila greift über die Kochinsel und schnappt sich einen feuchten Lappen. Inbrünstig reibt sie sich über das Gesicht.

»Das bringt nichts«, sagt Faith.

»Wie bitte?«

»Der Stift ist wasserfest.«

Camila hält inne. Ihre Augen weiten sich. »Was?!
 «

»Ich habe gesagt, du sollst dich nicht bewegen.«

Ich pruste los.

Camila wendet den Kopf und wirft mir einen mörderischen Blick zu.

»Sorry«, murmle ich. Dann strecke ich den Arm aus. »Gib mir mal den Stift, Faith.«

»Wieso?«

»Untersteh
 dich, Paxton«, zischt Camila.

Aber ich gehe schon um die Kochinsel herum, schnappe mir den Eyeliner und ziehe die Kappe ab. »Wir retten das.«

Bevor Camila reagieren kann, lege ich die Hand an ihren Hinterkopf. Sie zuckt zusammen. Plötzlich ist sie wie erstarrt. Erst, als ich bereits einen Kreis um ihr Auge gemalt habe und den Strich über die Stupsnase zum nächsten ziehe, schüttelt sie wild den Kopf. »Paxton!«, kreischt sie und will sich losreißen.

Lachend male ich den zweiten Kreis, der zugegebenermaßen echt scheiße aussieht, weil sie so wackelt. Hinter mir stößt Faith ein lautes Kichern aus.

»Paxton, lass mich los, du …«

Camila tritt gegen meinen Oberschenkel.

»Fuck«, sage ich lachend, gebe aber nicht auf und ziehe den letzten Strich zu ihrem Ohr. Sie will wieder nach mir treten. Und diesmal ist sie nicht so gnädig. Ihr Fuß hätte beinahe meine Eier getroffen, wäre ich nicht zurückgewichen. »Okay, fertig.«

Sofort springt Camila vom Stuhl und geht auf mich los. »Ich bringe dich um, du Mistkerl!«

»In meinem Haus, Lopez?« Kapitulierend hebe ich die Arme und gehe rückwärts. »Wäre das nicht ein bisschen auffällig?«

»Ich finde, es sieht eigentlich ganz hübsch aus.« Faith steht da, sieht uns an, ein zufriedenes Lächeln in ihrem glückseligen Gesicht. »Eine Brille würde dir stehen, Camila.«

Ich kann förmlich sehen, wie das Entsetzen durch Milas Venen sickert. »Wie bitte?«

»Eine Brille«, wiederholt Faith.

Cam sieht von mir zu Faith und wieder zurück. Dann geht sie an mir vorbei und mit langsamen Schritten aufs Fenster zu. Als wären wir plötzlich bei Stranger Things
 und dahinter könnte ein schleimiges Monster lauern. Die dunkle Scheibe reflektiert ihr Spiegelbild. Mit geballten Fäusten dreht sie sich um. Auf ihrem Gesicht hat sich wieder dieses Horrorgrinsen festgetackert. »Paxton, könnte ich dich kurz sprechen?«

»Ihr sprecht doch schon«, sagt Faith.

In Camilas Wange zuckt ein Muskel. Ich muss mich hart
 anstrengen, nicht laut loszulachen. Diese Brille ist das künstlerischste Meisterwerk seit meiner Tontoilette mit dem Kackhaufen in der fünften.

»Allein?«, fragt sie bittersüß.

Nickend deute ich zur Tür. Meine Mundwinkel verlieren die Kontrolle. »In meinem Zimmer.«

Sie folgt mir die Treppe hoch und den Flur entlang. Die ganze Zeit kribbelt mein Rücken, weil ich glaube, sie hat das Brotmesser mitgehen lassen und wird es mir jeden Moment in den Rücken rammen. Aber nichts passiert. Bis auf das knarrende Holz unter unseren Schritten ist es ruhig. Wir betreten mein Zimmer.
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»Hör zu«, murmle ich, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, »die Sache mit diesem Buch ist …«

Weiter komme ich nicht, weil mich mein Hockeyschläger gegen die Brust trifft.

»Was zur …?«, stoße ich aus, als mich auch schon der nächste Schlag trifft. Camila umklammert den Stock mit beiden Händen und lässt ihn auf mich niedersausen.

»Du hast mich«, ein Schlag in den Magen, »in«, einer in die Rippen, »fucking
 «, Oberschenkel, »Harry Potter«, Knie, »verwandelt!«

Sie will den Kopf treffen. Blitzschnell ducke ich mich weg. Der Schläger saust ins Leere, woraufhin Camila taumelt. Ich nutze den Moment, um ihr das Ding aus der Hand zu reißen und es in die Ecke zu werfen. »Bist du irre?
 «

Aus ihrem Mund kommt nur ein unterdrückter Kampfschrei, bevor sie sich auf mich stürzt. Ich bekomme sie an der Taille zu packen und werfe sie über meine Schulter wie vorhin Koa. »Wolltest du mich gerade checken
 , Mila?«

Knurrend boxt sie mir die Fäuste in den Magen, lässt es aber sofort, als sie merkt, dass es ihr mehr wehtut als mir.

»Warum ist dein Bauch hart wie ein Stein, verdammt?«

»Du wolltest einen Eishockey-Profi checken? Wirklich?
 «

Ihre Haarspitzen berühren den Boden. »Lass mich runter!«

»Weißt du, ich finde, das passt.«

»Was?«

»Hing Harry nicht auch kopfüber von diesem Troll?«

»Paxton!« Wütend kratzt sie mit ihren Nägeln über meine Oberschenkel. »Ich fasse es nicht, dass du das wagst, nachdem du in dieses widerliche Buch geschrieben hast …«

Das ist der ausschlaggebende Punkt, sie aufs Bett zu werfen. Der Rest ihres Satzes geht ins Leere, weil sie mit dem Gesicht in meinen Kissen landet. Sofort rappelt sie sich auf und hebt die Fäuste wie eine Boxerin. Ihre Haare stehen wild ab, und diese verdammte Brille in ihrem Gesicht macht mich fertig, aber ich muss jetzt ernst bleiben.

Schwer atmend baue ich mich vor ihr auf und sehe zu ihr runter. »Das war nicht ich.«

Sie schnaubt und wackelt mit ihrer Deckung, als wäre sie fucking Rocky Balboa. »Niemand außer uns war dort!«

»Ein paar haben durch die Fenster geguckt.«

Ihre Augen weiten sich. »Was?« Als ich nichts entgegne, fügt sie hinzu: »Hast du das gesehen und trotzdem
 weitergemacht?«

»Nein, Gott, was denkst du von mir?«

»Momentan nicht gerade das Beste«, murmelt sie.

Ich atme tief durch, fahre mir durchs Haar und setze mich neben sie. »Es wurde mir erzählt.«

»Also willst du mir sagen, irgendjemand ist bei dir eingebrochen, nur um dieses komische Buch zu klauen und dann so zu tun, als hättest du das geschrieben?«

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber …«

»Allerdings.«

»Ich kann mich nicht mal erinnern, ob es überhaupt noch in meinem Zimmer war.«

»Wie meinst du das?«

»Keine Ahnung, was ich damals damit gemacht habe. Dieser Müll ist so lange her. Ich habe ewig nicht an das Buch gedacht. Es hat in meinem Kopf nicht mehr existiert.« Frustriert lache ich auf und deute zum Fenster. »Scheiße, denkst du, ich gehe raus und erzähle der halben Welt, was wir miteinander hatten, wenn ich weiß, dass Wyatt mir danach die Kehle durchschneiden will?«

Sie schweigt. Wenigstens lässt sie ihre Fäuste sinken.

»Und, vor allem, wofür
 ?« Fragend hebe ich die Arme und stehe wieder auf, um durchs Zimmer zu laufen. Ich hasse es rumzusitzen. »Um dir zu schaden? Oder mir?«

»Oh, weiß nicht«, entgegnet sie sarkastisch, »machen Typen das nicht so, wenn sie mit ihrer Beute prahlen wollen?«

»Komm schon, Cam.« Ich verdrehe die Augen. »Ich bin ein Mann, kein Junge.« Bei meinen Worten schluckt sie. Keine Ahnung, warum. Ich kann ihre Reaktionen auf mich manchmal nicht einschätzen. »Außerdem hatte ich nicht vor, das zwischen uns jemals zu wiederholen. Es war ein dummer, betrunkener Fehler, der niemals hätte passieren dürfen und den ich am liebsten sofort wieder vergessen hätte. Wieso sollte ich dann dafür sorgen, dass ein beschissenes Buch es mich nie wieder
 vergessen lässt?«

Irgendwann während meiner Erklärung ist sie zur Salzsäule erstarrt. Wahrscheinlich, weil sie merkt, dass ich recht habe. Camila sieht aus, als hätte sie einen Geist gesehen.

Trotzdem zucken meine Mundwinkel. »Scheiße, sorry.« Ich halte mir einen Arm vor den Mund und zwinge mich, ernst zu bleiben. »Ich will nicht lachen, aber diese Brille …«

Meine Worte rütteln sie wach. Sie senkt den Blick auf ihre Hände, schließt kurz die Augen und schüttelt den Kopf, als müsse sie irgendwelche Gedanken loswerden. Dann sieht sie mich wieder an. In ihren Augen tanzt ein verschlingendes Feuer. »Ich weiß, was du getan hast, Paxton.«

»Verdammt, Cam, ich habe dir doch gerade gesagt …«

»Du hast Tabeetha verarscht.«

Ich erstarre.

»Du bist wochenlang um sie rumgetänzelt, obwohl sie dich nicht wollte, bis sie sich in dich verknallt hat.« Plötzlich steht sie auf und kommt auf mich zu, bis unsere Nasen sich fast berühren. »Du hast sie entjungfert und dann fallen gelassen.«

Mein Herz wirft sich schmerzhaft gegen die Rippen. »Sie wusste, dass ich keine Beziehung wollte«, entgegne ich leise.

Sie schnaubt. »Tabeetha war siebzehn und …«

»Achtzehn«, korrigiere ich.

»Siebzehn«, wiederholt sie und tippt mir mit dem Finger gegen die Brust. »Ihr Geburtstag war ein paar Tage später, den du sogar vergessen hast.«

Tabeetha ist Knox’ Cousine. Meist ist sie zur Saison mit ihren Eltern hier. Und ja, ich gebe zu, ich wollte sie unbedingt. Es hätte sogar was werden können, aber auf einmal wurde sie zu anhänglich, und dieses ganze High-Maintenance-Ding ist nichts für mich. Es war, als wäre von jetzt auf gleich diese interessante Blase in mir geplatzt, die mich immer wieder zu ihr hingezogen hat.

Geistesabwesend befeuchte ich die Lippen. »Es wäre beschissener von mir gewesen, hätte ich ihr was vorgespielt.«

»Du hast sie einfach geghostet. Sie hat tagelang geheult!«

Gequält verziehe ich das Gesicht. »Es war besser so.«

»Einen Scheiß war das. Sie wusste nicht mal, was passiert ist, und hat sich
 die Schuld gegeben.« Ich schweige, weil sie recht hat. »Und du willst, dass ich dir das mit dem Buch glaube?« Camila schnaubt. »Jemandem, der zu feige ist, einer Frau, der er das Herz gebrochen hat, gegenüberzutreten?«

Ihre Worte schnüren mir den Hals zu. »Es war besser so«, wiederhole ich mit rauer Stimme. »Alles andere hätte es schmerzhafter gemacht. Pflaster sollen schnell abgerissen werden. Was hätte es gebracht, wenn wir uns immer wieder gesehen hätten? Das Ganze besser zu verkraften? Wohl kaum. Es hätte alles nur in die Länge gezogen und ich mir Vorwürfe gemacht, die ich nicht gebrauchen kann. Ich spiele für die NHL
 , Cam. Ich muss einen klaren Kopf haben.«

»Wow«, spottet sie. »Es geht dir also nur um dich?«

»Du verstehst das nicht.« Frustriert wende ich mich ab, fahre mir über das Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was alles auf dem Spiel steht, wenn ich nicht abliefere.«

»Oh, doch, Paxton.« Freudlos lacht sie auf. »Dahinter steht ein schwanzgesteuerter Eishockeyspieler, der jeden Tag ein anderes Fangirl flachlegt und seine Kohle für Gucci, Versace und Prada ausgibt, um noch mehr Puck Bunnys …«

»Scheiße, das stimmt nicht, okay?« Wütend trete ich meine Hockeytasche aus dem Weg, wirble zu ihr herum und komme ihr so nahe, dass sie scharf die Luft einzieht. »Es geht mir hier nicht
 nur um mich, kapiert?«

Unbeeindruckt hebt sie eine Braue. »Ach nein?«

»Nein.«

»Um was dann?«

»Um dasselbe, worum es auch deinem Bruder geht«, knurre ich. Ich mache einen Schritt vor und zwinge sie damit, einen zurückzugehen. »Meine Familie.«

»Deine Familie?«

»Was meinst du, wer die Jahresbeiträge für Faiths Schule bezahlt? Ihre Sprachtherapie?« Noch ein Schritt vor von mir. Noch einer zurück von ihr. »Was glaubst du, wer die zwei Hypotheken aufs Haus ausgelöst hat, um meinen Eltern die Sorgen zu nehmen? Wer hat Dads Chemotherapien bezahlt und all die operativen Eingriffe?«

Ihr Atem stockt.

Noch ein Schritt von mir. Noch einer zurück von ihr. Ihre Beine stoßen gegen mein Bett. Sie fällt. Ihr Rücken landet auf der Matratze. Ich beuge mich über sie, meine Hände links und rechts von ihrem Gesicht. Unsere Nasenspitzen berühren sich.

»Und jetzt sag noch einmal, es ginge mir nur um mich.«

Ihr Atem geht schnell. Er streift meine Wangen. Ihr Blick huscht über jeden Zentimeter meines Gesichts. Zwischen uns prickelt irgendeine Spannung, von der ich keine Ahnung hatte, dass sie existiert. An ihrem Hals schlägt ihr Puls in Rekordgeschwindigkeit.

Sie verschluckt meinen Namen. »Paxton.«

Plötzlich umfasst Camila mein Gesicht und … küsst mich.

Sie schmeckt nach Schokolade und Chai.

Der Moment dauert drei unwirkliche Sekunden, bevor ich den Kopf drehe. Keuchend starre ich ins Leere.

»Tut mir leid«, flüstert sie erschrocken.

Ich stoße mich vom Bett ab. Schwer atmend blicke ich auf sie runter. »Fuck, Camila, du bist nüchtern
 .«

»Ich weiß.«

»Was war das?«

»Ich …« Sie blinzelt. »Ich weiß nicht.«

Verwirrt betrachte ich ihre erhitzten Wangen, den Glanz über ihren Augen, ihre Brust, die sich in raschem Tempo hebt und senkt. Und da dämmert es mir.

»Scheiße, stehst
 du auf mich?«

Ihre Augen werden zu riesigen grünen Murmeln.

»Oh, fuck.« Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken. Als ich sie wieder öffne, liegt sie immer noch wie ein traumatisiertes Eichhörnchen auf meinem Bett und regt sich nicht. »Mila, hör zu. Ich hatte keine Ahnung. Ich …« Nervös streiche ich mir wieder durch das Haar. Verdammt! »Ich sehe dich nicht … auf diese
 Weise. Du bist für mich eher wie eine kl…«

»Gott, für wen hältst du dich, Paxton?« Urplötzlich rollt sie sich aus dem Bett und bohrt mir ihren Finger in die Brust. »Ich stehe ganz sicher nicht
 auf dich. Stell dir vor, nicht jede Frau bekommt bei dir Herzrasen, okay?«

Erleichterung durchflutet mich. »Okay, gut.«

Meine Reaktion scheint sie noch wütender zu machen. Schnaubend stößt sie mir gegen die Brust. »Arschloch.«

»Sorry«, murmle ich, »ich dachte nur, du wärst …«

»… nicht
 in dich verknallt, Hilcon, schreib es dir hinter die Ohren oder auf den Schwanz oder whatever und …« Plötzlich fokussiert sie etwas hinter mir. Sie verengt die Augen. Im nächsten Moment greift sie an mir vorbei und kritzelt mir was ins Gesicht. Es geht so schnell, dass ich nicht mal realisieren kann, was passiert, bevor es vorbei ist.

»Damit du es nicht vergisst«, zischt Cam.

Sie wirft den Edding auf mein Bett und poltert aus dem Zimmer.

Ich gehe ins Badezimmer und sehe in den Spiegel.

Not my type

by cam
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»Er war so
 kurz davor, es zu sagen, Mom.« Ich pflücke ein paar saubere Socken vom Boden, die so aussehen, als könnten sie zusammenpassen, und werfe sie in die Snowdog-Tasche. Mein Bruder weiß noch nicht, dass ich sie ihm geklaut habe. »Hätte ich ihn nicht unterbrochen, wäre es passiert. Paxton hätte offiziell bestätigt, dass ich seine kleine Schwester sein könnte.« Mein Schminkbeutel und die Haarbürste landen in der Tasche. Ich wirble herum, stolpere über ein paar Unibücher und stoße mir den Zeh am Schreibtischstuhl. »Fuck«, zische ich, gefolgt von einem »ja, ich weiß, Mom, sieh mich nicht so an.«

Meine Worte ergeben keinen Sinn, denn sie lächelt ihr strahlendstes Lächeln. Auf dem Foto stehen sie und Kate in den gleichen Sonnenblumenkleidern vor dem Diner. Mit einer Hand zeigen sie auf die Neonreklame, mit der anderen auf ihren nicht vorhandenen Killerbizeps, weil sie das Schild selbst angebohrt haben. Ich interpretiere ihre Blicke immer so, wie ich sie gerade brauche. Und in dieser Sekunde brauche ich den O-Gott-Camila-Wie-Konnte-Das-Denn-Passieren-Hat-Der-Typ-Etwa-Bananen-Auf-Den-Augen-Blick meiner toten Mutter.

Ich nehme das Bild in die Hände und falle damit aufs Bett. »Ich hätte ihn nicht küssen sollen. Aber es war ein Reflex
 . Er hat mir erzählt, was er alles für seine Familie tut, und leider ist er wirklich heiß, wenn er wütend wird, er bekommt so rote Wangen, seine Lippen zittern ein bisschen, und ständig fährt er sich durchs Haar.« Seufzend rolle ich mich auf den Bauch, lege das Bild auf den Überwurf und stütze meine Wangen in die Hände. »Ich weiß, dass er auf mich aufgepasst hat. Aber das zählt nicht. Ich war elf, er vierzehn. Und seine anderen Geschwister waren dabei. Also wird das hier keine
 Babysitter-Romance und … Nein, warte, es wird überhaupt keine Romance, weil ich ihn endgültig abhake, oder?«

Mom strahlt. Sie ist meiner Meinung. Sehr gut.

»Perfekt, danke.« Ich gebe dem Foto einen Kuss, springe vom Bett und lege es in Wyatts Tasche. »Ich glaube sowieso, dass er den Scheiß mit dem Buch gemacht hat. Er ist Eishockeyspieler. Diese Jungs lügen, um zu bekommen, was sie wollen.« Wütend ziehe ich den Reißverschluss zu. »Ich hätte mich nie auf ihn einlassen sollen.«

Ich schultere die Tasche, schnappe mir den Autoschlüssel und gehe nach unten. Ich steuere die Haustür an, als mich ein Räuspern innehalten lässt. Aria und Wyatt sitzen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Beide umklammern eine Ohne-Sinn-Tasse.

Auf ihrer steht: Achtung! Dieser Kaffee könnte Spuren von Schlaf enthalten.


Auf seiner: Ich spreche fließend Kaffeeklatsch.


»Guten Morgen.« Aria lächelt fröhlich. Zu
 fröhlich. »Wir dachten, wir könnten noch kurz über gestern reden, bevor du gehst, oder
 , Wyatt?«

Mein Bruder nickt verbissen. Die Kaffeeklatschtasse verschwindet halb in seinen riesigen Tellerhänden.

»Wir haben dir auch einen gemacht.« Aria deutet auf eine dritte Tasse auf dem Tisch. Bananen sind nicht die Einzigen, die krumme Dinger machen.
 Ich hebe eine Braue. Sie kichert. »Sorry, Harper meinte, die passt am besten.«

Meine zweite Braue folgt. »Du hast mit Harper darüber gesprochen, welche Tasse meine Situation beschreibt?«

»Unbeabsichtigt«, fügt sie schnell hinzu. »Wir facetimen morgens, und heute wusste sie nicht, wie sie Everett den Hintern … also, er hat sich was ausgerenkt, und wenn sie ihn massiert, weise ich sie an, und, ja«, ihre Wangen werden röter, »da hat sie meine Tassenauswahl mitbekommen.«

Wyatt dreht den Kopf in ihre Richtung. So langsam, dass es einschüchtert. Wie eine Maschine, die ewig nicht betätigt wurde und sich zum ersten Mal wieder quietschend bewegt.

»Du hast Everett auf den Arsch geglotzt?«

Aria findet ihre Ohne-Sinn-Tasse plötzlich hochinteressant. »Es war, na ja, nicht so spektakulär, wie du denkst.«

»Wieso sollte ich denken, dass Everetts Arsch spektakulär ist?«

»Komm wieder runter, Wy.« Ich lasse meine Tasche neben den Sessel fallen, setze mich und nippe am Kaffee. »Aria massiert jeden Tag die Ärsche der Snowdogs. Einer mehr oder weniger macht keinen Unterschied.« Ich schlürfe den Milchschaum in den Mund. »Ist immer dasselbe. Zwei überreife, trainierte Pflaumenbacken.«

Wy öffnet den Mund, um etwas zu erwidern. Dann fällt sein Blick auf die Tasche. »Ist das meine?«

»Ja.«

»Warte, ist das die, von der du vor zwei Monaten meintest, ich hätte sie verloren?«

»Ja.«

Er verengt die Augen. »Kleptomanin.«

»Komm schon, der Verein gibt dir so viele du willst! Außerdem sind sie praktisch. Da passt alles
 rein. Sogar ich könnte mich darin einkringeln, wetten?«

Wyatts Mundwinkel zuckt. »Stimmt, probieren wir es aus. Dann verschiffe ich dich in ein Internat, in dem Paxton dich nie findet.«

Aria seufzt schwer. »Und damit sind wir auch schon beim Thema. Paxton. Gott, ich kann diesen verfluchten Namen nicht mehr hören.« Sie rührt in ihrem Kaffee und sieht meinen Bruder an. »Wyatt und ich hatten eine sehr
 lange Nacht mit einem sehr
 langen Gespräch, und Wyatt hat eingesehen, dass er sich nicht
 in dein Liebesleben einmischen darf, nicht wahr, Babe?«

»Eigentlich
 war es eine sehr lange Nacht, weil …«

»Nicht wahr
 , Babe?«, wiederholt Aria zähneknirschend.

»Ja«, murrt er.

Sie wedelt mit der Hand. »Und?«

»Und
 es tut mir leid, Mila, dass ich ihn dir verbieten wollte.«

Sie wirkt zufrieden. »Sehr schön.«

»Aber was zwischen mir und Paxton geht, bleibt meine Sache«, ergänzt er. »Wenn ich ihm eine reinhauen will, weil er Mila respektlos behandelt, tue ich das.«

»Solange du ihn nicht umbringst.«

Wyatt öffnet den Mund.

»Auch
 nicht, wenn du es wie einen Eishockeyunfall aussehen lässt.«

Er schließt den Mund wieder.

»Danke, Wy.« Mit dem Finger fahre ich die überstehende Keramikbanane auf der Tasse nach. »Das weiß ich zu schätzen. Aber du musst dir keine Gedanken machen. Der Kerl ist für mich gestorben. Endgültig.«

Skeptisch sieht er mich an.

»Wegen der Sache mit dem Buch?«, fragt Aria.

»Ja.« Ich reiße mich nicht unbedingt darum, meinem Bruder zu erzählen, dass Paxton gestern zu mir sagen wollte, ich könnte seine kleine Schwester sein. Dann würde er es wahrscheinlich wirklich
 wie einen Eishockeyunfall aussehen lassen, egal, was Aria sagt. Außerdem macht mich sein misstrauischer Blick nervös. Es ist offensichtlich, dass er mir nicht glaubt. Kein Wunder. Ich schwärme seit der Middle School von diesem Kerl.

»Wisst ihr, wo das Buch ist?«

Wyatts Blick verdüstert sich. »Nein. Es wird wahrscheinlich rumgereicht. Aber ich kümmere mich drum, Mila.«

Ich schlucke. »Okay. Danke.«

Mein Bruder nimmt die Cap vom Kopf und fährt sich durchs Haar. »Sorry, wenn ich manchmal überreagiere. Aber du bleibst in meinen Augen immer mein kleines Mädchen. Und seit Mom und Dad nicht mehr …« Kopfschüttelnd bricht er ab.

»Oh, Wy.« Ich stelle meine Tasse ab, setze mich auf die Sofalehne und lege meine Arme um ihn. »Schon gut. Ich verstehe das. Du bist die beste Mom der Welt.«

Belustigt funkelt er mich an.

Grinsend rolle ich die Augen. »Und
 der beste Dad der Welt. Heute bin ich mal großzügig. Aber jetzt muss ich los, sonst dreht Utah durch.«

»Okay.«

»Und was Paxton angeht, musst du dir wirklich keine Sorgen mehr machen. Ich halte mich von ihm fern. Zumindest, was, na ja, körperliche Aktivitäten betrifft.«

»Versprochen?«

Ich halte ihm meinen kleinen Finger hin. »Pinky Promise.«

Er hakt seinen Finger ein und seufzt. »Ich will dich ja gar nicht kontrollieren, Mila. Aber ich kenne Paxton. Ich weiß, wie er mit Frauen umgeht, und ich weiß, dass er nicht auf Beziehungen aus ist. Seit Marks Krankheit ist es noch schlimmer geworden. Ich verurteile ihn nicht mal dafür. Irgendwo kann ich es auch verstehen. Er lenkt sich ab, aber, verdammt!« Beinahe verzweifelt sieht er mir in die Augen. »Das ist nichts, was ich für meine Schwester will.«

»Ich verstehe das«, sage ich leise. »Glaub mir, ich will das auch nicht für mich. Paxton ist … einfach Paxton. Jemand, den ich vielleicht weiter anhimmeln werde, aber mehr nicht.«

»Okay.« Seufzend küsst er mich auf den Scheitel und verstrubbelt mir das Haar. »Dann darfst du gehen.«

»Wie überaus großzügig von dir.«

»Ich weiß. Aber setz dir eine Mütze auf.«

»Die ist immer noch weg.«

»Wie kann die weg sein? Ich habe sie dir erst vor zwei Wochen aus New York mitgebracht!«

»Was soll ich sagen?« Unschuldig hebe ich die Arme. »Mein Zimmer ist das Bermudadreieck.«

»Das ist die fünfte Mütze diesen Winter, Mila!«

»Nicht schlimm. Ich nehme deine.« Blitzschnell klaue ich ihm seine Moncler-Cap aus der Hand und springe auf.

»Nie im Leben!«, ruft er.

Ich schnappe mir die Snowdog-Tasche und renne mit einem irren Lachen zur Tür. Wyatt springt über die Sofalehne. Der Kaffee kippt auf den Boden. »Kleptomanin!«

»Williams Weihnachtsdorf!«, kreischt Aria und deutet auf die Konservendosen auf der Vitrine, die ich für Müll gehalten habe. »Pass auf, Wy, die Krippe, die Krippe, wenn du das Jesuskind … Scheiße!
 «

Ich weiß nicht, ob Jesus den Fluch gutheißt. Aber er ist nur ein ausgeschnittenes Stück aus einer Raviolidose. Sein Köpfchen ist ein Fleischkloß. Eine Erbse ist auch zu sehen.

Ich glaube, er verkraftet es.

William vermutlich nicht, wenn er sieht, was Wyatt angerichtet hat. Er ist über seine hingeworfenen Schlittschuhe gestolpert. Sein muskelbepackter Körper zerquetscht jetzt die Konserven. Der Stall, bestehend aus gestapelten Möhrendosen, Maria und Josef, Mais und Wirsing, die Hirten, Lebertran und Bohnen, alle tot.

Was für eine Weihnachtstragödie.

Und ich bin Rumpelstilzchen, das mit seinem hässlichen Lachen und der Moncler auf dem Schädel aus dem Haus rennt.
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Es ist Ende November, und Aspen führt sich auf wie der Nordpol. Jedes Haus ist geschmückt, die Fenster leuchten in den buntesten Farben und Williams Pferde tragen bereits ihre Rentierkostüme.

Das Radio spielt Merry Christmas Everyone
 von Shakin’ Stevens, als ich das Zentrum erreiche. Ich mache bei Costume Jack Halt, um die Kostüme für unser Theaterstück abzuholen.

»Hi, Jack!«

»Hallo, Camila.« Seit ich denken kann, arbeitet Costume Jack in einem Sesamstraßen-Bert-Kostüm. Früher habe ich immer gedacht, er wäre eine Banane, bis mein Bruder mich zum ersten Mal vor den Fernseher gesetzt hat und ich kapiert habe, was abgeht. »Hier, eure Sachen.«

»Danke.«

»Die Seegurke ist ein bisschen eng.«

»Egal, Leslie Ann ist schlank.«

»Ich frage mich, warum ihr Meerestiere benötigt, wenn ihr die Eiskönigin aufführt.«

»Wir wollen Pepp reinbringen.«

»Diese ganze Stadt ist verrückt, wenn du mich fragst.«

»Das ist sie, Jack.« Ich werfe einen bedeutsamen Blick über Berts Bananenschädel. »Das ist sie.«

Als ich weiterfahre und am Marktplatz vorbeikomme, rennt William rum und korrigiert die Arbeiter im Sekundentakt. Das tut er jedes Jahr. Grinsend lasse ich das Fenster runter, um seine Schimpftirade nicht zu verpassen.

»Das sind rote Kugeln, Arbeiter Eins, rote. Sie haben von mir die blauen bekommen.«

»Aber in dem Karton sind nur rote Kugeln!«

»Dann bringen Sie ihn zu Arbeiter Vier, da hinten und …« Will erstarrt, als er zu dem Typen sieht, der gerade den Pavillon raufkrabbelt. »He, Arbeiter Null, was wird das?!«

Der arme Typ fliegt fast vom Pavillon. »Was?«

»Der Stern in Ihrer Hand!«

Perplex sieht Arbeiter Null von Will zum Stern und zurück. »Ich will ihn anbringen, Sir.«

»Oh, oh«, murmelt plötzlich eine Stimme neben meinem Fenster. »Sein Gesicht wechselt die Farbe. Das erste Warnzeichen.« Kate reicht mir einen Becher ins Auto. »Kaffee?«

Kichernd nehme ich ihn entgegen. »Wir sind erst bei Nelkenrot angekommen. Kritisch wird es erst beim …«

»… Portwein«, lacht Kate.

»Ich habe Ihnen das Briefing ausgedruckt, Arbeiter Null, laminiert und unkaputtbar. Es wird kein
 Weihnachtsstern auf diesem Pavillon stehen!«

»Ja, Sir, sicher, äh … ich korrigiere es sofort.«

Frustriert wendet Will sich ab.

»Arbeiter Null hat keine Ahnung«, raune ich. »Oder?«

»Auf keinen Fall.«

Ich pfeife durch die Zähne. Der Typ auf dem Pavillon wendet den Kopf. Ich deute auf den mit LED
 -Lichtern aufgepimpten Rosmarinstrauch im Gras.

Arbeiter Null macht ein Gesicht, als hätte ich ihm das Leben gerettet. Danke,
 formt er mit den Lippen.

»He!« Sensationsgeil recke ich den Kopf, um zu sehen, was als Nächstes passiert. Meine Neugier landet jedoch in Teer, als ich merke, dass er auf mich
 zustapft.

Kate schnappt nach Luft. »Was hast du gemacht?«

»Ich weiß es nicht!«

William streckt den Finger aus. »Ich fasse
 es nicht!«

»Auch dir einen wunderschönen guten Morgen, verehrter, unvergleichbarer, liebenswürdiger Will«, sage ich und trinke einen Schluck Kaffee.

Vor meinem Audi stemmt er die Hände in die Hüften. »Wo ist dein Schlittenkit?«

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee. Die Plörre fliegt aus dem Fenster und landet in Williams Gesicht. Ungerührt starrt er mich an. Dann, ganz langsam, wischt er sich die Tropfen von den Wangen. An seiner Schläfe pocht eine Ader.

»Portwein«, hüstelt Kate.

»Es ist, äh, noch nicht angekommen«, sage ich schnell.

William verengt die Augen. »Verpferdeäppel mich nicht, junge Dame. Ich habe jedes Kit höchstpersönlich vorbeigebracht.«

»Echt? Hat Wyatt gar nicht
 erwähnt. So ein Mist.«

Er hat es erwähnt. Ich habe ihn sogar ausgelacht, als er sein Schlittenkit ans Auto montiert hat. Das Schlittenkit ist Williams neuste Weihnachtsidee, um Aspens starke Einheit zu präsentieren. Dafür hat er das ganze Jahr über Holzbalken zu Schlittenkufen umfunktioniert, die an den Seiten der Autos angebracht werden können. Und nicht nur das: Jeder hat eine gruslige Santapuppe bekommen, die er aus irgendwelchen Antiquitätenläden hat. Will findet, es ist Kunst. Die Gesichter sehen aus wie die Horrorpuppe Annabelle. Kein Wunder, dass ich sie mir nicht aufs Dach schnallen will.

»Camila«, warnt Will, »ich habe jedem von euch die angepasste Satzung in den Briefkasten geworfen. Darin steht klar und deutlich, dass jeder, der sich dem Schlittenkit entzieht, Lamettafee für die Tannen werden muss und …«

Eine Baritonversion von It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas
 ertönt über dem Platz und unterbricht Will. Und schon
 bin ich wieder sensationsgeil.

»Ist das …«, beginne ich.

»Vaughn?« Kate zückt ihr Handy aus der Tasche. »Gott, das muss ich aufnehmen. Gwen wird todtraurig sein, seinen Weihnachtsschleier verpasst zu haben.«

O nein. Der jährliche Weihnachtsschleier. Oder, mit anderen Worten: Vaughn läuft mit weihnachtlich bedruckten Tüchern durch die Stadt, singt und … tut irgendwas, das man nie wieder vergisst. Letztes Jahr waren es Schokomünzen, die er überall hingeworfen hat. Derjenige, der die rot bemalte gefunden hat, hat eine Gitarrenstunde bei ihm gewonnen.

Williams Gesicht erreicht Mahagoni, als er sieht, wie Vaughn mit seinen Weihnachtsschleiern über den Platz tänzelt. Sie flattern wild hinter ihm her.

»Was hat er da in der Hand?«, frage ich.

»Einen Eimer?«, murmelt Kate.

»Das kann nicht wahr sein«, zischt Will. »Vaughn!«

William marschiert in seine Richtung, aber Vaughn weicht aus wie eine wendige Ballerina.


It’s beginning to look a lot like Christmas



Toys in every store


»BLEIB
 SOFORT
 STEHEN
 , VAUGHN
 , ODER
 ICH
 FACKEL
 DEINE
 SCHLEIER
 AB
 !«


But the prettiest sight to see is the holly it will be



On your own front door


Vaughn erreicht mein Auto. Zwinkernd greift er mit der Hand in seinen Eimer. Ich denke schon, er spielt einen verfrühten Nikolaus und gibt mir Schokolade, doch …

»Zu Weihnachten findet man sich selbst«, unterbricht er seinen Gesang. »Und lässt seinen Gefühlen freien Lauf. Sie zeigen dir, wer du bist, wenn du glaubst, dich verloren zu haben.«

Und dann beschmiert Vaughn meinen Audi mit Schlamm. Dabei tänzelt er rum. Er macht eine richtige Kunst draus.

… something about Christmas time!


Tänzel, tänzel, schmier, schmier.

… makes you wish it was Christmas every day!


»Vaughn!«, brülle ich. »Lass den … Ist das Pferdescheiße
 ?!«

Er tänzelt davon.

»Wie schön!« Beinahe entzückt tritt Kate einen Schritt zurück und filmt meinen Wagen. »Das sieht aus wie ein Rentier mit einer … o mein Gott, Vaughn!«

Plötzlich hastet Kate über die Straße. Ich wende den Kopf früh genug, um zu sehen, wie er einen Schneemann an ihre Scheibe schmiert, bevor er in einer merkwürdigen Kung-Fu-Drehung abzischt. Kate rennt ihm in ihren Schlappen hinterher. »Das machst du wieder sauber, verstanden?«

In dem Moment sehe ich Rowan, Vaughns Sohn. Grinsend kommt er auf mich zu, als würde er mich gleich in meinem aufgepimpten Rentierauto vernaschen wollen wie der Weihnachtsmann seine Schokoplätzchen.

»Oh, verdammt!«

Ich drehe das Lenkrad rum und gebe Gas.

Gott sei Dank hat Wyatt mir die Schneeketten an die Reifen gemacht, sonst wäre ich niemals in die Aspen Highlands gekommen. Vor allem nicht bei den hohen Bergen, die ich meinen Audi hochjagen muss. Ich schwöre, ich habe jedes Mal Schiss, hier irgendwo im Nirgendwo zu landen und mein Dasein mit den Schwarzbären zu fristen. Dicke Flocken wirbeln vom Himmel. Meine Scheibenwischer geben ihr Bestes, damit ich etwas sehen kann, bis ich durch den verschneiten Nebel endlich
 die schmiedeeisernen Tore und den Zaun entdecken kann. Erinnerungen jagen wie Blitze durch meinen Körper. Wie wir als Kinder ständig versucht haben, daran hochzuklettern. Wer als Erster oben war, hatte gewonnen. Es war immer Wyatt. Aber später, als er nicht mehr mitgefahren ist, habe ich den Thron eingenommen.

Ich fahre durch das Tor und parke den Wagen auf dem Platz, wo auch die anderen Autos stehen. Dann stoppe ich den Motor und steige aus. Die Flocken wirbeln mir chaotisch ins Gesicht. Ich bete, dass sie Vaughns verkrusteten Schlamm von meinem Wagen wischen, und stapfe durch den tiefen Schnee in Richtung der Holzhütten.


Die Tage im Schnee
 finden an einem abgeschiedenen Platz mit viel Fläche, einem gefrorenen See und Feuerstelle statt. Morgen kommen die Kinder. Mein Magen verkrampft, wenn ich daran denke, was noch alles zu tun ist.

Hoffentlich hat Leslie Ann an die DVD
 s gedacht. Hier draußen gibt es nämlich so gut wie kein Internet.

Ich kämpfe mich durch den hohen Schnee bis zur Sternschnuppen-Hütte, in der das Theaterstück zum Familientag aufgeführt wird. Das Holz ist dunkelblau bemalt, wie der Azurhimmel, und in goldener Farbe jagen Sternschnuppen und Glitzer über die Wand. Ich muss mehrmals an dem goldenen Türknauf rütteln, bevor sie aufschwingt. Drinnen empfängt mich der vertraute Geruch nach alten Teppichen, Holz und muffigen Vorhängen. Ich liebe diesen Ort.

Quinn hüpft als Garnele verkleidet herum und probt ihre Szene. »Hi, Cam!«

»Hi.« Lächelnd lege ich die Kostümsäcke auf der Bühne ab, als ich hinter mir Schritte höre.

»Ah, du bist schon da, perfekt!«

Ich drehe mich um. Utah klopft ihre nassen Stiefel ab und stellt eine Thermoskanne auf die Vitrine mit den Tassen.

»Klar«, sage ich. »Es gibt noch einiges zu tun. Leslie Ann und ich müssen eine Leinwand bemalen, ich will unser Programm durchgehen, die Materialien überprüfen und …«

»Hör zu, Süße, es gibt ein Problem.«

Ich verziehe das Gesicht. »Hört das eigentlich nie auf?«

»Ich fürchte, dieses Jahr nicht.« Sie gießt sich heißen Tee in eine Tasse. »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst?«

»Ist die gute, dass ich vom Kasper entlassen werde?«

»Nein.«

Ich stöhne. »Dann kann ich es nicht ertragen. Im Ernst. William zwingt mich, meinen nagelneuen Audi in den Schlitten von Horrorsanta zu verwandeln, Vaughn hat mir gerade Scheiße ans Auto geklebt und …«

»Camila.«

»… hat was von freier Kunst gefaselt, mit der ich meine Gefühle entdecken könnte und …«

»Leslie Ann ist raus.«

Stille.

Quinn als Garnele hüpft durch mein Sichtfeld.

»Was?«

Utah schlürft ihren Tee. »Sie hat sich das Bein beim Rittberger gebrochen.«

»Wer tut so was?« Entgeistert starre ich sie an. Nicht die Garnele ist hier die Hauptattraktion, sondern Utah. »Paisley bezeichnet diesen gerittenen Berg als Kindergartensprung.«

»Rittberger«, korrigiert Utah. »Und, tja, was soll ich sagen? Vor allem im Kindergarten fliegen die Kids ständig hin.«

»Utah!«

»Es ist, wie es ist.«

Hinter uns springt die Garnele auf die Bühne. Ihr Schwänzchen schafft es nicht. Sie bleibt hängen und klatscht mit dem Garnelenschwängel aka ihrem Kopf aufs Holz.

»Autsch!«, flucht Quinn. »Wieso haben Garnelen keine Beine, verdammt?«

»Utah.« Verzweifelt greife ich nach ihren Armen und rüttle sie. »Leslie Ann kann nicht raus sein. Dann habe ich keinen einzigen Gruppenpartner mehr!«

»Ah, hier kommt die gute Nachricht.« Sie macht sich von mir los, um ein bisschen Tabasco in ihren Tee zu kippen. Das macht sie immer. Utah steht auf Schärfe. »Wir haben unerwarteten Ersatz bekommen.«

»Was?« Ich sehe mich in der Hütte um, als könnte Quinns Garnelenleib plötzlich ein schrumpeliges Wesen ausspucken, das mir zu Hilfe eilt. »Wen?«

Utah öffnet den Mund, um zu antworten, als jemand kräftig gegen die Tür drückt. Knarrend schwingt sie auf.

Das hier ist so ein Harry-Potter-Moment, in dem Hagrid plötzlich in der Hütte erscheint, begleitet von lautem Donnergrollen. Nur mit dem Unterschied, dass das Donnergrollen in meinem Herzen stattfindet. Und der breite Kerl, der die Hütte betritt, nicht Hagrid ist.

»Hi.« Paxtons Mundwinkel zuckt. »Gar keine Brille heute?«

Sprachlos starre ich ihn an. Das kann nicht sein. Irgendjemand will mich verarschen. Fassungslos sehe ich zu Utah, in der Hoffnung, sie springt in die Luft, macht einen Bodyslam mit der Garnele oder so, beide rufen »Verarscht!«, und wir alle lachen.

Aber es passiert nicht. Es passiert einfach nicht.

»Schön, dass du hergefunden hast, Paxton«, sagt Utah. »Camila kennst du ja. Ihr werdet zusammen die elf- und zwölfjährigen Mädels betreuen. Das sind die Oldies. Sie sind am anspruchsvollsten, aber das kriegt ihr hin.«

Paxton salutiert. »Jawohl, Ma’am.«

Utah strahlt. Natürlich. Der heiße Eishockeyspieler mit dem charmanten Lächeln hat sie sofort eingewickelt in sein teuflisches Spinnennetz.

»Sei so gut und zeig ihm alles, ja?«

Entgeistert sehe ich sie an. »Bis morgen
 ?«

»Ja.«

Ich blinzle. »Wie soll das gehen, Utah?«

»Ihr kriegt das hin.« Plötzlich klingelt ihr Telefon. Sie wirft einen Blick drauf und presst die Lippen zusammen. »Ich muss los. Ein Problem mit einer Familie.«

Sie verschwindet.

Paxton lehnt sich gegen die Vitrine und verschränkt die Arme vor der Brust. »Glaub mir«, sagt er, »ich bin auch alles andere als begeistert, dass der Coach mich für diese Sache suspendiert hat.«

»Paxton?« Die Garnele fällt aufs Maul. So würdevoll wie möglich rappelt sie sich auf und starrt den Eishockeyspieler an. »Was machst du denn hier?«

»Ich bin dabei.«

»Bei den Tagen im Schnee
 ?«

»Ja.«

Mit großen Augen starrt Quinn Pax an. »Und was hast du da im Gesicht?«

Das ist das Einzige, das mich an seinem Anblick befriedigt. Der verblasste Edding, der jedem verkündet, dass Paxton nicht mein Typ ist. Das Grinsen, mit dem er mich ansieht, wirkt teuflisch.

»Camila war danach, sich mir in die Haut zu brennen
 .«
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 Paxton
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Camila ist alles andere als erfreut, mich zu sehen. Und ich bin alles andere als erfreut, dass Zayne mich wegen des schwarzen Buchs hierzu
 verdonnert hat. Wenigstens ist Owen auch dabei. Sollte der Typ irgendwann abkratzen, wird er von Gott höchstpersönlich als Heiliger im Himmel empfangen. Owen engagiert sich seit Jahren ehrenamtlich für die christliche Kirche und hat noch nie irgendeinen Fehltritt begangen. Kein Wunder, dass Wyatt ihn unbedingt mit Camila verkuppeln will.

»Das ist die Sternschnuppen-Hütte«, murmelt Camila. »Hier proben wir für das Theaterstück.«

»Stimmt, Utah erwähnte da irgendwas.«

Kurz starrt Camila mich an, bevor sie einen portugiesischen Fluch ausstößt und sich in die Nasenwurzel zwickt. »Auch das noch.«

»Was?«, frage ich.

»Ruby ist raus. Und sie hätte Prinz Hans gespielt. Leslie Ann hätte das wohl übernommen, aber da sie auch wegfällt und du
 ihr Ersatz bist …«

Ich blinzle. »Was?«

»… musst du
 Prinz Hans spielen.«

»Du verarschst mich.«

»Nope«, kommt es von Quinn, die als Garnele zu uns hoppelt. »Du spielst den bösen Prinzen.«

Meine Braue wandert hoch. »In welchem Stück?«

»Anna und Elsa«, entgegnet Camila.

»Anna und Elsa«, wiederhole ich ungläubig, während mein Blick langsam zu Quinn wandert. »Frozen
 ?«

Die Garnele nickt.

Ich starre sie weiterhin an.

»Oh!«, ruft sie plötzlich. »Ja, also, wir machen unser eigenes Ding draus. Die Story bleibt die gleiche, aber jeder ist ein Meereswesen. Ich spiele Sven.« Sie tippt sich auf den roten Ball auf der Nase. »Das Rentier.«

»Wieso, zur Hölle, tut man so was?«

Quinn zuckt die Achseln. »War Camilas Idee.«

»Warum wundert mich das nicht?«

Camila funkelt mich an. »Es geht um Humor, Hilcon. Verbunden mit einer tiefgründigen Message. Etwas, von dem du offensichtlich nichts verstehst.«

»Und was für eine tiefgründige Message steckt hinter einem Rentier, das als Garnele verkleidet ist?«

»Stille Wasser sind tief.« Camila reckt das Kinn und geht an mir vorbei zur Tür. »Was auf den ersten Blick nicht zu erkennen ist, könnte stürmische Wellen hervorrufen. Oder sogar einen Tsunami. Jeder muss tiefer in sich reinhorchen, um zu verstehen, wer er ist.«

»Und das tut ihr … mit einer Garnele.«

»Ja, Paxton, mit einer Garnele.« An der Tür wirft sie einen Blick über die Schulter. »Und du
 bist eine Seegurke.«

Fassungslos hebe ich die Arme. »Kann der Prinz nicht wenigstens ein Hai sein?«

»Nein«, entgegnet sie und stößt die Tür auf.

Ich folge ihr. »Warum nicht?«

»Gab’s nicht mehr.«

»Ich bestelle einen über Amazon.«

»Du bist eine Seegurke, Paxton. Finde dich damit ab.«

»Komm schon, Lopez.« Verzweifelt folge ich ihr in den hohen Schnee nach draußen. »Die Dinger sehen aus wie eine Kackwurst!«

»Ich weiß.« Bitterböse grinsend wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Perfekt, oder?«

Mit großen Schritten hole ich sie ein. »Wen spielt Owen?«

»Kristoff.«

»Den Typen mit dem Schneemann?«

»Ja.«

»Und was ist er für ein Tier?«

Ihr Mundwinkel zuckt. »Ein Hai.«

Ich bleibe stehen. »Willst du mich verarschen?«

»Dann würde auf deiner Wange stehen, du wärst mein Typ.« Sie deutet auf die vielen Hütten. »Da sind die 5er und 6er, die haben Gwen, Oscar und Paisley. 7er da vorn, um die kümmern sich Elle und Owen. Die 8er neben der Bühne, Rowan und Quinn.« Sie deutet auf die Hütte gegenüber der riesigen Bühne mit den vielen Holzbänken davor. Ich erkenne ein bunt gemaltes Schild mit einer Prinzessin und einem Fußballer, die beide eine Zahl hochhalten. »9er und 10er, Everett und Harper. Und da hinten, die zwei nebeneinander, 11er und 12er, die Oldies. Wir haben die Mädels. Isla und Knox die Jungs.«

»Isla?« Ich runzle die Stirn. »Wer ist das?«

»Isla Rivers.«

Ich starre sie an. »Okay, jetzt
 verarschst du mich.«

»Nope.«

Ich hieve meine Sporttasche höher auf die Schulter und lächle ungläubig. »Warum sollte Isla Rivers sich in diesem Wintercamp um irgendwelche Kids kümmern?«

Sie ist ein weltbekanntes Model. Victoria’s Secret, Prada, Louis Vuitton. Sie läuft für die berühmtesten Labels und ziert jeden zweiten Tag irgendeine andere Zeitschrift.

Camila zuckt die Achseln. »Irgendwas von Recovery. Sie ist hergeflogen für eine Reha. Knox war ihr Therapeut. Oder ist
 . Keine Ahnung. Jedenfalls hat er ihr empfohlen mitzumachen.«

»Scheiße, du meinst das ernst.«

»Ja.« Sie sieht mich an. Wahrscheinlich wirkt mein glänzender Blick zu euphorisch, denn sie runzelt die Stirn.

»Was?«, sage ich.

»Du stellst dir jetzt schon vor, wie du sie vögelst, oder?«

Ich grinse.

Schnaubend stapft sie davon.

»Komm schon«, lache ich. »Wie kannst du mir das vorwerfen, wenn Isla Rivers hier ist?«

»Vögel, wen du willst«, murmelt sie. »Aber wenn du mich auch nur ein einziges Mal
 mit dem Programm alleinlässt, weil du mit irgendeiner zwischen den Tannen eine Nummer schiebst, bist du raus.«

»Wenn, dann schiebe ich nur mit Isla eine Nummer.« Ich wackle mit den Brauen. »In meinem Bett.«

Sie bleibt neben einer größeren Holzhütte stehen. Sie ist mit Rentieren bemalt. Reindeer-Cabin
 steht über der Tür. »Dann viel Spaß mit ihr in deinem Hochbett
 .«

»Was?«

Böse grinsend öffnet sie die Tür und gewährt mir einen Blick auf vier Typen, die durch das Zimmer laufen und ihre Sachen in Schränken verteilen wie auf einer Schulfahrt.

Knox dreht den Kopf. »Was geht, Pax?«

Irritiert starre ich auf die drei Stockbetten. »Wir pennen alle in diesem Raum?«

»Yep.« Oscar wirft sich in ein unteres Bett. »Bisschen hart, aber geht klar.«

»Ich gehe nach oben«, sagt Everett, während er die Leiter hochklettert. »Einmal, auf der Grundschulfahrt, hat einer über mir ins Bett gepisst, und es ist durchgesickert.«

»Was?«, fragt Knox schockiert. »In dein Gesicht?«

»In mein Gesicht, Mann.«

Oscar schreit vor Lachen.

»Tja dann«, sagt Mila und lüpft die Brauen, »wünsche ich dir ekstatische
 Freude mit Isla im Hochbett.«
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»Wofür braucht ihr so viel Kram?« Entgeistert lasse ich den Blick über die etlichen Koffer und Taschen auf dem Holzboden zwischen unseren Betten wandern. Ich teile mir die Gingerbread-Cabin mit Harper, Gwen und Paisley. Überall an den Wänden grinsen mich Lebkuchenmänner an. Quinn ist mit Isla und Elle in einer Hütte, weil Ruby und Leslie Ann wegfallen, und Quinn sich am besten mit Elle versteht. »Und was ist das
 für ein monströses Ding?«

»Eine Beinpresse«, antwortet Paisley.

Ich starre sie an. »Wofür, um alles in der Welt, brauchst du eine Beinpresse?«

»Muskelaufbau«, entgegnet Gwen. Sie hockt im Schneidersitz in ihrem Bett und kann sich nicht zwischen einem normalen und einem White Chocolate Oreo entscheiden. »Polina hat sie gezwungen, das Ding mitzunehmen.«

»Sie hat dich gezwungen, dieses Hundert-Kilo-Ding in die Gingerbread-Cabin zu schleppen?«

»Nein«, betont Pais, »sie hat es mir ans Herz gelegt, und ich habe ihr Angebot dankend angenommen, es mit ein paar starken Nachwuchsjungs aus der iSkate auf die Ladefläche meines Pick-ups zu hieven.«

»Everett sagt, ihr habt es geklaut. Ah, verdammt
 !« Harper scheitert zum dritten Mal, einen Holzscheit im Kamin anzuzünden. »Wieso sieht das bei Aria so leicht aus?«

»Wir haben es nicht geklaut«, widerspricht Paisley, hockt sich neben sie und nimmt ihr das Feuerzeug aus der Hand. Mühelos gelingt es ihr, das Holz zu entzünden. »Wir haben es ausgeliehen
 und bringen es nach dem Camp zurück.«

Ich fange an, meine Tasche auszuräumen. »Wyatt sagt, dass Knox sagt, du verlierst langsam den Verstand wegen dieser ganzen Olympiageschichte.«

Sie legt das Feuerzeug beiseite. »Schön, dass er das sagt. Wenn er wenigstens mitbekommen würde, was ich mache, würde ich ihm das vielleicht glauben.«

»Wie meinst du das?«, frage ich.

»In den letzten Wochen hat er fast jede freie Minute mit seinen Patienten verbracht. Was ich ihm nicht
 übel nehme.« So, wie sie ihre Sachen in die Regale wirft, scheinbar schon. »Aber wenn er
 bis spätabends Überstunden schiebt, weil irgendwelche Stars nicht auf seine Hilfe verzichten können, für die er natürlich liebend gern seine Freizeit opfert, soll er mir
 nicht vorwerfen, dass ich die Zeit zum Trainieren nutze.«

Harper, Gwen und ich wechseln einen besorgten Blick.

»Alles okay zwischen euch?«, fragt Harper vorsichtig.

»Ja«, entgegnet sie mürrisch.

»Okaaay.« Gwen setzt eine fröhliche Miene auf und hält den weißen Keks in die Höhe. »Ich habe mich entschieden. Er ist der Gewinner.«

»In ein paar Minuten gibt’s Abendessen«, sage ich nach einem Blick auf die Uhr.

»Egal«, schmatzt Gwen, »sh knn mwah esn
 .«

»Was?«

»Ich kann immer essen«, übersetzt Paisley.

Der Speisesaal ist im Haupthaus. Genauso wie der große Gemeinschaftsraum, in dem wir das kreative Programm für den nächsten Tag vorbereiten, und die Badezimmer.

Utah, Knox und Dawson, ein Kerl, den ich noch nie ohne sein Holzfällerhemd gesehen habe, sind im Leitungsteam. Es ist Knox’ erstes Jahr, aber er wirkt null aufgeregt. Er sitzt zwischen den beiden am Tisch und lacht so heftig, dass er keine Luft mehr kriegt. Dawson schlägt ihm grinsend auf den Rücken. Ich werfe Paisley einen flüchtigen Blick zu, kann aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Bei Knox’ Anblick erweichen ihre Züge. Was er nur leider nicht sieht, weil der Kerl halb am Verrecken ist.

»Ich glaube, ich halluziniere«, zischt Harper an meinem Ohr. »Ruf den Rettungswagen, Cam.«

»Wieso?«

»Mein Hirn denkt, dass Paxton an diesem Tisch zwischen Owen und Everett hockt.«

»Du halluzinierst nicht.« Ohne aufzusehen, nehme ich mir einen Teller und tue mir vom Büfett auf. »Er ist für Leslie Ann eingesprungen.«

»Nein!«, ruft Gwen hinter mir. »Wieso?!
 Lieber Gott, warum musst du mich so bestrafen?«

Stirnrunzelnd sehe ich sie an. »Dafür, dass du einen Freund hast, trifft dich Paxtons Anwesenheit ein bisschen zu
 sehr, oder?«

»Hä? Paxton?« Sie knallt sich den ganzen Teller mit Erbsen voll. »Wer redet denn von Paxton?«

»Wir«, murmelt Paisley. »Weil er mit deinem Freund und den anderen Jungs am Tisch sitzt.«

»Oh, echt?« Ihr Ton könnte nicht desinteressierter sein, während sie missmutig den gebackenen Lachs betrachtet. »Nein, ich rede vom Fisch. Ich hasse
 Fisch.«

»Wie gut, dass du den Oreo hattest.« Leider fällt mein Blick doch auf Paxton. Es war unvermeidbar, weil er genau in meinem Sichtfeld sitzt. Er wiederum starrt Quinns Tisch an, als wäre er der göttlichste Nachtisch, den er je gesehen hat. Fehlt nicht mehr viel und er sabbert.

Isla setzt sich gerade an diesen Tisch. Offensichtlich ist sie der Nachtisch. Ihr Gesicht sieht aus wie gemeißelt, das blonde Haar ein wahr gewordener Elfentraum und ein Arsch, auf den die Kardashians neidisch wären.

Ich lächle sie an. »Hi, ich bin Camila.«

Sie lächelt zurück. »Isla. Freut mich.«

»O mein Gott, Cam.« Quinn fasst über den Tisch und berührt meinen Arm. »Isla hat mir erzählt, dass sie für ein paar Wochen mit Leonardo DiCaprio zusammen war!«

Isla lacht. »Glaub mir, es war nichts Besonderes.« Neben ihr leuchtet Elles Handy auf. Islas Blick fällt auf das Bild. Stirnrunzelnd sieht sie vom Handy zu Paxton und zurück. »Voll süß, ihr seid als Paar hier?«

»Was?«, piepst sie.

Isla nickt zu Paxton. »Das ist doch dieser Eishockeyspieler auf deinem Hintergrund?«

Sie wird rot wie eine Tomate und schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Oh.« Verwirrt sieht Isla auf. Sie trifft meinen vielsagenden Blick und wiederholt, diesmal verständnisvoller: »Oooh
 .«

Während wir essen, erfahre ich, dass Isla sogar in drei Blockbustern mitgespielt hat. In Hollywood wird sie von der Presse verfolgt. Diese Menschen ersticken sie, und Knox’ Angebot, hier eine Weile ohne Paparazzi und inmitten der Natur zu sich zu finden, klang für sie wie eine Rettung.

Ich mag Isla. Sie lacht über meine dreckigen Witze, hat mir Komplimente zu meinen Augenbrauen gemacht und will mir sogar ihre Arschübungen zeigen, damit mein kleiner Apfel zu einem reifen Pfirsich heranwächst.

Ich bete inständig
 , dass Paxton nicht ihr Typ ist.

Als alle mit dem Essen fertig sind und sich Gemurmel im Saal ausbreitet, erhebt sich das Leitungsteam.

»Okay«, sagt Knox. »Da wir in den nächsten zehn Tagen eng zusammenarbeiten müssen, ist es wichtig, dass wir uns einander öffnen. Dafür habe ich etwas vorbereitet.«

»Streber«, ruft Paxton dazwischen.

Knox lacht, knüllt seine Serviette zusammen und wirft sie ihm gegen den Kopf. »Schnauze, Hilcon.«

»Das ist seine Freundin, oder?«, flüstert Isla und deutet mit einer merkwürdig ruckelnden Kopfbewegung auf unseren Nachbartisch. Paisley hat das Kinn auf die Hände gestützt und lächelt Knox schwärmerisch an. »Die Blonde mit den Segelohren?«

Ich nicke.

Isla verzieht den Mund. »Sie ist sehr hübsch.«

Ich frage mich, warum sie das so bedauernd sagt. Aber bevor ich etwas erwidern kann, fährt Knox fort.

»An der Wand seht ihr ein paar Plakate. Das ist das Emotions-Bingo. In jedem Viereck findet ihr andere Gefühle. Ich möchte, dass ihr euch einen Stift nehmt und Notizen überall dort hinterlasst, wo ihr wollt. Wichtig ist, dass ihr euch gut und sicher dabei fühlt, die Informationen mit den anderen zu teilen. Okay?«

»Was soll das bringen?«, fragt Rowan.

»Katharsis«, entgegnet Knox. Es ist seltsam, seine muskulöse Statur und diese filmreif attraktiven Züge plötzlich nicht mehr mit dem abgefuckten Sportstar in Verbindung zu bringen, sondern mit einem renommierten, hochintelligenten Psychologen. »Für viele Menschen ist das Schreiben ein reinigender, heilender Prozess. Es hilft, psychischen Stress abzubauen, einen emotionalen Reset zu erleben. Dieses Camp soll nicht nur für die Kinder eine heilende Zeit sein, sondern auch für euch.«

»Er ist so heiß«, seufzt Isla leise.

»Wie bitte?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Unsere Therapie ist beendet, das heißt, ich kann ohne schlechtes Gewissen sagen, dass mein ehemaliger Psychologe voll mein Typ ist.«

Oh, fuck. Das ist nicht gut
 , denke ich. Das ist gar nicht gut.


»Wie gesagt«, ein leichtes Lächeln liegt auf seinen Lippen, während er einen Stift durch die Luft wirbelt, »teilt nur das, was ihr wollt. Die Plakate werden die zehn Tage hier hängen. Ihr könnt jederzeit etwas hinzufügen.«

Seinen Worten folgt kollektives Stühlerücken. Alle quetschen sich zwischen den Tischen durch zur Wand. Ich achte darauf, mindestens zwei Meter hinter Paxton zu bleiben. Was mir nicht schwerfällt. Der Kerl ist breit wie ein Mammutbaum. Mein Plan funktioniert gut, nur leider weht mir sein verführerisches Parfüm in die Nase, das ich zuletzt gerochen habe, als vier seiner Finger in mir gesteckt haben.

»Hier.« Quinn drückt mir einen Stift in die Hand und wirft einen stirnrunzelnden Blick über die Plakate. »Traurig, verzweifelt, glücklich, euphorisch, nervös, kribbelig … boah, keine Ahnung. Ich bin eine Garnele, die gerade mehrmals auf die Fresse geflogen ist. Wie soll ich mich an irgendein anderes Gefühl als Schmerz erinnern?« Mit dem Stift tippt sie sich gegen die Unterlippe. »Was trägst du ein?«

»Weiß nicht. Vielleicht … ah, guck mal, da.« Grinsend deute ich auf verstört.
 »Hier muss Rowans Zettel-Vogel-Aktion rein.«

»Pscht!« Unruhig sieht sie sich um. »Mann, Camila, der steht fast neben uns!«

Ich kichere.

»Ah, ich habe was.« Entschlossen schiebt sie sich zum Plakat vor, zieht die Kappe vom Stift und schreibt nicht während der letzten Klausur gekotzt – Quinn
 in das erleichtert
 -Kästchen.

Isla schreibt in glücklich
 : meine Therapie begonnen zu haben
 , und direkt darunter bei euphorisch
 von Paisley: Meine Einladung zu Olympia nächstes Jahr.



Niemand wird etwas Tiefgründiges von sich preisgeben
 , denke ich. Sie alle werden nur über die Dinge schreiben, die sie nicht verletzlich machen.


Aber dann gleitet mein Blick zum traurigen Kästchen, und ich revidiere meine Aussage. Mit großen Augen lese ich die vielen Sätze darin.


Manchmal werde ich immer noch von meinen eigenen Schreien wach, weil ich träume, dass Ivan Petrow mir die Kehle durchschneidet
 – Paisley.


Ich habe Angst, meinem Freund nicht zu genügen, weil ich meinen Eltern nie genügt habe
 – Harper.


Jeden Tag muss ich mich vergewissern, dass meine Ex-Freundin nicht rückfällig geworden ist, weil ich mir die Schuld an ihrem Tod geben würde
 – Oscar.


Manchmal habe ich den Drang, meine Tabletten nicht mehr zu nehmen, weil ich meine manischen Phasen vermisse
 – Gwen.


Ich denke oft darüber nach, wie frei ich ohne meine Tochter wäre, obwohl ich sie über alles liebe
 – Everett.

Gott, das ist so echt. So fucking
 ehrlich, dass sich der Schmerz der anderen in meine Venen frisst.

Mein Herz wummert schnell in meiner Brust, als ich den Stift auf das Plakat setze. Die Tinte sickert in die Pappe wie vergiftete Adern. Ich will schreiben, kann aber nicht denken, weil mein Puls mir in den Ohren dröhnt.

Plötzlich spüre ich eine starke Hand an meinem Rücken. »Es ist nur Papier«, raunt Paxton. »Nichts, das dich umbringen könnte.«

Der Stift verrutscht. Mein Herz auch. Nur Millimeter, aber genug, um alles durcheinanderzubringen.

»Kommt drauf an, wie man es benutzt.«

Stille. Plötzlich –

»Dann benutz es richtig.«

Der Stift zittert auf dem Plakat. Ich starre den Punkt an, als wäre er ein Heiligtum, das ich nicht verpassen dürfte. »Und wie?«

»Indem du den Schmerz abgibst. Entlaste dich. Sieh es als eine warme Decke, die dir die Sorgen aus dem Herz saugt. Ein Ventil. Du kannst nicht mehr von etwas überwältigt werden, wenn du Distanz schaffst.«

»Was soll das bringen?«, wispere ich.

»Wenn du vor ihnen stehst, sie nicht mehr in dir wüten lässt …«, seine Hand rutscht von meinem Rücken, »kannst du sehen, dass du viel größer bist und die Probleme gar nicht so einschüchternd, wie du dachtest.«

Ich spüre zwei Atemzüge an meinem Hals. Sie passen sich meinen an. Dann sind sie plötzlich verschwunden.

Schluckend bewege ich den Stift über die Pappe.


Ich habe vergessen, wie das Lachen meiner Mutter klingt
 – Camila.
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Ein Poltern reißt mich aus dem Schlaf. Gerade habe ich in meinem Traum David Beckham geheiratet, jetzt liege ich mit ratterndem Herzen in meinem Stockbett und starre mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Das war ein schneller Flug von der Frau eines Fußballgotts zu 
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 über mir. Wieder poltert etwas gegen die Tür.

Gwen stöhnt ins Kissen. »Pais, hör auf zu schnarchen.«

»Sie ist nicht da«, murmelt Harper verschlafen. Sie zieht ihre Schlafmaske hoch, schlägt die Decke zurück und schiebt sich aus dem Bett. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der morgens so perfekt aussieht wie Harper.

Ein weiteres Poltern.

»Ist ja gut«, grummelt sie, zieht die Tür auf und stockt.

»Knox?« Verwirrt starre ich den Typen in Panama Jacks, dicker Winterjacke und New-York-Yankees-Mütze an. Es ist dunkel, aber hinter ihm leuchtet der Schnee im Mondschein. Seine grünen Augen strahlen hell. »Was machst du hier?« Plötzlich kriege ich Panik. »Warte, Harper meint, Pais ist nicht da. Ist was passiert?«

Stirnrunzelnd gleitet sein Blick zu dem leeren Bett. Es ist frisch gemacht. Auf dem Kissen sitzt ihr Eiskunstmaskottchen: ein süßer Husky mit Schlittschuhen an den Füßen, den Knox ihr letztes Weihnachten geschenkt hat. Jeder, der Pais nicht kennt, würde denken, sie hätte nicht hier geschlafen. Aber ich weiß, dass es sie in den Wahnsinn treiben würde, das Haus zu verlassen, ohne hinter sich aufzuräumen.

»Wieso?«, fragt er. »Wo ist sie?«

»Du weißt es auch nicht?« Ich setze mich kerzengerade auf. »O meu Deus
 , vielleicht hat sie ein Bär gefressen und ausgeweidet und wir werden ihre Innereien auf dem Platz finden und es wird grausam, o Gott!« Innerhalb von Sekunden klettere ich die Leiter runter und gehe im Zimmer auf und ab. »Wir müssen die Gedärme suchen, bevor die Kids sie finden und …«

»Wessen Gedärme müssen wir suchen?«

»Himmel, Pais.« Ich falle auf die Knie und presse mir die Hände auf die Brust. »Wir dachten, dich hätte ein Bär entführt.«

»Camila
 dachte, dich hätte ein Bär entführt«, grummelt Gwen. Sie hat es endlich geschafft, sich aufzurichten. Ihr Haar steht in alle Richtungen ab wie ein Vogelnest, und sie kriegt die Augen kaum auf. Müde reibt sie ihre Fingerknöchel über die Lider. »Ich hätte ihnen sagen können, dass du morgens immer joggen gehst.«

»Du schläfst so tief, du hättest den Bären nicht mal kommen hören«, sagt Harper.

Paisley lacht. »Sorry, vielleicht hätte ich euch vorwarnen müssen. Guten Morgen, Babe.« In ihren Sportschuhen geht sie auf die Zehenspitzen und küsst Knox auf die Wange. Er will sie an sich drücken, sein Gesicht in ihren verschneiten Haarspitzen vergraben, die aus ihrer Mütze herausragen, aber sie schiebt sich schon an ihm vorbei in die Hütte und setzt sich auf die Beinpresse. »Was machst du hier?«

Er lehnt den Kopf an den Türrahmen. Knox sieht sie so traurig und, ich weiß nicht, verzweifelt
 an. Der Moment wirkt so intim, dass ich wegsehen muss.

»Hat jemand meinen Papagei gesehen?«, fragt Gwen und wühlt in den Sachen auf den Kommoden. »Ich brauche ihn, um den Tag zu starten.«

»Wie bitte?«, frage ich. »Was denn für ein Papagei?«

»Bitte sag mir, dass du keinen Vogel in diese Hütte geholt hast.« Harper zwickt sich in die Nasenwurzel. »Gwen, der scheißt überall hin. Ich schwöre dir, wenn ich aufwache, weil mir Vogelscheiße im Gesicht klebt, werfe ich dir Paisleys Gewichte ins Gesicht.«

»Niemand geht an die Gewichte«, ächzt Pais, während sie die Beine vordrückt. »Wir müssen die Beinpresse heile zurückbringen, damit niemand was merkt.«

»Ha!« Ich zeige auf sie. »Also doch geklaut!«

»Kein echter Papagei.« Gwen stößt eine Windelpackung um, ich blinzle, erneut und frage mich, warum, um alles in der Welt
 , hier eine Windelpackung rumliegt. »Meine magische Kaffeetasse, die … ah, fuck
 , Paisley!«

»Sorry«, schnell atmend drückt Pais die Gewichte mit den Beinen, »aber du
 musst die Augen aufmachen.«

Fluchend hüpft Gwen auf und ab und reibt sich den Knöchel, den sie sich gestoßen hat. »Niemand hat eine scheiß Beinpresse im Hüttenzimmer!«

»Doch, ich.«

»Du bist nicht normal.«

»Ich muss meine Beine trainieren, wenn ich den dreifachen Axel endlich einwandfrei stehen will.« Mit erhitzten Wangen sieht sie wieder zu Knox, der die ganze Zeit im Türrahmen steht und uns beobachtet hat. »Also, warum bist du hier?«

Er wischt sich über das Gesicht und stößt sich ab. »Wir trommeln alle zusammen. Kommt zum See, okay?«

»Um fünf Uhr?«, sage ich entgeistert.

»Was soll da passieren?«, fragt Harper. Sie sitzt vor ihrem mitgebrachten Spiegel und legt sich Glowing Pads unter die Augen. »Ein organisierter Massenmord im Retreat?«

»Wenn du denkst, du bist zu dumm für deine Träume, erinnere dich daran, dass ein Vogel mit einem Gehirn so groß wie eine Erdnuss dich nachahmen kann.
 «

»Ah, Baby, das habe ich gebraucht.« Liebevoll tätschelt Gwen einen mutierten Kaffeebecher, aus dem vorn ein hässlicher Papagei mechanisch den Schnabel bewegt. Manchmal hängt er sich auf. »Du weißt, was mir guttut.«

»Ihr seid verrückt«, grinst Knox. »Ihr alle
 .«

»Ich habe nichts gemacht«, protestiere ich. »Ich hocke nicht auf einer Beinpresse, habe keine Serienkiller-Gedanken und spreche mit keinem Papagei.«

Er hebt eine Braue. »Vor ein paar Minuten wolltest du losziehen, um Paisleys Gedärme aufzusammeln.«

»Oh«, murmle ich. »Glatt vergessen.«

Er klatscht in die Hände und nickt mit dem Kopf in die Ferne. »Los, die anderen sind schon da.«

Seufzend schnappe ich mir meinen Daunenmantel und die Handschuhe, als Paisley sagt: »Ich kann nicht.«

»Babe
 «, fleht Knox. »Bitte. Es ist wichtig.«

»Ja, aber mein Training ist noch wichtiger.«

»Als deine mentale Gesundheit?«

»Ich habe keine Probleme mit meiner mentalen Gesundheit.« Schnaufend beugt sie sich zur Seite und stellt ein höheres Gewicht ein. »Aber mit meinen Sprüngen. Daran
 muss ich arbeiten.«

Frustriert steht Knox im Schnee und sieht verbissen zu seiner Freundin. Ich kann sehen, wie ihn irgendwas zerreißt. Immer wieder glätten sich seine Gesichtszüge, spannen sich an, wissen nicht mehr, was sie tun. Schließlich stapft er durch den Schnee wieder zum Hütteneingang. »Allein das zeigt mir, dass deine mentale Gesundheit nicht ausgeglichen ist, Pais. Ich verstehe, wie wichtig Olympia für dich ist, aber du musst auch loslassen können, du …«

»Sportler, die loslassen, gewinnen nicht.«

Knox atmet ein, aber nicht aus. Es dauert mindestens fünf Sekunden, bis er frustriert die Luft ausstößt. »Alles klar«, sagt er tonlos und wendet sich ab. »Viel Spaß.«

Sie schenkt ihm ein dankbares Lächeln, das er nicht sieht, weil er die Zarge niederstarrt. »Euch auch. Ich komme nach, sobald ich fertig bin.«

»Mach das.«

Er dreht sich um und läuft los.

»Knox?«, ruft sie.

Er bleibt stehen. Als er den Kopf wendet, meine ich, Hoffnung in seinen Augen zu sehen. »Ja?«

Paisley lächelt sanft. »Ich liebe dich.«

Seine Hoffnung zerfällt. Er befeuchtet die Lippen, schluckt. »Ja.« Ein gezwungenes Lächeln. »Ich dich auch.«

»Paisley«, sage ich zaghaft, als ich mir meine Mütze über den Kopf ziehe, »meinst du nicht, du kannst das Training für diese Sache …«

»Auf keinen Fall.« Etwas an der Art, wie sie die Füße gegen diese verdammte Presse stemmt, wirkt besorgniserregend. Sie drückt dieses Ding, als hinge ihr Leben davon ab. »Polina hat mir einen klaren Plan gemacht und mir verboten, davon abzuweichen.«

»Aber Knox scheint die Aktion am See wichtig zu sein.«

»Meine Trainerin zählt auf mich, Camila. Ich darf sie nicht enttäuschen. Oder mich.«

»Aber Knox?«, fragt Gwen.

»Der versteht das.«

Harper mummelt sich in ihren Kaschmirmantel. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Doch, doch«, entgegnet Pais abwesend, »er weiß, wie wichtig das ist. Geht nur. Ich komme wirklich gleich nach.«

Die anderen und ich wechseln einen Blick. Niemand von uns sagt ein Wort. Zu hören ist nur Paisleys Beinpresse.

Dann gehen wir zur Tür.

Im Hintergrund röhrt der Papagei. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, aber Krächzen ist unbezahlbar!«
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Mir gefrieren die Eier in dieser scheiß Kälte. Heiliger Müsliriegel, wer hätte gedacht, dass ich alles dafür geben würde, zurück in dieses winzige Stockbett zu kriechen?

War dumm von mir, nur meine Hockeyjacke überzuziehen. Aber, fuck, ich dachte, das hier würde schnell gehen. Stattdessen fressen sich die Minustemperaturen mühelos durch meine Jogginghose und stechen mir wie brutale Nadeln in meine Haut. Vaughns Sohn, Rowan, hat seine Daunendecke um seinen Körper gewickelt. Ein paar lachen ihn aus, aber ich halte ihn für ein verdammtes Genie.

Camila, Harper und Gwen stehen dicht nebeneinander, die halben Gesichter in ihren Kragen vergraben. Gwen hält eine Tasse, die vorn wie ein lebensgroßer Papagei geformt ist. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Ding ist, aber als heißer Kaffeedampf daraus emporsteigt, bin ich neidisch. Sie diskutieren, ob das Loch im Boden vor uns ein Grab ist und Harper recht hatte mit irgendeinem Serienkiller.

Ich sollte Magen-Darm vorschieben und dieses Camp verlassen, bevor ich als irgendeine Stephen-King-Story ende. Obwohl … immerhin lenkt es mich ab. Ich habe ständig etwas zu tun und bin nie allein. Ich schlafe
 nicht einmal allein. Mein Kopf hört zwar nicht auf, sich Gedanken zu machen, ob Dad und die anderen zu Hause ohne mich klarkommen oder ob Zac es schaffen wird, aber ich gebe zu, dass es Momente gibt, in denen die Anwesenheit der anderen meine Gedanken leichter machen.

Vielleicht tut mir das hier gut. Zumindest, was meine Familie angeht. Einfach mal die Kontrolle abzugeben. Was Zac angeht … der Klumpen in meiner Brust schwillt mit jeder Sekunde weiter an, in der er noch nicht aufgewacht ist. Und was, wenn er aufwacht? Dann erzählt er allen, was passiert ist, und meine Karriere ist am Ende. Ich fühle mich also beschissen, weil er im Koma liegt, und gleichzeitig beschissen, weil ich erleichtert bin, dass er noch niemandem etwas davon erzählen kann, was passiert ist.

Ich bin das größte Arschloch der Nation. Davon lenkt mich das Camp ab. Und das wiederum ist schon wieder egoistisch.

»Scheiße«, zischt Owen, »ich spüre meine Füße nicht mehr.«

»Sei froh, dass es nur deine Füße sind«, murmle ich.

»Trägst du keine Eierwärmer?«

»Hä?«

»Na ja, so ein Strickding für deine Glöckchen.«

Ich starre ihn an.

»Was?«, fragt er.

»Dein Ernst, Mann?«

»Klar.«

»Wo hast du die überhaupt her?«

»William.« Er reibt die behandschuhten Hände aneinander. »Verkauft er im Oldtimer. Da gibt es auch Strickeinteiler zum Pennen. Ruth strickt, Will verkauft.«

»Sag mir nicht, du besitzt auch so ein Ding wie Wyatt.«

Owen öffnet den Mund, aber bevor er etwas sagen kann, tritt Knox neben das Grab. In der Hand hält er eine Schatztruhe. »Cool, dass ihr alle hier seid, so früh.«

»Du hast uns keine Wahl gelassen«, lacht Everett.

»Ja, Alter«, Oscar wischt sich über das Gesicht, »du hast YMCA
 auf volle Lautstärke eingeschaltet und uns angebrüllt, wir sollen mittanzen.«

Knox grinst schief. »Jaah, das hier ist mir wichtig, also …« Kurz senkt er den Blick auf die Truhe. Er schluckt. Sein Lächeln verrutscht. Als er den Blick hebt, ist nichts mehr davon zu sehen. »Bevor gleich die Kids ankommen, will ich das durchziehen. Utah verteilt Papier und Stifte an euch.«

»Dawson, der Glückliche«, murmelt Owen. »Der Kerl darf weiterpennen.«

»Vielleicht verbrenne ich seine Holzfällerhemden«, sage ich.

»Schreibt auf, was ihr denkt, was im Camp die größte Herausforderung für euch sein wird und wie ihr euch diesbezüglich gern entwickeln wollt«, ruft Knox. »In zehn Tagen holen wir die Box wieder raus und ihr könnt reflektieren, ob ihr über euch hinausgewachsen seid.«

»Meine größte Herausforderung wird sein zu verhindern, dass meine Kronjuwelen einfrieren«, murmle ich.

»Ich sag’s ja.« Owen klopft sich auf den Schenkel. »Besorg dir …«

»In keinem
 Leben trage ich diese Strickdinger, Owen.«

»Dein Pech.«

Utah gibt mir Zettel und Stift. Um mich herum fangen alle an, die Rücken der anderen zu benutzen, um etwas aufzuschreiben. Ich stehe da und habe keine Ahnung, was eine Herausforderung für mich werden könnte.

Isla rumkriegen?

Isla davon überzeugen, dass Eishockeyspieler gut im Bett sind?

Nein, warte, dann schnappt sie sich noch Owen und knotet ihm sein Eierding.

Isla davon überzeugen, dass ich
 gut im Bett bin?

Isla beweisen, dass ich nicht nur einen
 Stock perfekt einsetzen kann?

Mein Blick bleibt an Camila hängen. Sie steht genauso ratlos rum wie ich. Ihre Schulter dient Gwen als Unterlage, die in einer Hand ihren Papagei hält, mit der anderen etwas aufs Papier kritzelt. Schnee rieselt ihr von der Mütze mit den zwei Bommeln ins Gesicht. Sie runzelt die kleine Nase.

»Cheesecake«, ruft Oscar von der anderen Seite und wackelt mit seinem Zettel durch die Luft, »klingt deine Herausforderung genauso pervers wie meine?«

Sie errötet. »Nein. Nur du
 bist so, Os. Nur du.«

Camila lacht. Sie dreht den Kopf. Dabei bleibt ihr Blick an meinem hängen und ihr Lächeln erlischt.

Ich wende mich ab und halte Ausschau nach einem Mädchen mit blonden Korkenziehern und plüschigen Ohrenschützern. Es dauert, bis ich Isla finde, weil sie sich gebückt hat, um auf ihrem Knie zu schreiben. Ich gehe zu ihr. »Du kannst meinen Rücken nehmen, wenn du willst.«

Sie sieht zu mir auf. »Oh, danke, aber ich bin schon fertig.« Sie erhebt sich, faltet ihren Zettel und hält ihn lächelnd in die Höhe. »Voilà.«

»Gratulation: Du hast mich offiziell besiegt.«

Ihr Parfüm riecht süß. Wie eine verbotene Frucht.

»Wieso?«, fragt sie.

»Weil mir nichts einfällt, was ich aufschreiben könnte.«

»Gar nichts?«

Gedanken rattern mir durch den Kopf. Oh, doch, denke ich. Es ist die größte und einzige Herausforderung. Genauer gesagt, sind es zwei. Nur, dass die eine mich seit Monaten verfolgt und die andere erst seit Tagen.


	Zehn Tage nicht für meine Familie da sein zu können und zu hoffen, dass Dad nicht stirbt.

	Zehn Tage hoffen und bangen, dass Zac überlebt, während ich hier den Clown spiele und mit dummen Witzen überspiele, wie beschissen es mir geht.



Ich schüttle den Kopf. »Gar nichts.«

Isla kichert. »Ein Camp voller Kids, und du weißt nicht, was herausfordernd werden könnte?«

»Mhm, warte, doch!« Ich halte einen Finger hoch und schließe die Augen, als würde mir plötzlich eine Erleuchtung kommen. »Ja, ich denke, ich weiß was.«

»Und was?«

Ich öffne die Augen. »Jeden Tag dieses Parfüm zu riechen, bevor wir in unterschiedliche Gruppen verschwinden.«

Sie blinzelt verwirrt. »Was?«

»Du riechst gut«, sage ich. »Jetzt weiß ich, wie diese Vampire bei Twilight
 sich fühlen müssen, wenn sie Menschen riechen.«

Okay, Paxton, was?


Unsicher lacht Isla. »Äh, okay, danke?«

Ich grinse wie ein Idiot, als Knox plötzlich neben uns tritt. »Isla.« Mit der Hand berührt er ihre Schulter und sieht sie mit einem warmen Lächeln an. »Bist du fertig?«

So hat Isla mich angesehen: wie eine fast tote Grille, die sie eigentlich nicht mag, aber weil sie auf dem Rücken liegt und verzweifelt mit den Beinen strampelt, hat sie Mitleid.

So sieht Isla Knox an: wie das letzte Einhorn, das vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne in den sanft rauschenden Wellen am Strand auf sie wartet.

Verdammt, sie soll mich
 so ansehen. Ich bin ihr Einhorn. Und ich habe ein wirklich
 schönes
 Horn.

Okay, sorry. Das war noch schlimmer als der Twilight
 -Spruch.

Wenigstens hat sie keine Chance bei Knox. Das ist doch schon mal was.

»Ja, hier.« Sie streckt ihrem Glitzereinhorn das gefaltete Papier entgegen. »Ich wollte dir noch sagen, wie wichtig
 ich diese Aktion finde. Danke, dass du dir so viele Gedanken machst.«

Von der einen auf die andere Sekunde wird Knox’ Lächeln so breit, als wäre plötzlich ein Strahlemann in ihn reingekrochen. »Danke, dass du das sagst. Komm, wir legen deinen Zettel rein.«

Isla nickt enthusiastisch. Knox fragt mich nicht mal, ob ich auch fertig bin. Er haut einfach ab zum Grab mit meiner
 verbotenen Frucht.

»Tja«, sagt Camila hinter mir, »verkackt, würde ich sagen.«

Frustriert starre ich Isla und Knox hinterher. »Sie wird noch merken, dass ich süß bin. Spätestens, wenn er sie abblitzen lässt.«

»Du hast Edding im Gesicht. Jeder kann lesen, dass du nicht mein Typ bist. Das wirft Fragen auf. Wahrscheinlich musste sie nur einen Blick auf deine Wangen werfen und alle Alarmglocken gingen an.«

»Nein«, widerspreche ich gedehnt, »es wird sie heiß
 machen, weil sie herausfinden will, ob ich ihr
 Typ bin.«

Camila schnaubt. »Träum weiter.« Wir beobachten, wie Isla über etwas lacht, das Knox gesagt hat. Dabei legt sie ihm die Hand auf den Arm. »Das gefällt mir nicht.«

»Ja«, murmle ich, »mir auch nicht.«

»Aber dir aus den falschen Gründen.«

»Ich finde, Sex ist ein plausibler Grund.«

»Schreib auf deinen Zettel, die größte Herausforderung für dich wird, zehn Tage enthaltsam zu leben.«

»Das wird niemals passieren«, entgegne ich. »Das überlebt mein Körper nicht.«

»Dann wirst du wohl sterben.« Mit dem Kopf nickt sie zum Loch. »Begräbnis findet hier statt, okay? Oder, nein.« Theatralisch legt sie sich die Finger ans Kinn. »Wenn du schon tot bist, könnten wir dich den Bären geben. Die haben auch Hunger, weißt du?«

Mit einem irren Lächeln baue ich mich vor ihr auf. »Ich werde
 Sex haben, Camila.«

»Aber nicht mit Isla. Versuch’s bei Elle. Die hat dich als Wattpad-Charakter benutzt. Ich hab’s gelesen. Sie lässt dich großzügig oft stöhnen.«

»Was?«

»Nichts.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Vielleicht entlädst du gerade deinen Frust, weil du
 keine zehn Tage auf Sex verzichten kannst.«

Sie lacht. »Oh, bitte. Ich kriege meine Befriedigung.«

Ich hebe eine Braue. »Von Vaughns Sohn? Ich weiß nicht, ob du das Befriedigung nennen kannst oder …«

»Von Owen.«

Okay, damit hat sie mich überrascht. Bisher war ich der Meinung, er würde nur auf sie stehen. »Im Ernst?«

»Ach, das wusstest du nicht? Tja, im Gegensatz zu dir benutzt er nicht nur seine Finger.« Plötzlich macht sie einen Schritt auf mich zu, stellt sich auf die Zehenspitzen und raunt mir ins Ohr: »Er füllt mich aus und bringt mich mit gekonnten Stößen zum Höhepunkt, während meine Lust über seinen Schwanz gleitet, ihn pulsieren lässt und …«

Keuchend packe ich ihre Arme. Scheiße, ihre Worte haben mich heiß gemacht. Ein Zittern geht durch meinen Körper.

Mit einem teuflischen Grinsen sieht sie an mir hinab. Die Beule unter meiner Jogginghose ist nicht zu übersehen.

»Meine
 größte Herausforderung wird sein, dich zehn Tage ertragen zu müssen.«

Damit will sie gehen. Aber nicht mit mir. Blitzschnell greife ich ihr Handgelenk und ziehe sie zu mir heran. Ihr Atem stockt, als ihre Brust gegen meine stößt.

»Nein«, raune ich, »deine größte Herausforderung wird, zehn Tage in meiner
 Nähe zu sein, ohne daran zu denken, wie ich dich zum Orgasmus gebracht habe.«

Stockend atmet sie aus.

»Deine größte Herausforderung wird, zehn Tage in meiner Nähe zu sein, ohne über mich herfallen zu wollen, weil du noch ganz
 genau weißt, wie es sich anfühlt, meine Finger in dir zu haben.«

Ihre Atmung geht schneller. Ich spüre es an meinem Hals.

»Ich erinnere mich bildhaft, wie es sich angehört hat, als du unter meinen Berührungen gewimmert und gestöhnt hast. Also, schreib’s auf. Ich kann es dir buchstabieren, wenn du willst.« Meine Lippen streifen ihr Ohrläppchen. »Meine größte Herausforderung ist, Paxton jeden Tag zu sehen, ohne dass er mich ficken wird.«

Für einen winzigen Moment krallen sich ihre Hände in meine Hockeyjacke. Aber im nächsten Moment entreißt sie sich meinem Griff und funkelt mich an. »Reicht dir die Nachricht auf der Wange nicht? Gib mir deinen Stift. Ich nehme die zweite dazu. Oder, nein, warte. Ich schreib’s dir auf den Schwanz. Den siehst du scheinbar häufiger.«

»Nur zu.« Ich grinse. »Wenn du meinen Schwanz anfasst, werden wir ja sehen, wer mehr Willensstärke von uns hat.«

»Du …«

»Camila?« Wie ein zorniger Drache wirbelt sie zu Knox herum. »Hast du etwas aufgeschrieben?«

Sie sieht von mir zu Knox und zurück. Dann drückt sie ihm das Papier in die Hand und stapft schnaubend davon.

Knox sieht mich misstrauisch an. »Alles okay?«

»Yep.«

»Und mit Camila …?«

»Da wird nichts gehen«, entgegne ich sofort.

Knox hebt eine Braue. »Sicher, Mann?«

»Todsicher.«

»Okay.«

Er verschwindet zu der Box neben dem Loch. Und ich starre auf dieses kleine Stück Papier in seiner Hand, als wäre es der letzte Dollar dieser Erde.


Was, zum Teufel, hat sie da draufgeschrieben?
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 Camila
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Im Camp ist die Hölle los. Über hundert Kinder rennen über den Platz, fallen ihren Freunden in die Arme, andere verkriechen sich hinter ihren Eltern und sehen aus, als hätten sie sich in die Höhle der Löwen gewagt.

»Erst mal in die Hütten!«, brülle ich über den Platz. Mit den anderen scheuche ich die Kids in verschiedene Richtungen. »Sachen ablegen und ankommen!«

»Hey, Knirps, was machst du da?« Paxton zieht einem Jungen eine Kaugummi-Zigarette aus der Hand und steckt sie sich hinters Ohr. »Wir sollten warten, bis eure Eltern verschwunden sind, bevor wir mit den harten Partys starten, oder nicht?« Ich funkele Paxton an. Lachend hebt er die Arme. »Spaaaaß
 . An alle Eltern: Entwarnung. Das Schlimmste, das eure Kinder hier zu sehen bekommen, ist ein Rentier in einem Garnelenkostüm.«

Es dauert, bis alle in ihren Hütten verschwunden sind. Aber schließlich stehe ich neben Paxton auf zwei Stühlen und blicke über die vor Freude erhitzten Gesichter der Oldie-Mädchen. Ich weiß genau, wie sie sich fühlen. Mein ganzer Körper stand unter Adrenalin, jedes Jahr, wenn ich in dieses Camp zurückgekehrt bin. Je älter ich wurde, desto lustiger war es. Hier hatte ich meinen ersten Herzschmerz. Ich habe mit Quinn fast die Sternschnuppen-Hütte abgefackelt, weil wir ein heimliches Lagerfeuer mit den Jungs machen wollten. Im Camp habe ich meine Liebe zum Tanzen entdeckt. Ich hatte meinen ersten Kuss auf der Karaoke-Party, als ich im Prakti-Jahr Gruppenleiterin war. Mit Pharrell Heights, dem Schwarm der Oldies und aller anderen Gruppenleiterinnen.

Es war magisch.

»Hi, Camila!« Ein Mädchen mit Brille und Zahnspange winkt. »Ich bin so froh, dass du dieses Jahr die Oldies hast!«

Ich lächle. »Hi, Jules.« Julia war letztes Jahr in meiner 9er/10er-Gruppe. Ihr Vater ist kurze Zeit vorher gestorben, und sie hat viel geweint. Sie jetzt so strahlen zu sehen, lässt mein Herz hüpfen. »Schön, dich zu sehen.« Ich sehe durch die Hütte. »Schön, euch alle
 hier zu sehen. Das werden die besten zehn Tage im Jahr, weil wir die Oldie-Mädchen sind, geballte Frauenpower, über Jungs tratschen, schminken, weil wir Mädels die Besten …«

Neben mir räuspert sich Paxton.

Ich verdrehe die Augen. »Okay, ja, wir haben einen Kerl in der Gruppe, sorry dafür. Ihr dürft ihn ignorieren, wenn wir uns gegenseitig erzählen, auf wen wir stehen.«

Die Mädels kichern.

»Entschuldige bitte.« Empört sieht Paxton mich an. »Ich bin ein genauso guter Jungstratsch-Schmink-Läster-Partner.«

»Ach ja?«

»Zufällig bin ich Experte auf diesem Gebiet.«

»Und ich dachte, deine Fähigkeiten liegen im Schlafzimmer«, murmle ich so leise, dass nur er mich hört.

»Ich kann’s auch in der Küche«, raunt er zurück. »Aber danke für das Kompliment. Habe ich dich mit nur einem Mal überzeugt?«

»Pff. Guck in den Spiegel, Hilcon.«

»Habe ich. Sah gut aus, der Kerl.«

»Darf ich dir dann Wimperntusche auftragen?«, lacht ein sommersprossiges Mädchen mit roten Haaren.

Paxton tut, als würde er seine nicht vorhandene Haarmähne über die Schulter werfen und klimpert mit den Wimpern. »Ich bitte drum.«

»Und Lippenstift?«, fragt Jules.

Pax macht einen Knutschmund. Ich wünschte, er hätte es nicht getan, weil sich beim Anblick seiner vollen Lippen sofort mein Unterleib zusammenzieht. »Wenn ihr einen zauberhaften Nude-Ton dabeihabt?«

Die Mädchen kichern. Na super. Nur zwei Minuten, und sie sind alle restlos in ihn verknallt.

»Hört zu«, rufe ich über das aufgeregte Gemurmel hinweg, »wir haben da hinten Tische aufgebaut. Wir basteln Namensschilder und spielen ein paar Kennenlernspiele, um das Eis zu brechen. Okay?«

Es gibt Gedrängel, weil alle aufspringen und zu den Tischen rennen. Paxton und ich steigen von unseren Stühlen.

Er hält mich am Arm zurück. »Meine Fähigkeiten liegen also im Schlafzimmer?«

»Ja.«

»Oh, Lopez, du hast ja keine Ahnung.«

»Nein?«

Er verengt die Augen. »Ich werde mich jetzt an diesen Tisch setzen und das fucking geilste Glitzerperlen-Feder-Namensschild basteln, das du je gesehen hast.«

»Das sind große Töne, Hilcon.«

»Oh, du weißt, bei mir ist vieles groß.«

Ich verdrehe die Augen. »Dein Ernst?«

Grinsend geht er an mir vorbei und schwingt sich auf die Bank. Der Kerl nimmt mindestens vier Mädchen den Platz weg. Seufzend setze ich mich neben ihn.

»Paxton, kannst du mir das pinke Glitzerpapier geben?«, fragt die mit den Sommersprossen.

»Aber selbstverständlich. Warte, ich will mir nur kurz was abschneiden.«

Ich hebe eine Braue. »Du willst ernsthaft mit einem pinken Glitzerding rumrennen?«

»Auf jeden Fall.«

»Ihm steht alles.« Das Mädchen mir gegenüber hat einen zotteligen blonden Bob und eine süße Zahnlücke. »Neulich war er mit so einem weiten Jogginganzug im Fernsehen und Mom hat gesagt, das gehört sich nicht, aber meine Freundinnen fanden ihn so heiß, dass wir uns TikToks davon rumgeschickt haben.«

Paxton schnappt sich die Packung mit den Pailletten. »Das war in der Tonight Show. Da solltet ihr Kids längst schlafen.«

»Ich guck auch immer Watch What Happens Live with Andy Cohen
 .«

»Echt?« Grinsend greife ich nach den Holzbuchstaben und tunke meinen Pinsel in die gelbe Farbe. »Ich liebe diese Talkshow.«

»Ah, da war ich mal eingeladen.« Paxton hat die Zunge zwischen die Lippen geschoben und konzentriert sich darauf, die Pailletten genau am Rand der Pappe zu platzieren, damit sie einen Rahmen ergeben. »Die Zuschauer haben angerufen und die verrücktesten Sachen gefragt. Ob ich gern ein Schwein großziehen würde. Ob ich töten würde, um mit Barbara Palvin zusammenzukommen. Warum ich nie eine Freundin habe.«

»Oh, die habe ich gestellt!«, sagt die mit dem Bob.

Die Glitzerpaillette rutscht ihm aus den Fingern. Er lacht. »Was?«

»Ich ruf da öfter an.«

»Ist das nicht teuer?«, frage ich.

»Keine Ahnung. Kannst du mir mit der Klebepistole helfen?« Sie hält mir ihr Schild hin. Der Klebstoffgeruch weht mir in die Nase. »Das ist verklumpt. Machst du die Buchstaben? Ich heiße Milly.«

»Klar, warte.«

»Dein Einhorn ist schön«, sagt Julia. Ich linse auf Paxtons Schild und kann es nicht fassen. Der Kerl hat ernsthaft ein Einhorn aus Glitzerkugeln auf sein Schild gebastelt. »Wieso kannst du so was?«

»Ich habe eine sehr kreative Schwester.«

»Hat sie dir das beigebracht?«

Eine Kugel bleibt an seinem Finger kleben. Er braucht einen Moment, um sie auf die Pappe zu kriegen. »Ich ihr.«

»Warum?«

»Weil sie es lernen wollte.«

Jules schiebt ihre Brille hoch. »Paxton?«

»Ja?«

»Wieso steht auf deiner Wange, dass du nicht Camilas Typ bist?«

Ich unterdrücke ein Lachen, während ich die Klumpen von der Pistole pule.

»Das ist gelogen«, grinst er. »In Wahrheit findet sie mich süß.«

»Nie im Leben«, protestiere ich.

»Vielleicht heiratet ihr«, sagt das sommersprossige Mädchen. Leah. Sie hat ihren Namen auf Regenbogenpappe geschrieben und schneidet ihn aus.

Paxton lacht. »Das ist so weit davon entfernt wie … keine Ahnung, wer ist angesagt bei euch Kids?«

»Justin Bieber«, sagt Julia.

»Justin Bieber?«, wiederholt Pax ungläubig. »Immer noch?«

»Ja«, sagt Leah. »Er ist so
 heiß.«

»Hm.« Paxton zieht die schimmernden Federn zu sich heran und bestückt sein verdammtes Einhorn damit. »Ich fand immer, er sieht aus wie ein Bieber.«

Die Kids lachen. Ich verstecke mein Grinsen, indem ich so tue, als würde ich die Klebepistole untersuchen.

»Okay«, murmelt Pax, »dann ist das so weit entfernt wie Justin und eine Reunion mit Hailey.«

»Selena«, korrigiere ich.

»Echt jetzt?« Schockiert hebt er den Blick von seiner Glitzerkarte. »Der Idiot hat diese Frau gehen lassen?«

»Camila sieht aus wie Selena«, sagt Jules.

»Finde ich auch«, stimmt Milly zu.

Paxton dreht den Kopf, um mich anzusehen. Das tut er eine ganze Weile. »Stimmt.«

»Wieso findest du sie dann nicht auch heiß?«, fragt Leah.

»Ich habe gesagt, ich werde sie nicht heiraten«, korrigiert Paxton. »Nicht, dass ich sie nicht heiß finde.«

Hitze schießt in meine Wange. Das ist eine Information, auf die ich liebend gern verzichtet hätte. Er hat dieses scheußliche Buch rausgekramt und darin beschrieben, wie er mich mit den Fingern gevögelt hat. Und er hat die arme Tabeetha verarscht. Ich will nicht, dass er mich heiß findet. Und ich will auch nicht, dass mein Körper ihn heiß findet, dass er mich heiß findet. Sonst bin ich die Nächste, die wochenlang wegen eines Arschlochs heult. »Okay, Milly, geschafft.« Schnell drücke ich ihr das Namensschild in die Hände. »Was sagt deine Mom zur Telefonrechnung?«

Sie zuckt die Achseln. »Sie denkt, Dad war’s.«

Paxton lacht. »Und wenn sie deinen Dad drauf anspricht?«

»Ich habe ihm gesagt, Mom ruft da selbst an und versucht, es auf mich zu schieben, damit er nicht sauer wird.«

»Und das glaubt er?«, frage ich.

Sie nickt todernst. »Auf jeden Fall.«

»Vor dir nehme ich mich in Acht.« Paxton bewirft sie mit ein paar Federn. Kichernd duckt Milly sich weg. »Du bist eine verflixt gute Täuscherin. Ich wette hundert Dollar, dass du die Erste bist, die irgendwelche Abhaumanöver in die Berge plant und uns erfolgreich verarscht.«

Grinsend taucht sie wieder auf. »Hundertfünfzig?«

»Im Ernst?« Fragend hebt er die Brauen. »So eine bist du? Eine knallharte Verhandlungspartnerin?«

»Dad sagt, wer beim ersten Angebot zuschlägt, dem ist als Kind eine Taube ins Gesicht geflogen.«

»Eine Taube?« Verwirrt sehe ich sie an. »Warum denn eine Taube?«

Sie zuckt die Achseln. »Nur so.«

»Heißt es nicht, dir hat eine Taube ins Gesicht geschissen?«

»Aber es braucht doch den Knall«, antwortet Pax. »Na gut, hundertfünfzig.« Er streckt ihr die Hand hin.

Sie schlägt ein. »Die Wette gilt.« Ein paar Federn kleben ihr im Mundwinkel. Sie wischt sie weg. »Ich werde gewinnen. Ich bin brav wie ein Engel.«

»Oh, glaub mir, Mäuschen.« Paxton hat sich mit seinem frechen Grinsen zu ihr vorgebeugt. »Die Mädchen, die behaupten, sie wären Engel, sind die schlimmsten.«

Die anderen Mädels auf unserer Bank kichern.

Paxton hält sein Namensschild hoch. Es ist ein pinkes Kärtchen mit Glitzerrand, schimmernden Federn, einem perfekten Einhorn aus bunten Kugeln und seinem Namen, Pax
 , geschrieben mit goldenen Sternchen. »Also«, sagt er und schiebt die Zunge in seine verdammte Wangentasche, weil der Mistkerl ganz genau weiß, dass er gewonnen hat, »worin
 liegen meine Fähigkeiten, Camila?«
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 Paxton
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Ich stecke in einer verfluchten Seegurke. Nur Kopf, Arme und Beine gucken aus diesem braunen Ding raus.

»Hm«, macht Camila, die Finger nachdenklich ans Kinn gelegt, »ich glaube, es ist zu eng.«

»Ja, es sieht unbequem aus.« Paisley sitzt im Schneidersitz auf den türkischen Teppichen und neigt den Kopf. »Paxton, wie fühlst du dich?«

»Ich bin eine Kackwurst, Paisley.«

»Du bist keine
 Kackwurst«, widerspricht Quinn.

»Ich stecke in einer langen braunen Wurst.«

»Kannst du laufen?«, fragt Owen. Ich gehe ein paar steife Schritte, woraufhin er sich vor Lachen auf dem Boden kringelt. »O Gott, ist das geil. Das muss ich festhalten, warte.« Er zückt sein Handy und hält es auf mich. Ich zeige ihm den Mittelfinger, und er schießt ein Foto. »Das schicke ich den Jungs in die Gruppe.«

»Frag sie, was ich darstellen soll«, sage ich. »Wenn sie Kackwurst
 sagen, gewinne ich ein Einzelzimmer.«

»Es gibt hier keine Einzelzimmer.« Camila zupft an einem Faden unter meinem Arm. »Ich rufe Ruth an, ob sie das Teil größer machen kann.«

Ich grinse. »War das ein unterschwelliges Kompliment für meinen muskulösen Körper?«

»Du bist eine Kackwurst, Paxton. An deiner Stelle wäre ich still.«

Mein Grinsen fällt in sich zusammen.

»Okay«, seufzt sie, »zieh das aus, dann machen wir weiter.«

Ich gehe in den Nebenraum, um das Ding loszuwerden. Es braucht drei Anläufe, wobei ich mich fühle wie eine Schlange, die sich häutet, bis ich mich aus diesem Teil geschält habe. Dann fällt mir auf, dass ich meine Joggingklamotten hinter der Bühne vergessen habe, wo ich mich zuerst umgezogen habe.

Nur in Boxershorts gehe ich zurück in den Hauptraum. Die Gespräche verstummen abrupt.

»Was ist?«, fragt Camila Gwen, die im Satz innegehalten hat und mich entgeistert ansieht.

Cam wirbelt herum. Und erblasst. Ihr Blick gleitet über meinen Körper, als würde sie mir die Haut entreißen wollen.

»Sorry.« Entschuldigend hebe ich die Hände und gehe zur Bühne. »Hab meine Sachen vergessen.«

Owen pfeift durch die Zähne. »Sexy Arsch!«

Ich werfe ihm ein Grinsen zu. »Erwartest du was anderes von einem Eishockeyspieler?«

»Nö. Weiß ja, wie mein eigener aussieht.«

»O Gott, ich kann mir das nicht ansehen.« Paisley legt sich die Hände über die Augen. »Es fühlt sich an, als würde ich Knox betrügen!«

Oscar wirft seine Kaugummipackung nach mir. »Beweg deinen Adoniskörper hinter die Bühne, bevor meine Freundin mir wegen dir aufs Bein sabbert.«

Camila steht immer noch da und glotzt mich an. Ihr Blick starrt auf mein bestes Stück, das deutlich unter der schwarzen Calvin Klein spannt. Ausgerechnet heute habe ich eine von den Dingern erwischt, die mir Mom vor Jahren gekauft hat, als ich noch zwei Köpfe kleiner und einen halben Meter schmaler war.

»Sorry«, wiederhole ich, hüpfe auf die Bühne und verschwinde hinter dem Vorhang, um mich anzuziehen.

»Mein Mund ist trocken«, murmelt Gwen. »Ich brauche Wasser.«

»Wir können rummachen«, sagt Oscar. »Ich habe Sabber.«

»Tut mir leid, aber in den letzten zwei und in den nächsten, sagen wir, fünf bis sieben Minuten existiert in meinem Kopf ein anderer Kerl, mit dem ich vielleicht Fantasien haben werde, wenn ich einschlafe, Os. Ich kann nichts dafür. Es passiert in meinem Unterbewusstsein.«

»Also bei mir passiert es in vollem Bewusstsein«, sagt Quinn.

»Hey, Pax!«, ruft Oscar, als ich in den Hauptraum zurückkehre. »Vielleicht bringe ich dich um, wenn ich einschlafe, okay? Ich kann nichts dafür. Es passiert in meinem Unterbewusstsein.«

Grinsend setze ich mich neben Oscar. »Ich vergebe dir. Aber nur, weil dein Kostüm genauso hässlich ist wie meins.«

»Entschuldige mal!« Gwen stemmt die Hände in die Hüften. »Wir sind ein Schneemann!«

»Ein geteilter
 Schneemann«, korrigiere ich. »Streng genommen bist du nur eine Kugel, der eine Karotte aus dem Gesicht hängt. Und
 sich auf Oscars Körper setzt. Okay, fuck. So
 war das nicht gemeint.«

»Aber die Vorstellung gefällt mir.« Oscar liegt auf dem Bauch und zupft Gwen am Ohrläppchen. »Hast du gehört, Cheesecake? Wir sind eine versaute Form von Olaf. Bedeutet, du darfst dich sehr gern
 auf mein Gesicht setzen.«

Gwen öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber Camila hält die Hand hoch. Dabei macht sie irgendwas Seltsames mit der Faust.

»Was soll das sein?«, fragt Paisley.

»Sie will abrocken«, murmelt Quinn.

Gwen nickt. »Das machen die Leute in den gruseligen Videos, wenn sie ihre Haare so komisch bangen.«

»Cam«, ich lehne mich zurück und stütze meine Ellbogen auf dem Teppich ab, »gehst du mit mir zu Metallica?«

»Sie hört kein Heavy Metal«, entgegnet Owen. »Camila liebt Taylor Swift.«

»Leute!« Sie verdreht die Augen und wedelt mit ihrer Heavy-Metal-Faust. »Das ist der Schweigefuchs, okay?« Ahnungslos starren wir sie an. »Im Ernst, ihr kennt den nicht?« Sie streckt die Faust noch weiter vor, als wollte sie uns mit den Hörnern ihres Zeige- und kleinen Fingers erstechen. »Ihr sollt die Klappe halten!« Als wir weiterhin still sind, lässt sie die Hand sinken. »Geht doch.« Sie teilt Skripte aus. »Quinn und ich haben die letzten Wochen damit verbracht, das Drehbuch zu schreiben.« Sie sieht zu Pais und Gwen. »Habt ihr die Küren ausgearbeitet?«

Pflichtbewusst springt Paisley auf und wühlt in ihrer Tasche. Sie holt ein Buch raus und schlägt es auf. Ich erkenne eine akkurate Handschrift und viel buntes Zeug. Paisley scheint eine von denen zu sein, die jedes zweite Wort anmarkern. »Wir haben sowohl einfache Bewegungen für euch Anfänger als auch ein anspruchsvolles Programm für Os, Gwen und mich ausgearbeitet und …«

»Ich bin kein Anfänger«, protestiere ich. »Ich habe noch in die Windel geschissen, als ich das erste Mal auf dem Eis stand!«

»Dann passt die Kackwurst ja perfekt«, murmelt Camila.

Ich funkele sie an. Sie schenkt mir ihr bittersüßestes Grinsen. Dabei runzelt sich die Haut auf ihrer Nase und wirft kleine Fältchen. Für einen Moment bleibe ich daran hängen.

»Ich hätte auch lieber das anspruchsvolle Programm«, sagt Owen.

Paisley seufzt. »Jungs, ihr könnt Eislaufen, klar. Aber ich bezweifle, dass eure massigen Hockeykörper dafür gemacht sind, ästhetische Sprünge auszuführen.«

»Wetten?«, sage ich.

Gwen hebt eine Braue. »Hattest du auch nur einmal
 in deinem Leben eine Ballettstunde?«

»Kickboxen«, antworte ich. »Das ist ähnlich.«

Camila lacht. »Klar, und ich sehe aus wie William.«

»Also, ich hatte Ballett«, sagt Owen. Entgeistert drehe ich mich zu ihm um. Er zuckt die Achseln. »Als Kind, ein paar Jahre. Was meinst du, warum ich auf dem Spielfeld so wendig bin?«

Ich zücke mein Handy und öffne die Mannschaftsgruppe.
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Owen:


 Hat ein Foto geschickt.


Owen:


 Welche Rolle spielt Paxton im Theaterstück?


Samu #1:


 Kacke


Caden #87:


 A-a.


Xander #4:


 Einen Karamellbonbon.


Wyatt #12:


 Scheiße [image: ]




Paxton #13:


 Owen hat Ballett gemacht.


Paxton #13:


 Owen schuldet mir ein Einzelzimmer.

»Ihr diskriminiert mich«, sage ich, nachdem ich das Handy weggesteckt habe. »Wenn ich schon eine Kackwurst spiele, will ich ihrer würdig sein und ihre wirbelnde Pracht zeigen.«

»Sie ist eine Wurst, Mann«, sagt Oscar. »Sie sieht von allen Seiten gleich aus.«

»Egal.« Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich will eine schöne Wurst sein.«

»Du spielst den bösen Prinzen«, wirft Camila ein. »Der muss nicht ästhetisch über das Eis tänzeln. Er soll hässlich lachen, wenn er darüber nachdenkt, mich zu verarschen.«

»Ich will dramatische Musik und dann auch so wabbelige Bewegungen machen wie ihr.« Ich wackle mit den Armen durch die Luft. »Seht ihr? Wie eine vibrierende Tentakel. Ich will richtig abgehen. Diese Kids sollen mich nie vergessen.«

»Sie werden Albträume kriegen«, sagt Quinn.

»Ai, meu deus
 .« Camila zwickt sich in die Nasenwurzel und murmelt ein paar Flüche vor sich hin. »Du wirst dir was brechen und am Ende stehe ich ohne meinen Prinzen da.«

»Du könntest dir genauso was brechen.«

Feuer flammt in ihren Augen auf. »Ich kann
 Eislaufen!«

»Über das Eis fahren, ohne mit den Beinen zu wackeln, ist was anderes als Eiskunstlaufen
 , Cam.«

Ich schwöre, sie sieht aus, als würden ihr jeden Moment Flammenfontänen aus den Nasenlöchern schießen. Wieso finde ich das so lustig? Und wieso macht es mir so Spaß, sie an diesen Punkt zu bringen?

»Wy hat mich mein halbes Leben über das Eis gejagt.«

»Und
 sie war in der Jugendgruppe der iSkate, bis sie dreizehn war«, fügt Gwen hinzu.

»Das ist lange her«, sage ich. »Du bist wie alt? Fünfzehn?«

»Zwanzig!«

Es macht zu viel Spaß, sie zu ärgern.

»Ich wette, ich bin wendiger und
 ästhetischer als du.«

»Ich stehe auf Wetten«, entgegne ich grinsend. »Einsatz?«

Sie verengt die Augen. »Nacktbaden.«

Ich gebe ein überraschtes Lachen von mir. »Was?«

Jetzt wird ihr Grinsen böse. Dieser kleine Feuerteufel. »Der Verlierer muss ins Eisbad. Nackt
 .«

Um uns herum wird es still. Sekunden vergehen, in denen wir uns in die Augen sehen.

»Alles klar.« Ich strecke die Hand aus. »Die Wette gilt.«

Sie schlägt ein. Ihre Hand ist warm und weich. Und … scheinbar verflucht, denn ein merkwürdiges Gefühl springt auf mich über. Eine Art elektrischer Stoß, der in meine Adern gleitet. Als hätte sie es auch gespürt, lässt sie mich abrupt los. Sie streicht sich sogar über den Oberschenkel, als müsse sie die Berührung abwischen. Mit der anderen Hand schnappt sie sich das Skript und schlägt es wahllos auf. »Okay, ähm, Owen, gehen wir einmal die Abschiedsszene durch.«

Er springt auf und geht zu ihr. »Ist das die mit dem Kuss?«

Ich hebe eine Braue. »Ihr küsst euch?«

»Nicht jetzt. Erst nach deiner Rückkehr, Ow. Wenn ich festgestellt habe, dass Prinz Hans ein Arschloch ist.«

Jetzt wandert auch meine andere Braue in die Stirn. »Ich bin nicht nur eine Kackwurst, sondern auch ein Arschloch?«

»Das eine und das andere sind untrennbar«, sagt Gwen.

»Okay, okay, wie war das noch?« Owen legt die Hände an Camilas Hüften. »Ich ziehe dich an mich und stoße dich dann wieder weg?«

»Nein, Stopp, wartet.« Paisley geht zu ihnen. »Für das habe ich mir einen Sprung notiert. Ein einfacher Salchow, Camila, und dann gleitest du in seine Arme.«

»Verstehe.«

Ich beobachte, wie Camila auf dem rechten Fuß abspringt. Owen schlingt die Arme um sie. Es wirkt dramatisch, wie er das Gesicht verzieht, als würde er gerade seine jahrelange Ehefrau von sich stoßen müssen. Der Kerl ist ein echter Schauspieler. Camila zerrt an seinem Pulli, legt ihre Hände an seine Wangen. Die beiden schauen sich intensiv in die Augen. Irgendetwas an diesem Moment zwingt mich wegzusehen. Mein Blick trifft den von Quinn. Sie hebt eine Braue, und ich wende mich wieder ab. Genau in dem Moment, in dem Owens Lippen über Cams streichen.

Mein Puls beschleunigt sich. Ich habe keine Ahnung, was in mir vorgeht, aber es gefällt mir nicht. Wahrscheinlich, weil ich sie ewig kenne, weil sie Wyatts kleine Schwester ist und sie hier fast mit meinem Teamkameraden rummacht.


Du hast doch selbst mit ihr rumgemacht,
 höre ich eine Stimme in meinem Kopf. Deine verdammten Finger haben in ihr gesteckt.


»Paxton?«

Camilas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Ja?«

»Kommst du?«

Ich starre sie an. »Was?«

Sie verdreht die Augen. »Du sollst herkommen, Idiot.«

»Oh.«

Gwen sieht Oscar an. »Warum denkt ihr Männer sofort pervers, wenn sich euch die Gelegenheit bietet?«

»Weil wir unserem Bauchgefühl folgen.« Oscars Augen glitzern belustigt. »Vor allem
 , wenn sie uns zum Kühlschrank führen. Und ganz besonders, wenn es Käsekuchen gibt.« Er grinst. »Ja, in zweideutigem Kontext, Cheesecake.«

Gwen schlägt ihm auf den Arm.

»Paxton, stell dich hierhin.« Paisley wedelt mit der Hand, damit ich zu ihr gehe. Ich tue, was sie von mir will, denn sie trägt Socken mit lachenden Spinnen, und ich habe Angst vor diesen Viechern. Ich stelle mich schräg zu Camila. »Okay, wenn du einen Sprung machen willst, mach auch den Salchow. Der ist leicht.«

»Das, was Cam gerade gemacht hat?«

»Genau. Und dann reißt du Camila von Kristoff weg.«

»Kristoff?«

»Owen.«

»Ah.«

Owen lacht. »Eine Seegurke gegen den Hai. Wer gewinnt?«

»Ich, weil ich dich erwürge.«

»Nicht, wenn ich dich vorher zerfleische.«

»Deine Zähne schaffen es nicht durch meine Muskeln.«

»Caramba
 , Jungs!« Camila zückt ein Zopfgummi aus ihrer Jogginghose und bindet sich das volle Haar zu einem Dutt. »Mir egal, ob Paxton Owen in einem Gurkenduell mit einem Algenlasso fängt oder Owen dich
 , Paxton, ohnmächtig werden lässt, weil er in einem Anzug aus Seetang Sharknado Salsa
 performt. Wir haben keine Zeit für diesen Tiefseekrieg.«

Ich sehe sie an. »Gurkenduell?«

»Sharknado Salsa?«, fragt Owen.

Cam stöhnt. »Zieh mich einfach weg von Owen.«

Ich salutiere. »Aye aye, Cap.«

»Wow«, murmelt Owen. »Der Cap gibt seinen Posten ab.«

»Owen?«

»Ja?«

Camila legt ihm einen Finger auf die Lippen. »Pscht.«

Er grinst an ihrem Finger. Dann küsst er ihn und sieht sie mit einem Schlafzimmerblick an, von dem ich wünschte, ihn nicht gesehen zu haben, weil schon wieder dieses eklige Durchfallgefühl in meinem Magen rumort.

Camila lacht. »Später«, flüstert sie.

Mein Hals wird trocken. Ohne darüber nachzudenken, mache ich einen Schritt vor und packe Camilas Hüften.

»Pax, nein!«, ruft Paisley, »du musst erst springen, du … oh, verdammt!«

Ich ziehe Camila weg von Owen. Ihre Beine schleifen über den Boden.

»Was, zur Hölle, wird das?« Sie versucht, mit den Händen nach mir zu schlagen. »Ich bin doch keine Geisel!«

»Du hast gesagt, ich bin der böse Prinz.«

»Ja, aber du musst so tun, als würdest du mich lieben!«

»Mach ich doch.«

»Indem du mich entführst?
 «

»Das hier ist eine Hütte. Ich kann dich nicht entführen.«

»Gott, Pax, lass mich los.«

Ich tue, was sie sagt, und sie fällt auf den Hintern.

Ich lache. »Du wolltest, dass ich loslasse.«

Schnaubend rappelt sie sich auf. »Noch mal von vorn.«

Sie geht schon auf Owen zu, als ich kapiere, dass sie ihr perverses Schauspiel wiederholen wollen, das mich nicht nur von außen, sondern auch von innen zur Kackwurst mutieren lässt. Sie ist fast bei ihm, als ich nachsetze und mit einem großen Schritt hinter ihr stehe. Ich schlinge meine Arme um sie und ziehe ihren Körper an mich. Sie keucht, als ihr Hintern gegen meine Mitte stößt.

Auch ich atme schneller. Meine Wange liegt an ihrem Hinterkopf. Ich bin sicher, sie spürt meinen heißen Atem an ihrem Ohr. Muss sie, denn meine Lippen streifen ihre Ohrmuschel. Die Berührung lässt sie erschaudern.

Dann, in einer raschen Bewegung, wirble ich sie herum. Jetzt klebt nicht mehr ihr Arsch an mir, sondern eine wesentlich empfindlichere Stelle. Ihre Augen werden riesig, als sie merkt, dass ich, na ja … ich bin hart.

Perplex sieht sie zu mir auf. Ich lehne meine Stirn an ihre, weil ich irgendwie angepisst bin auf Owen und dasselbe machen will wie er, und weil ich einen Prinzen spiele, der das hier glaubhaft darstellen will. Okay, vielleicht ist der zweite Grund weit hergeholt, aber ich brauche einen Vorwand, den ich selbst glauben kann.

»Was wird das?«, fragt sie leise.

»Das ist meine Rolle, oder nicht?« Meine Hände wandern an ihrem Rücken hinab über ihren Hintern, bis ich ihre Oberschenkel packe. »Der böse Junge nimmt dem lieben Kerl das Mädchen weg?«

Ihre Lippen teilen sich. In meiner Hose zuckt mein Schwanz, als sie sie mit der Zungenspitze befeuchtet. In einer schnellen Bewegung hebe ich sie hoch. Sie gibt einen überraschten Laut von sich. Sie sitzt auf meinen Armen. Ich habe ihre Brüste vor der Nase.

Gott, was ist das für ein Theaterstück, in dem die Seegurke sich vom Regenbogenfisch angeilen lässt?

»Äh, Paxton?« Paisley tritt von einem aufs andere Bein. »Eigentlich steht der Sprung zuerst an, bevor …«

»Ändern wir das Skript.« Mit Camila im Arm gehe ich zu Paisley. »Wir springen jetzt.«

»Jetzt?«, quietscht Camila.

»Ja.«

»Zusammen?«, fragt Pais.

»Ja. Was muss ich tun?«

Paisley blinzelt. »Dasselbe, was Cam eben …«

»Alles klar.« Ich presse Cams Körper fest an mich, stelle mich auf ein Bein und wiederhole den Salchow. Dann sehe ich Paisley an. »So okay?«

»Ja, ähm … einwandfrei.«

»Perfekt.«

»Du kannst mich jetzt runterlassen«, zischt Camila.

Meine Hände kleben immer noch an ihrem Arsch.

»Paxton?«, sagt sie.

»Sorry.« Als ich loslasse, rutscht Camila an mir herab. Dabei streift die Mitte zwischen ihren gespreizten Beinen über meine Beule, und fast
 hätte ich aufgestöhnt. Ich schwöre, es war so
 knapp vor knapp vor knapp. Mein Schwanz protestiert pochend und drängt nach mehr, aber ich gebe ihm eindeutig zu verstehen, dass er die Klappe halten soll. Hier passiert gar nichts.

»Wow«, murmelt Gwen. »Noch jemand irgendwie das Gefühl, gerade einen Porno gesehen zu haben?«

»Hier«, sagt Quinn.

Oscar lacht. Aber Owen wirkt angepisst. Er wirft mir einen wütenden Blick zu, der sofort erweicht, als Camila wieder bei ihm ist. Beinahe liebevoll streicht sie ihm über die Wange, legt die Arme um seinen Hals und kuschelt sich an seinen Körper.

Und diesmal gehört nichts davon zu ihrer Rolle.







 FÜNFZEHN
 


 Camila
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In Aspen geht die Sonne unter, als ich mit dem Audi aus den Highlands den Berg in Richtung Zentrum fahre. Ich muss Ruth das Kostüm bringen, damit sie es weiternäht, und ehrlich gesagt träume ich seit zwei Tagen von einer würzigen Spekulatius-Latte aus Kate’s Diner. Ich habe mich nicht wohl damit gefühlt, Paxton die Verantwortung für die Gruppe zu übertragen, aber die Mädels haben ihn geschminkt und er hat mir unter einer fetten Schicht Ledermascara und Glitzerlidschatten geschworen, er hätte alles unter Kontrolle.

Ich muss zugeben, dass sein Einsatz mich beeindruckt. Ich frage mich, wie er das schafft. Diese Unbeschwertheit, obwohl er dauerhaft besorgt sein muss. Um Faiths Ausbildung, um die nächsten Spiele, seine Zeit, die er für die Familie aufbringen will, und um Mark. Vor allem um Mark. Ich bin ihm ein paarmal begegnet, seit der Krebs ausgebrochen ist. Früher war er präsenter in Aspen, aber seit der Krankheit zieht er sich zurück. Und ich muss sagen, dass es mich jedes Mal tief trifft und ich kaum Luft bekomme, wenn ich ihn sehe. Er ist so dünn geworden. So schwach. Ich weiß nicht, wie Paxton das durchsteht. Wie er das alles erträgt und trotzdem für alle da sein und
 den Kindern eine so unvergessliche Zeit schenken kann.

»Danke, dass du mich mitnimmst«, sagt Paisley. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz und wippt die ganze Zeit mit ihrem Bein. »Du kannst mich bei Kate rauslassen. Ich muss nur kurz was bei jemandem rausholen, der um die Ecke wohnt.«

»Bei wem?«, frage ich und setze den Blinker.

Paisley zögert. »Den Waylands.«

»Den Waylands
 ?« Sie nickt. Ungläubig sehe ich sie an. »Was willst du denn bei Bolton
 ? Woher kennst du ihn?«

Bolton ist gruslig. Er ist die personifizierte Form von Ärger. Gehört zu der Art von Kerlen, die immer in Lederjacken und mit düsterem Gesichtsausdruck nachts durch die Straßen laufen. Keine gute Art von Bad Boy. Jedes Mal, wenn ich ihm begegnet bin, haben sich mir die Nackenhaare aufgestellt. Ich weiß noch, dass Wyatt und er sich mal geprügelt haben, weil Bolton mir Pilze angeboten hat. Es war auf einer Hausparty, die Wyatt geschmissen hat, als er siebzehn geworden ist. Ich war dreizehn. Bolton hat sich nie dafür interessiert, mit den Jugendlichen aus Aspen klarzukommen. Er hat in seiner eigenen Welt gelebt und mit irgendwelchen Motorradclubtypen aus Glenwood Springs abgehangen, wo er vor ein paar Jahren hingezogen ist. Ich hatte keine Ahnung, dass er wieder da ist.

Paisleys Wangen färben sich rot. »Nur von seiner Schwester.«

»O Gott.« Ich fahre die nächste Querstraße rein. In der Ferne erkenne ich den Glockenturm auf dem Marktplatz. »Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, mit Bolton durchzubrennen. Das wäre mein Ende.«

»Was? Nein!«

»Was willst du dann von ihm?«

»Ich will gar nichts von Bolton.
 « Paisley pustet sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Seine kleine Schwester ist im Nachwuchsteam an der iSkate.«

»Cindy ist an der iSkate?«

Pais nickt. »Wir verstehen uns gut. Ich bin neulich nach dem Training mit zu ihr, und dieser Bolton hat plötzlich eine Party veranstaltet. Ich bin noch ein bisschen geblieben und habe meine Trainingssachen vergessen. Da sind meine besseren Schlittschuhe drin. Ich brauche die, wenn wir anfangen, das Theaterstück auf dem See zu proben.«

Ich parke den Wagen vor Kate’s Diner und sehe Pais entsetzt an. »Du bist zu einer Party geblieben? Bei Bolton?
 «

Sie zuckt die Achseln. »Knox war das Wochenende in L.A., und ich hatte keine Lust, den Abend allein in dem riesigen Chalet zu verbringen.« Ich starre sie immer noch an. Nervös wischt sie sich die Haare hinter die abstehenden Ohren. »Was?«

Ich lehne mich in den Sitz zurück und streiche mir über das Gesicht. Der Radiosender KSPN
 spielt Last Christmas,
 und die Klimaanlage pustet warme Luft, während draußen dicke Flocken auf meiner Windschutzscheibe landen.

»Ich weiß, es ist eure Angelegenheit und ich sollte mich nicht einmischen, aber ich mache mir Sorgen und denke, vielleicht muss es jemand ansprechen, oder du willst reden oder dich einfach mal richtig auskotzen, also«, stirnrunzelnd sehe ich sie an, »Pais, ist alles gut zwischen dir und Knox?«

Jetzt sind nicht nur ihre Wangen rot, sondern auch die abstehenden Ohren. »Natürlich ist alles gut.«

»Ich meine nur, weil ihr durch eure Karriereziele häufiger getrennt seid und im Camp auch irgendwie eine angespannte Stimmung …«

»Es herrscht keine angespannte Stimmung«, erwidert sie mit Nachdruck und schnallt sich ab. »Wir sind seit vier Jahren zusammen. Das ist der Alltag. Wir arbeiten. Je erwachsener man wird, desto weniger aufregend ist die Beziehung. Was nicht bedeutet, dass wir uns nicht mehr lieben.«

»Okay.« Ich nicke wie ein Wackelhund. »Beruhigt mich. Wie gesagt, ich wollte dich nicht aufwühlen oder ein Fass aufmachen, wo keines ist. Nur falls du mal reden willst«, abwesend spiele ich mit der Ballerinafigur an meinem Autoschlüssel, »stehe ich gern zur Verfügung. Ich bin gut im Zuhören. Aber ich muss dich warnen: Ich bin schonungslos ehrlich. Wyatt meint, manchmal komme ich rüber wie ein zerfleischender Wolf, weil ich mich in alles so reinsteigere, wenn ich nach Lösungen suche.«

Sie hat den Kopf abgewendet und sieht aus dem Fenster, die Hand am Türgriff. »Danke, Cam«, nuschelt sie und lässt mich allein zurück mit Last Christmas
 .

Seufzend steige ich aus. Meine Stiefel versinken im Schnee, der bei jedem Schritt über die Straße knirscht. Eine von Williams Kutschen fährt vorbei. Die Glöckchen am Geschirr der Haflinger klingeln fröhlich. Ich ziehe den Schal fester, kämpfe mir einen Weg durch den Flockensturm und atme auf, als mich die wohlige Wärme von Ruths B&B empfängt.

Im Aufenthaltsraum knistert ein Feuer im Kamin. Ein paar Gäste sitzen in den Polstermöbeln, spielen Gesellschaftsspiele oder lesen ein Buch. Ein Kind spielt mit dem fetten Kater der Moores.

»Camila, mein Schatz!« Ruth kommt um die Ecke gedackelt, in den Händen ein Blech mit herrlich duftenden Vanillekipferl. Ihre Wangen sind gerötet, vermutlich vom Ofen, und ihr Pullover ist mit Mehl bepudert. »Was machst du hier? Ich dachte, du wärst im Camp!«

»Bin ich auch. Aber Paxton passt das Kostüm nicht.« Ich zeige ihr die braune Wurst in meinen Armen. »Ich habe Aria angerufen und sie meinte, du könntest es weiter machen.«

»Ah, hat sie mir gar nicht gesagt.« Ruth stellt das Tablett auf einem Beistelltisch ab, nimmt mir die Seegurke aus der Hand und mustert die Nähte. »Aber natürlich, kein Problem. Ich nähe etwas mehr Stoff an.«

Erleichtert stoße ich die Luft aus. »Tausend Dank!«

Ruth streckt den Arm aus und kneift mir in die Wange. Das macht sie schon, seit ich denken kann. »Nicht dafür, meine Liebe.« Sie watschelt zu ihrem Sessel und legt das Kostüm ab, bevor sie in die Küche geht und mit einer braunen Papiertüte zurückkehrt. »Ich pack dir noch ein paar Kekse ein.«

»Oh, das ist wirklich nicht …«

»Ich sehe, wie gierig du auf meine Kipferl geierst, Süße. Halt den Mund und freu dich auf den Zuckerschock.«

Ich lache. »Danke, Ruth.«

»Dank nicht mir, sondern den Indern.«

»Den Indern?«

»Sie waren die Ersten, die Zucker raffiniert haben. Diese wohlwollenden, brillanten Köpfe. Ich will ihre Füße küssen.«

Ich kichere. »Na ja, zu viel Zucker ist ungesund, Ruth.«

Sie wedelt mit der Hand. »Ich lebe nur einmal, und, bei Gott, lass mich den Indern die Füße küssen für diese«, sie schiebt mir ein Kipferl in den Mund und streckt triumphierend den Arm hoch, »Geschmacksexplosion!«

»Hu bhimpf früükt
 !«

Ruth gibt mir einen Klaps auf den Hintern und schiebt mich zur Tür. »Ich weiß, ich weiß, ich bin verrückt. Ich nähe dir dein Kotkostüm, Camila, aber kannst du im Gegenzug meine Tochter ausfindig machen?«

Stirnrunzelnd sehe ich sie an. »Wieso? Was ist mit Aria?«

»Sie versteckt sich.«

In der Tür halte ich inne. »Was?«

»Ich war dreimal bei euch, da war sie nie. Ich habe Harper gefragt, aber auch sie hat seit ein paar Tagen nichts mehr von ihr gehört. Ich war sogar in der Eishalle, aber da hieß es, sie hätte sich krankgemeldet.«

»Merkwürdig«, murmle ich. »Ich habe erst gestern mit ihr telefoniert wegen des Kostüms.«

»Deshalb«, sagt Ruth und schiebt mich zur Tür, »bist du jetzt meine Geheimbeauftragte, die herausfinden muss, was passiert ist.«

»Was hat Wyatt denn gesagt?«

»Er ist seit zwei Tagen in Vancouver. Auswärtsspiel.«

»Ach ja.« Ich bin so daran gewöhnt, Owen und Paxton um mich zu haben, dass ich ganz vergessen habe, dass das Team ohne sie weitermacht. »Okay, ich suche sie.«

»Danke, du scharfes Wesen.«

Ich lache. »Was?«

»Ich hatte das Bedürfnis, das zu sagen.« Sie will die Tür schließen, als sie noch einmal innehält. »Apropos scharf: Ist schon was zwischen dir und Hilcon gelaufen?«

Hitze schießt mir in die Wangen. »Wie bitte?«

»Ich wäre gern up to date, weil ich mit Will gewettet habe.«

»Ihr habt gewettet?
 «, wiederhole ich schockiert.

Sie nickt.

»William wettet?
 «

»O ja. Aber nur, wenn ihm der Einsatz gefällt.«

»Und was ist euer Einsatz?«

»Wenn er gewinnt, muss ich ihn dabei unterstützen, die Kräuter-Montage durchzusetzen.«

Ich stöhne. »Ruth!«

Die Kräuter-Montage sind seit ein paar Wochen ein stark diskutiertes Thema in den Stadtversammlungen. William will, dass alle Cafés jeden Montag nur gesunde Kräuterzubereitungen verkaufen, um unserer körperlichen Gesundheit etwas Gutes zu tun. Er findet, als Stadtverwalter wäre er dazu verpflichtet, für ein langes, harmonisches Beisammensein zu sorgen. Wyatt meinte, er bringe ihn um, wenn er keinen Kaffee mehr bekommt.

»Aber wenn ich gewinne«, fügt sie hinzu, »entfallen die Schlittenautos.«

Meine Augen leuchten auf. »Echt jetzt?«

»Ja, also sieh zu, dass du dir diesen Eishockeykerl angelst!«

Erst lache ich, aber dann bricht die Realität über mich herein und das Geräusch erstirbt. »Scheiße.«

»Was?«

»Will wird gewinnen.«

»O nein.« Ruth verzieht das Gesicht. »Tu mir das nicht an, Mila.«

»Ich?
 « Fassungslos presse ich mir die Hände auf die Brust. »Du
 hast darum gewettet, dass ich mit einem unerreichbaren, beziehungsgestörten, vögelsüchtigen NHL
 -Spieler zusammenkomme!«

»Vögelsüchtig?«, fragt sie. »Seit wann steht Paxton auf Vögel? Er hatte mal einen Kanarienvogel, wenn ich mich erinnere, aber den hat sein alter Hund gefressen.«

»Wie bitte?«

Mitfühlend zieht sie die Brauen zusammen. »Erzähl’s ihm nicht. Der Arme denkt immer noch, Charlie wäre durchs Fenster in die Freiheit entkommen.«

»Meu deus
 .«

»Ja. Aber schön zu wissen, dass er seinen Verlust mit der neu gewonnenen Liebe zur Vogelkunde verarbeitet. Das muss ich Will erzählen. Es wird ihm gefallen.«

»Ruth.« Verzweifelt wische ich die Furchen in meiner Stirn glatt. »Hättet ihr nicht, ich weiß nicht, darum wetten können, wann Jake endlich kapiert, dass Kate es auf ihn abgesehen hat?«

Ruth entlässt einen so schweren Seufzer, als ginge es um die Frage, ob es möglich ist, die Rätsel der Dunklen Materie zu entschlüsseln. »Knox’ Vater ist Knox’ Vater. Der lebt sich gerade aus und führt das Vor-Paisley-Leben seines Sohnes weiter.« Sie sieht sich verschwörerisch um, dann beugt sie sich vor und flüstert: »Es geht das Gerücht, dass er neulich was mit seiner Haushälterin hatte.«

»Ist nicht wahr!« Ich reiße die Augen auf. »Deshalb musste sie gehen?«

»Tja«, murmelt Ruth, »klappt nicht immer wie bei Knox und Pais.«

»Ja …« Unwohl streiche ich mir über die Brust und sehe in die Ferne. Von Paisley ist weit und breit nichts zu sehen. Wie lange braucht sie denn, um ihre Sachen bei Bolton rauszuholen? Das ungute Gefühl in mir, dass Knox’ und Pais’ Märchen mehr und mehr zu einer düsteren Geschichte wird, lässt mich nicht los. Und das gefällt mir nicht. Vor allem nicht, wenn sie bei jemandem wie Bolton
 abhängt.

»Okay, Ruth, ich mach mich auf den Weg und gebe dir Bescheid, sollte ich was von Aria hören.«

»Bist ein Schatz. Und
 «, ermahnend hebt sie den Finger, »bitte erspare uns allen den Kräuter-Montag und gib dir Mühe mit dem Eishockeyhottie, auf den du seit Jahren stehst.«

Ich stöhne. »Gibt es eigentlich irgendjemanden, der das nicht weiß?«

»Ja.« Sie grinst. »Paxton.« Damit schließt sie die Tür.

»Schön wär’s«, murmle ich frustriert und stapfe durch den hohen Schnee über die Straße. Das Schild von Kate’s Diner
 leuchtet in bunten Neonfarben über der Tür. Ich stampfe mir den Schnee von den Schuhen und trete ein. Über mir klingelt dieselbe Glocke, die ich seit meiner Kindheit kenne.

Kate geht mit zwei Tabletts in den Händen an mir vorbei. »Cam?« Sie runzelt die Stirn. »Musst du nicht im Camp sein?«

Seufzend schiebe ich mich auf einen Barhocker. »Verurteile mich nicht, aber ich brauche dringend
 eine Spekulatius-Latte. Ich sterbe sonst. Mir klebt der Geschmack von Filterkaffee in den Backentaschen. Bitte, erlöse mich von dieser Qual!«

Sie stapelt die leeren Tabletts auf die anderen und schiebt sich grinsend an die Siebträgermaschine. »Und du nennst dich waschechte Camperin, ja?«

»Es ist nur der Kaffee. Ich schwöre. Brasilien ist das Land, das weltweit die meisten köstlichen Bohnen anbaut, kein Wunder, dass ich süchtig bin. Es liegt in meinen Genen.« Mit den Fingern mache ich ein Peace-Zeichen.

»Du hast aber keine brasilianischen Wurzeln.«

Ich verdrehe die Augen. »Porto ist genauso wichtig in Sachen Kaffee.«

»Dann frage ich mich, warum die Spekulatius-Latte dir in den Genen liegt und kein Galão.« Grinsend wendet sie sich von mir ab. »Danach war deine Mom nämlich süchtig.« Sie zwinkert. »Als waschechte Portugiesin.«

»Das ist nur Espresso und Milchschaum. Würg.«

Bei der Erwähnung meiner Mutter legen sich scharfkantige Klauen um meine Kehle. In meinem Kopf erheben sich die Dämonen mit einem widerlichen Rasseln aus ihren Ketten. Wenn ich nur süchtig nach Kaffee und nicht nach Alkohol wäre, müsste ich sicherlich nicht jeden Tag irgendwelche Monster in mir zum Schweigen bringen. Verkniffen lächle ich, um meine Gefühlswelt zu überspielen. »Du kannst Ruth fragen. Ich habe ihr sogar gerade das Kostüm einer Kackwurst gebracht, mit der ich es in den Theaterproben aufnehme.«

Sie schäumt die Milch auf. »Will ich wissen, was ihr da treibt?«

»Es ist nichts Unanständiges. Schwöre.«

»Du schwörst ganz schön viel heute.« Kate gießt den Espresso und ihre geheime Lebkuchenzutat in den Schaum und schiebt mir den Becher über den Tresen. »Außerdem: Sind Exkremente anständig?«

»Eigentlich ist er eine Seegurke.«

»Wer?«

»Paxton.« Ich trinke einen Schluck und gebe einen wohligen Seufzer von mir. »Fuuuck, ist der gut.«

Kate schnippst vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Bleib beim Thema, Lopez. Ich muss auf dem Laufenden bleiben. Meine Tochter erzählt mir nichts.«

»Was habt ihr Aspen-Leute bloß immer mit eurer Panik, etwas nicht zu wissen?«

»Wir sind alt. Wir brauchen etwas, an dem wir uns ergötzen können. Also her mit dem guten Zeug. Warum ist Paxton eine Seegurke?«

»Weil er für Leslie Ann eingesprungen ist. Jetzt übernimmt er ihre Rolle.«

»Ah.« Sie sieht mich einen Moment an. »Aaaaah
 .«

»Was?«

»Nichts.«

»Für nichts
 guckst du mir zu sehr wie die Grinsekatze.«

Schelmisch schnappt sie sich eine Tasse, gibt irgendeinem Gast zu verstehen, dass sie seine Bitte verstanden hat, und schnappt sich die Kanne mit dem Filterkaffee.

Ich verziehe das Gesicht. »Weg mit dem Zeug oder meine Wangentaschen lösen sich auf.«

»Aria meinte, sie hofft, zwischen euch entwickelt sich was.« Scheinbar desinteressiert kippt sie den Kaffee in die Tasse. Diese Aspenianer sind die talentiertesten Schauspieler der Welt. Ohne Witz. Sie sollten alle in Hollywood sitzen und mit George Clooney Kaffeeklatsch halten. »Sie denkt, du könntest ihn erden. Gerade jetzt, wo er so viel in den letzten Monaten gestemmt hat. Wir alle glauben, ein bisschen Liebe würde ihm guttun.«

»Ich kann ja nicht mal mich erden«, murmle ich, während Kate den Kaffee zum Gast bringt, und ertränke meine inneren Monster in Spekulatiusgesöff. Immerhin besser als Belvedere. Gerade rinnt ein weiterer heißer Schluck meine Kehle runter, als Kate zurückkommt und ich innehalte. »Warte, was?«

»Na ja, sie sagt, er bräuchte nur die richtige Frau, die sein Herz berührt und etwas von seinem Schmerz nimmt, und er würde vergessen, dass er nur vögeln …«

»Nein, ich meine … wann hast du mit Aria gesprochen?«

»Oh, heute Morgen.«

»Was?
 «

»Du weißt, dass die Freundin deines Bruders in dieser winzigen Kleinstadt lebt? Und dazu in deinem Haus?«

Ich umklammere den Rentierbecher, als würde mein Leben davon abhängen. Ich liebe romantische Detektivarbeit, und gerade fühle ich mich wie Sherlock auf seiner größten Mission. »Ruth meinte, sie wäre seit ein paar Tagen untergetaucht.«

»Ah, echt? Nein, sie kommt jeden Tag her.«

»Hat sie was gesagt?«

»Na ja, sie jammert über Williams Schlammkanister in eurem Garten. Sie will diese Dreckbäder nicht mehr machen, aber er pocht
 darauf, wegen diesem winzigen Besenreißer über ihrem Knöchel, den er im Sommer bei ihr gesehen hat und …«

»Ich meine, wieso sie ihrer Mom aus dem Weg geht und sich auf der Arbeit krankmeldet.«

»Hm, nein. Sie hat sich krankgemeldet?« Ich nicke. Kate nimmt sich einen Keks aus der Vitrine, knickt die Hüfte ein und überlegt. »Merkwürdig. Auf mich wirkte sie wie immer. Vielleicht ein bisschen zerstreut. Aber das …«

Der Rest des Satzes bleibt ihr im Halse stecken, als sich die Tür des Diners öffnet. Kate bekommt rote Wangen und wendet sich ab. Sie tüftelt an der Siebträgermaschine rum, als wäre das Milchrohr Mozarts Kinderlocke.

Ich drehe den Kopf und begegne Jack Winterbottoms warmem Blick. »Hey, Kleine.« Er streckt den Arm aus und zerstrubbelt mir das Haar, als wäre ich fünf. Er wird nie aufhören damit. Jack sieht aus wie Knox, nur mit ein paar mehr Falten. Bitte schneidet mir die Zunge ab dafür, dass ich das jetzt sage, aber er ist der Typ Mann, den sich Achtzehnjährige mit Vaterkomplex sofort angeln würden.

Attraktiv. Selbstbewusst. Steinreich.

Ich sag’s ja: wie sein Sohn.

»Hi, Jack.«

Er schiebt sich auf den Hocker und starrt Kates Rücken an. Schnee rieselt von seiner Wellensteyn auf die Fliesen. Die Rolex an seinem Handgelenk funkelt unter dem warmen Licht der Deckenleuchter. »Musst du nicht im Camp sein?«

Ich hebe meinen Becher. »Ich ertränke mich in Selbstmitleid, weil meine Backentaschen filterkaffeetiert sind.«

»Was?«

»Sie sind mutiert. Ich werde mein Leben lang nach billigem Filterkaffee stinken, wenn ich den Mund aufmache.«

»Du riechst nach Honig.«

»Ist mein Parfüm. Trau dem Braten nicht.«

»Okay, Filtermutant. Hallo, Kate.«

Das ist ihr Stichwort, um Mozarts Kinderlocke Adieu zu sagen. Unauffällig dreht sie sich um und tut überrascht. »Oh, Jake, hi! Hab dich gar nicht bemerkt.«


And the Oscar goes toooo …


»Ich war zufällig in der Nähe«, sagt er.

Zufällig in der Nähe? In Aspen?


Alles
 ist in der Nähe. Die Stadt ist der Inbegriff
 von Nähe.

Kate lächelt. »Ganz vergessen, dass du nach Feierabend hier vorbeikommst.«

Mit hier
 meint sie also das Zentrum. Durch das er seit, was weiß ich, dreißig Jahren fährt?

Hallo, Hollywood? Ja, danke, dass ihr euch zurückmeldet. Ich wollte nur sagen, dass ihr Kate Winslet, Jennifer Aniston und Julia Roberts vergessen könnt. Ich hab hier zwei, die werden in die Geschichte eingehen.

»Ja, ich wollte … äh, machst du mir einen Cheeseburger?«

»Klar. Noch was dazu?«

»Fritten.«

Sie starrt ihn an. Ihre Wangen färben sich dunkelrot.

Ich versuche, das Ganze einzuordnen. Warum könnte eine gekillte Kartoffel sie zu einer Fleischtomate mutieren lassen? Es sei denn …

O nein.

Sie öffnet den Mund.

Nein, Kate, bitte nicht. Ignoriere es. Tu so, als hättest du nicht gehört, was du geglaubt hast, gehört zu haben und …

»Titten?«

O Götter. Sie hat es gesagt.

Jack starrt sie an. »Was?«

Kate starrt zurück. »Ich …« Sie schluckt. Die Hitze kriecht ihr bis zu den Ohren.

Ich nuckle an meiner Spekulatius-Latte wie ein Säugling an, ja richtig, Titten
 . Dieser Moment ist fremdschämen hoch tausend. Gleichzeitig kann ich nicht wegsehen. Es ist faszinierend.

Plötzlich lacht Jack laut auf. »Fritten
 , Kate!«

»Oh. Natürlich. Ein paar, ähm, Minuten.«

Mit tiefrotem Gesicht dackelt sie in die Küche. In dem Moment klingelt die Türglocke, und ich bin heilfroh, dass ich einen Grund habe, mich auf was anderes zu konzentrieren und nicht mit Jack darüber zu reden, was hier gerade passiert ist.

Die Erleichterung steigt um ein Zehnfaches, als ich sehe, wer das Diner betritt. »Aria!« Mit dem Becher in der Hand schiebe ich mich vom Hocker und gehe zu ihr. Sie steht wie ein verschrecktes Reh im Eingang. »Hey, du Verschollene. Deine Mom sucht nach dir.«

Fast entsetzt begegnet sie meinem Blick. »Was?«

»Ich war bei ihr. Wegen des Kostüms.« Aria starrt mich immer noch an wie eine Außerirdische. Ich hebe die Brauen. »Die Kackwurst?«

»Ahhh, ja, stimmt. Äh, cool.« Unruhig sieht sie sich um. »Na ja, war schön dich zu sehen, Cam, aber ich muss dann auch wieder los und …«

»Du bist gerade reingekommen und willst wieder abhauen?«

»Ja, äh, ich habe vergessen, dass Will gleich vorbeischauen will, um die Schlammkanister zu überprüfen, also muss ich sie ausleeren und …«

»Okay, Moore, was ist hier los?«

Sie öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Schluckt. Als sie ihn ein weiteres Mal öffnet, denke ich, dass sie es ausspucken wird. Ich bin so
 kurz davor, Sherlock Holmes vom Thron zu stürzen, als plötzlich …

»Hey, bin wieder da, wir können los!« Paisley schiebt sich an Aria vorbei. »Oh, hi, A!«

»Was ist los bei euch allen?« Mit dem Rentierbecher deute ich auf sie und zur Theke. Dabei spritzt ihnen ein bisschen Spekulatius-Latte ins Gesicht. Vielleicht geht das Zeug über ihre Poren in die Wangen und löscht zumindest bei Paisley das Filtergift aus. »Ihr seht alle aus, als hättet ihr Fieber.«

Aria und Paisley öffnen beide gleichzeitig den Mund. Zwei Fische, die träge ihren Kiefer bewegen. In dem Moment klingelt mein Handy und ich sehe Paxtons Name auf dem Display. Ich halte einen Finger hoch, um ihnen zu bedeuten zu warten.

»Ja?«, frage ich.

»Wenn ich winsle wie ein Welpe, bringst du dann Pizza mit?«

»Was?«

Im Hintergrund brüllt Gwen: »Wir sind scharf auf Don Giovannis Jalapeño Specials!«

Quinn gackert. »Frag sie, ob sie den Witz verstanden hat.«

»Habe ich. Ihr seid scharf auf Jalapeño.«

»Kannst du zehn Pizzen mitbringen?«, fragt Paxton.

»Zehn?
 «

»Ich bin breit und groß. Ich brauche viel scharfes Zeug.«

Quinn gackert noch lauter.

»Habt ihr gesoffen?«

»Ich nicht«, sagt er. »Owen auch nicht.«

»Wegen der Eishockeyidioten fühle ich mich scheiße«, jammert Gwen. »Weil ich auch nicht trinken sollte.«

Sie trinken. O Gott. Sie trinken Alkohol. Ich habe mir fest vorgenommen, im Camp stark zu bleiben. Aber ich weiß, wenn andere vor mir trinken, kann ich der Versuchung nicht widerstehen. Es ist so leicht. Nur ein paar Schlucke, und die Schreie hören auf. Die Stimmen, die mich ausweiden, Tag für Tag für Tag. Es vergeht kein einziger, an dem ich sie nicht höre. Ich schließe die Augen und atme zittrig aus, während die Sucht wie heiße Gier durch meine Adern sickert. So müssen sich hungrige Vampire fühlen, wenn sie Blut riechen.

Auf einmal höre ich ein fiependes Geräusch. »Warte mal«, sage ich und öffne die Augen wieder, »irgendwas stimmt mit meinem Handy nicht.«

»Das ist Paxton«, ruft Harper im Hintergrund. »Er macht das Hundegeräusch, damit du Pizza holst!«

»Ist Knox da?« Paisley zupft an meinem Ärmel. »Frag, ob er was von zu Hause braucht, dann bringen wir es mit.«

»Knox ist nicht da«, entgegnet Gwen.

»Wo ist er?«, fragt sie.

»Keine Ahnung.«

»Doch, klar«, höre ich Owen rufen. »Der ist doch zu sich gefahren, um eine zweite Decke zu holen.«

»Wofür braucht er eine zweite Decke?«, fragt Pais.

»Weil Isla gesagt hat, sie würde nachts frieren und … Autsch, warum schlägst du mich, Gwen?«

»Halt die Klappe, Ow!«

Neben mir erstarrt Pais. »Und wo ist Isla?«

»Mit ihm mitgefah… Au, verdammt, bist du irre
 ? Oscar, deine Freundin hat mir einen Kinnhaken verpasst!«

»Camila?« Paxtons raue Stimme reißt mich aus diesem Hintergrundchaos.

»Ja?«

»Das arme Ding hat so einen Hunger. Miau. Miau. Chrchr. Chrchr.«

»Was wird das?« Ich nicke mit dem Kinn zur Tür, um Pais Bescheid zu geben, dass wir gehen. Sie sieht aus, als hätte sie gerade erfahren, dass die Olympischen Spiele sie nicht mehr wollen. Schnell werfe ich Aria einen Wir-müssen-reden!
 -Blick zu, hake mich bei Pais unter und gehe mit ihr nach draußen.

»Ich bin ein rolliges Kätzchen und schnurre dich an. Chrchr.«

»Rollig hat nichts mit hungrig zu tun.«

»Camila.« Sein Tonfall wird ernst. »Willst du dich wirklich mit einer rolligen Katze streiten?«

»Ich streite nicht. Ich sage nur, dass …«

Plötzlich hämmert ein lautes Geräusch gegen mein Handy. Stirnrunzelnd halte ich es von mir weg. Paxtons Name steht noch drauf, aber das Hämmern hört nicht auf.

»Hörst du das?«, fragt er.

»Äh, ja?«

»Das sind meine hungrigen Krallen, die dich zerfleischen wollen, Chrchr, Miau, Miaaauuu
 …«

»O Gott, du bist so nervig, Paxton!« Damit lege ich auf. Mit der Hand zerdrücke ich beinahe mein Handy und presse die Zähne aufeinander.

Sie trinken Alkohol. Ich werde gleich in das Camp zurückkehren, der bittersüße Geruch wird mir in die Nase kriechen und ich werde der Vampir sein, der vor einer frischen, blutigen Leiche sitzt.

Keine Sekunde später blinkt mein Display.


Paxton:


 5 mal scharf wie Isla, 3 mal Salami, 2 mal vegan.


Camila:


 Ich blockier dich.


Paxton:


 Miau.







 SECHZEHN
 


 Camila
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Paisley und ich stapfen über den dunklen Schneepfad ins beleuchtete Camp. Sie hat den ganzen Weg kein Wort gesagt und leichenblass aus dem Fenster gestarrt. Ich war auch nicht gerade gesprächig. Meine Gedanken hängen bei Glühwein und dem gierigen Wispern meiner Adern, das ich erfolglos versuche zum Schweigen zu bringen.

»Vielleicht hast du recht«, murmelt sie, als wir an den ersten Hütten vorbeikommen. In der Ferne sehen wir die anderen in ihren dicken Jacken um ein Lagerfeuer herumsitzen.

Ich schlinge die Arme um den Körper und sehe sie an. »Womit?«

Langsam atmet sie aus. Vor ihrem Gesicht entsteht ein Kältewölkchen. Sie ist so grau, ich habe das Gefühl, all ihre Sorgen manifestieren sich in diesem Dunst. »Vielleicht entzweit uns die ständige Distanz.«

Ihre Worte treiben mir einen Keil in den Magen. »Ich wette, er meint es mit der Decke für Isla nur gut. Ich meine, so ist Knox, oder? Der Kerl ist nett. Ganz egal, was für eine Frauenvergangenheit er hat, er war immer gut.«

Pais hebt eine Braue. »Decke holen, okay. Aber Isla mitnehmen?«

Sie hat recht. Es ist merkwürdig. »Vielleicht«, setze ich neu an, »macht er sich keine Gedanken darum, weil sie seine Patientin war? Wie mit einer kleinen Schwester oder, keine Ahnung, der kleinen Schwester des besten Kumpels oder …«

»Also wie mit dir und Paxton?« Ihre Brauen wandern zusammen. »Das beruhigt mich nicht.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Aber bevor ich etwas entgegnen kann, springt Pax von dem Holzstumpen am Lagerfeuer und kommt auf uns zu, Owen im Schlepptau. Seine schweren Schritte hinterlassen Abdrücke im Schnee. Wie kann dieser Typ an Rhinozeros so verdammt heiß aussehen?

»Da ist sie ja, die scharfe Jalapeño«, sagt Pax und nimmt mir grinsend den Pizzastapel ab.

Ungläubig sehe ich ihn an.

»Was? Ich meine die Pizza.«

»Hör auf, mein Mädchen anzubaggern.« Owen sagt das im Scherz, aber etwas in seinem Ton klingt wie eine Warnung. Im nächsten Moment macht er einen Schritt auf mich zu, legt die Hände an meine Wangen und legt seine kalten Lippen auf meine. Ich bin so überrascht, dass ich einfach nur dastehe. Klar, wir daten, haben zwanglosen Sex, aber öffentlich haben wir das nie gezeigt. Meist bin ich zu ihm gegangen, manchmal über Nacht geblieben, wenn wir zu Netflix im Hintergrund eingepennt sind, aber mehr nicht.

Er löst seine Lippen und tritt einen Schritt zurück. Dabei hat er sein süßestes Lächeln im Gesicht, bevor Pais ihm die anderen Pizzaschachteln in die Hände drückt. »Hier, rette mich. Wenn mir der Duft noch eine Sekunde länger in die Nase weht«, sagt sie, »stürze ich mich auf diese vor Fett triefenden Stücke und vergesse für ein paar gierige, schmatzende Sekunden, dass ich Käse hasse und meine Kalorien zähle, um den dreifachen Axel zu perfektionieren.«

Es ist kein Geheimnis, dass sie im Camp wenig isst. Uns fällt das allen auf. Dabei hat sie kaum noch Speck.

Owen macht langsame Schritte rückwärts, als würde er vor einem Bären fliehen. »Ganz ruhig, Bestie. Hier gibt’s nichts zu holen. Friss mich nicht, okay? Ich schmecke nicht. Bei mir gibt’s nur Sehnen und Muskeln. Viel zu zäh.«

Ich lache, aber es erstirbt, als ich im Augenwinkel sehe, dass Pax mich anstarrt. Ich schaue ihn an. »Was ist?«

Er blinzelt und wendet sich ab. »Nichts.«

Er geht zu den anderen und verteilt mit Owen die Pizzen. Ich achte darauf, mir einen Baumstumpf zu nehmen, der am weitesten entfernt von Paxton ist, und hocke deshalb zwischen Rowan und Quinn. Dabei bin ich stocksteif, als könnte der Alkohol mich angreifen. Es ist ein verdammter Kampf. Die bitteren Dämpfe, der süße Duft, das Wissen, dass nur wenige Schlucke mein schweres Hirn weicher werden lassen könnten … puta que pariu
 !

Vaughns Sohn zwinkert mir zu. »Wie geht’s, Lopez?«

»Gut, danke.« Ich nehme mir ein Stück Käsepizza und versuche, das Zittern meiner Finger zu verbergen. »Dein Vater hat mein Auto mit Pferdescheiße beschmutzt.«

Rowan zuckt die Achseln. »Das ist sein weihnachtlicher Befreiungstanz. Es hilft. Du solltest es auch probieren.«

»Nein, danke.«

»Row«, Quinn beugt sich an mir vorbei, beißt von ihrer Pizza ab und schenkt ihm ein schelmisches Grinsen, »wir vermissen deine Vogelnachrichten.«

»Ich würde euch welche zustecken, aber hier tragt ihr ständig Mützen.«

»Camila liebt
 deine poetischen Weisheiten.« Ich schenke ihr einen Killerblick. Quinn kichert. »Sie legt sie sich unters Kopfkissen und sammelt jedes einzelne …«

»Quinn hatte einen feuchten Traum von dir«, unterbreche ich sie. Ihr Mund steht offen. Ungerührt beiße ich von meiner Pizza ab. »Laut ihrer Aussage war es sehr intensiv. Wir können Plätze tauschen, Row, dann könnt ihr euch über die Traumdeutung unterhalten.«

Rowans Wangen färben sich rot, aber im Licht des Feuers erkenne ich, wie seine Augen aufgeregt funkeln. Ich stehe auf und schiebe ihn auf meinen Baumstumpf. Quinn formt ein ich hasse dich
 mit den Lippen. Ich werfe ihr eine Kusshand zu.

»Also«, sagt Harper neben mir und beißt seufzend in ihre Pizza, »ich wusste nicht, dass Neun- und Zehnjährige so viel reden können. Ich musste mir den ganzen Tag Antworten ausdenken. Mein Hirn hat ewig nicht so viel gearbeitet. Ich fühle mich betrunken, obwohl ich nichts getrunken habe.«

»Du wusstest nicht, dass Kids viel reden, obwohl du deine Praktika in einer Grundschule und auf einer High School gemacht hast?«

»Da habe ich sie in der Sporthalle gedrillt«, protestiert Harper, »die hatten gar keinen Atem, um irgendwas zu sagen, außer dass sie nach dieser Stunde tot sein werden.«

»Ich würde dich nicht als Sportlehrerin wollen.«

»Ally sagt, Harper ist furchteinflößend, und vor ihren Freunden tut sie so, als würde sie sie nicht kennen«, lacht Everett. Seine Tochter ist acht und war eine Zeit lang in Harpers AG
 . »Sie hat gesagt, es täte ihr leid, aber sie muss es tun, um in der Wildnis der Schulhierarchie zu überleben und nicht von den Löwinnen zerfleischt zu werden.«

»Niemand ist so schlimm wie Polina«, entgegnet Gwen. »Sie ist eine Hyäne und wir alle sind Gnus, die über das Eis hetzen wie Simba in der Stampede.« Gwen sitzt auf einem halben Baumstumpf, weil sie Platz für Pais gemacht hat, die nichts von der Pizza anrührt und abwechselnd lethargisch ins Feuer oder zum Parkplatz starrt. Gwen wischt sich über die kalte Nase, vergisst aber, dass sie fettige Finger hat, und rubbelt sich mit ihrem Schal das Öl weg.

Oscar stöhnt. »Babe, das ist meiner.«

Gwen sieht auf. »Hä?«

»Wie oft muss ich dir predigen, Taschentücher dabeizuhaben, bis du es verinnerlichst?«

»Ich brauche keine. Ich habe deinen Schal.«

»Also muss ich davon ausgehen, dass es gleichzeitig ein Abwisch-Multifunktions-Wärme-Schal sein muss, wenn ich dir einen schenken will?«

»Korrekt. Und ein Kaninchentragetuch.« Sie nimmt einen großen Bissen Pizza. »Manchmal wickle ich Bing Crosby darin ein und wiege ihn wie ein Baby.«

»Wenn ihr jemals ein Baby kriegen solltet, Os«, schmatzt Owen, »sag ihr, dass das runzlige Wesen kein Kaninchen ist und aus dem Schal rollt.«

»Owen.« Paxton nimmt eine Jalapeño und wirft sie sich in den Mund. »So was spricht man nicht an.«

Er runzelt die Stirn. »Hä?«

»Könnte ein sensibles Thema sein.« Er zuckt nicht mal mit der Wimper, obwohl er sich gerade dieses heftig scharfe Zeug in den Mund wirft. Ist der Kerl ein Cyborg?! »Wenn sie keine kriegen können. Kriegen wollen. Alle möglichen Gründe.« Er zuckt die Achseln. »Sollte man nicht machen.«

Gott, wieso muss er manchmal so verdammt süß sein?

Das macht es mir schwerer, ihn abzuhaken.

»Sorry«, murmelt Owen.

»Kein Ding.« Oscar trinkt einen großen Schluck aus seiner dampfenden Tasse. Dem Geruch nach zu urteilen, ist es Glühwein. Glühwein, Glühwein, Glühwein.
 Fuck, meine Nackenhaare stellen sich unter dem Schal auf. Meine Lider flackern. Ich will auch, scheiße, will ich das.

»Ich habe vor, fünf Scheißer auf die Welt zu bringen«, nuschelt Os, »alle hintereinander, also alles gut.«

Gwen prustet in ihre Tasse. »Fünf? Nacheinander?«

»Yep.«

»Und wer trägt die aus?«

»Dein wunderschöner Körper.«

»Ja, klar.« Sie lacht. Es klingt hysterisch. »Ich werde nur ein einziges Mal zum Rolling Stone, damit das klar ist.«

Oscar sieht aus, als hätte seine Freundin ihm die Leber entrissen und im Feuer geröstet. »Nur eins
 ?«

»shwsfnn
 «, schmatzt Gwen, schluckt und wiederholt: »So was von.«

Oscar stöhnt. »Aber wir haben so gute
 Gene.«

Quinn reicht mir eine dampfende Tasse. Ich sehe kurz hin und sofort wieder weg. Es ist Glühwein. Zitternd schlinge ich die Arme um den Körper, obwohl das Feuer heiß ist.

»Ich kann Gwen verstehen«, sagt Everett.

Harpers Kopf fährt zu ihm herum. »Was?«

Er lacht. »Keine Sorge. Du kriegst eins. Irgendwann.«

»Willst du nicht?«, fragt mich Quinn und hält mir die verdammte Tasse noch näher unter die Nase. Meu deus
 . Das ist Folter. Unter meiner Haut krabbeln Tausende Ameisen bis in meine Fingerspitzen. Nimm es
 , röhren die Monster, trink, dann sind wir still. Ertränke uns, Camila, töte uns.


»Leute.« Mit aller Kraft schiebe ich Quinns Hand weg. Es fühlt sich an, als würde ich einen Koffer mit einer Million Dollar ablehnen. »Wir waren den ganzen Tag von über hundert Kindern umgeben. Ein Mädchen hat Glitzerkleber auf meine Stiefel gekippt, und auf dem Weg zum Haupthaus, um Material zu holen, habe ich einen 6er erwischt, der in den Schnee gekackt hat. Können wir bitte
 das Thema wechseln?«

Paxton zeigt mit seiner labbrigen Pizza auf mich. »Sie hat recht. Eins meiner Girls meinte, sie würde mit mir zusammenkommen und es vor ihren Eltern geheim halten, bis sie achtzehn ist. Wir sollten die kidsfreie Zone einführen, sobald sie weg sind.«

»Ich weiß nicht, wohin mit der Tasse«, raunt Quinn und hält mir das beschissene Ding schon wieder hin. Dabei tropft ein bisschen Glühwein auf meine Jeans. »Oh, sorry!«

»Wer hat das gesagt?« Ich verfluche meine Willenskraft, als ich ihr die Tasse aus den Händen reiße. »Julia?«

Er schüttelt den Kopf. »Das Watch-What-Happens-Live-with-Andy-Cohen
 -Mädchen.«

Trink, trink, trink.

Töte uns.


TÖTE
 .

»Ah, Milly.« Ich tue es. Ich trinke einen Schluck Glühwein. Die heiße Flüssigkeit rinnt meine Kehle hinab und mir entfährt ein wimmerndes Seufzen, das ich schnell mit einem Räuspern kaschiere. »Wir sollten mit ihren Eltern reden.«

»Nah, als ob.« Paxton mustert mich komisch. Eine Mischung aus misstrauisch und besorgt, obwohl er dieses Gespräch ganz normal fortführt. Ich hoffe, er hat nicht gesehen, wie ich beim ersten Schluck erleichtert die Augen geschlossen habe. Oder wie ich nicht aufhören konnte und direkt die halbe Tasse trinken musste. Wie war das noch? Beißt der Vampir einmal zu … »Wenn du wüsstest, wie viele Mädchen mir Liebesbriefe schicken, Lopez. Du müsstest mit Tausenden
 Eltern reden.«

Ich funkele ihn an. Und trinke noch einen Schluck. Es ist wie ein Rausch, zuzuhören, wie die Monster nach jedem weiteren leiser werden, bis sie endlich die Fresse halten. »Ich meinte, wegen Millys Telefonanrufen.«

»Soll ich dich daran erinnern, dass du
 früher überall angerufen und dich als Visionärin ausgegeben hast?«

Hitze schießt mir in die Wangen. Und das kommt nicht vom Glühwein. Obwohl der gut knallt. Ein himmlisches
 Gefühl, diese Stille. Diese Leere. »Das war nur ein Mal
 bei Susan, weil ich wollte, dass sie uns fürs Winterfest ihre Scheune für unsere Tanzeinlage überlässt.«

»Und bei Vaughn«, fährt Paxton ungerührt fort, »damit er als verkleideter Yeti zur Stadtversammlung kommt.«

»Was?
 « Rowan lacht. »Dad meinte, eine höhere Macht hätte ihm ein Jahr das gute Klopapier aus Woodn’s prophezeit, wenn er das macht.«

Ich öffne den Mund, aber Paxton kommt mir zuvor. »Und
 bei William, damit er die Pferde zur Weihnachtszeit als bunt glitzernde Einhörner verkleidet. Und
 den Waylands, damit sie den pubertierenden Bolton zu Halloween in ein Brokkoli-Kostüm stecken. Und
 …«

»Er hat’s verdient!«, rufe ich. »Er hat auf Knox’ Hausparty durchs DJ
 -Mikro gebrüllt, dass ich einen Blutfleck am Arsch hatte.«

»… bei mir«, fährt er fort, »weil du wolltest, dass …«

Innerhalb von Sekunden poltert mein Herz wie das Donnern eines rennenden Elefanten in der Prärie. Die Erinnerung an mein vierzehnjähriges Ich trifft mich wie ein Schlag. Ich habe es verdrängt. Aber in dieser Sekunde kann ich Paxtons Satz im Kopf vollenden, bevor er zu Ende spricht.

… weil du wolltest, dass ich dich auf ein Date bitte.


Mein Körper reagiert intuitiv. Blitzschnell greife ich eine Handvoll Schnee und schleudere ihn zu Paxton. Die Kugel trifft ihn mitten ins Gesicht. Sein Grinsen erfriert, gefriert und der Rest des Satzes bleibt ihm im Hals stecken.

Owen prustet in seine Tasse. »Scheiße, Babe.« Er pfeift durch die Zähne. »Wo hast du gelernt, so zu treffen?«

»Ich habe einen Bru…« Weiter komme ich nicht, weil diesmal mich
 eine Schneesalve trifft. Ins Gesicht. Die leere Tasse fällt mir aus der Hand. Für einen Moment ist alles still. Und dann bricht das Chaos aus.

»Schneeballschlacht!«, ruft Oscar.

Alle springen auf. Plötzlich ist die Luft erfüllt von weißen Kugeln.

Schützend presse ich mir die Hände ans Gesicht und bahne mir einen Weg durch die Schlacht, bis ich verschwommen eine breite Gestalt vor mir wahrnehme. Ich greife in den Schnee, springe auf Paxtons Rücken wie eine schwarze Witwe auf die fette Fliege und seife ihm das Gesicht ein.

»Fuck, Camila, du …« Er windet sich unter mir, versucht, mich abzuschütteln, aber ich klammere meine Beine fest und verteile den Schnee. Was sich als eine dumme Idee herausstellt, als Pax plötzlich den Mund aufmacht und in meinen Finger beißt.

»Ah, verflucht!« Schmerz zuckt durch meine Nervenbahnen, gepaart mit … Lust. Zwischen meinen Schenkeln zieht es. Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber er hält sie mit den Zähnen fest. »Ich bin kein Knochen, du Hund!«

»Nicht?«, nuschelt er. »Dafür schmeckst du sehr salzig.«

Meine Augen weiten sich.


Er meint deine Haut, Camila. Nur deine Haut. Er redet nicht von seinem eigenen Finger, der in dir gesteckt hat, bevor er davon kostete und …


Ihn trifft ein Schneeball ins Gesicht. Keuchend lässt er meinen Finger los. Na super. Jetzt ist nicht nur sein Gesicht nass, was mein eigentlicher Plan war, sondern auch meine Hand von seinem Sabber. Und meine Mitte, weil dieser Idiot mich mit seinen blöden Worten und noch blöderen Knabberattacken halb auslaufen lässt.

»Gwen, du Kameradenschwein!«, brüllt er. »Ich habe Oscar abgeschossen! Ich dachte, wir wären Verbündete!«

Sie lacht. »Chicks before Dicks, Hilcon!«

Er knurrt. Ich will von ihm runterspringen, aber er packt meine Schenkel. »Nichts da, Lopez.«

Im nächsten Moment wirbelt er herum, und wir fallen seitlich in den Schnee. Mein Unterbewusstsein fragt sich, wieso ich so weich falle, bis mir auffällt, dass er seine Hand an meinen Kopf gelegt hat, um mich zu stützen. Ich kann jedoch nicht über diese Geste nachdenken, weil er mich im nächsten Moment durch den Schnee rollt wie eine Sushirolle durch die Algenschnitte.

»Paxton, lass mich los, du …« Mein Satz geht in einem Schrei unter, weil wir plötzlich schneller werden.

Viel schneller.

»Fuckkk!«, brüllt Pax.

Wir rollen den verdammten Hügel runter. Ich sehe nur noch Schnee und verschwommene Hütten und Tannen und Paxton in einem Strudel, spüre seine Arme, die sich schützend um meinen Kopf legen, und konzentriere mich in dieser irren Situation auf seinen verdammten Zimtgeruch.

Zimt und Schnee und Zimt und Schnee und Zimt.

Und eine dicke Beule zwischen meinen Beinen.

Der Kerl hat eine Latte.

Dieser notgeile Idiot wird tatsächlich geil
 , während wir einen Berg runterrollen wie ein Schneemann auf der Flucht.

Wir halten an. Ich keuche. Paxton stemmt seine Unterarme in den Boden. Er liegt immer noch auf mir. Seine Atmung geht schnell. Sie streift über mein Gesicht. Er sieht mich an. Ich sehe ihn an. Ich glaube, wir sind beide geschockt, deshalb bewegen wir uns nicht. Vielleicht will ich auch nicht, weil es sich zu gut anfühlt, wie seine Härte gegen meine Feuchtigkeit drückt. Meine Jogginghose ist durchweicht und meine Beine zittern, aber alles in mir drängt danach, genau so liegen zu bleiben und meine pulsierende Vulva an seiner Erektion zu reiben.

»Alles okay?«, fragt er.

Ich nicke. Dabei streifen meine Lippen fast über seine, weil er mir so nahe ist. »Bei dir?«

Er nickt. Aber er muss näher gekommen sein, denn für einen winzigen Augenblick spüre ich tatsächlich, wie seine Lippen meine streifen. Das Gefühl ist so kurz, trotzdem schießt es wie ein heftiger Blitz durch meine Nerven.

»Wieso stehst du nicht auf?«, krächze ich.

»Weiß ich nicht.«

»Wieso bist du hart?«

Er gibt ein raues Lachen von sich. »Weiß ich nicht.«

»Hör auf, mich so anzusehen.«

»Wie denn?«

»So intensiv.«

»Ich gucke ganz normal.«

»Nein, verdammt, deine Augen …«

Wieder lacht er leise. »Willst du mir jetzt sagen, dass du in meinem Blick irgendeinen kitschigen Mist erkennst?«

»Nein.« Ich funkele ihn an. »Sie sind, äh, hellgrau.«

»Du wolltest mir sagen, dass meine Augen hellgrau sind?«

Ich schiebe den Kiefer vor. »Ja.«

»Dann herzlichen Glückwunsch. Du kennst meine Augenfarbe.« Er grinst. »Und darin ist nichts anderes
 zu sehen als ein Mädchen mit rosigen Wangen, die sich die ganze Zeit die Lippen befeuchtet, weil sie vielleicht …«

»Weil ich vielleicht was?
 «

»Auf das hier hoffst«, murmelt er rau, überbrückt die winzige Distanz zwischen uns, ich fühle seinen Atem auf meiner Haut, rieche Zimt und Schnee und Zimt und Schnee, komme ihm entgegen, höre mein Herz, das sich schmerzhaft gegen meine Rippen wirft, erwarte seine warmen Lippen, die meine Eiseskälte vertreiben, und …

Ein Schneeball trifft ihn ins Gesicht. Abrupt wendet Paxton den Kopf ab. Das gefrorene Wasser rieselt auf meine Lippen. Ich sehe zur Seite den Berg hinauf.

»Hab’ dich gerettet!«, ruft Owen von oben. »Heiratest du mich jetzt?«

Perplex starre ich ihn an.

»So war das doch bei Mario und Prinzessin Peach, oder?« Er lässt die Hände sinken. »Die heiraten, als der Klempner die fette Schildkröte besiegt.«

Paxton stemmt sich vom Boden und springt auf die Beine. Dabei zieht er mich so mühelos mit, dass ich kurz taumele.

»Hast du mich gerade eine fette Schildkröte genannt, Ow?« Auf seinen vollen Lippen erscheint ein teuflisches Grinsen, ehe er einen Schneeball formt und den Berg hinaufstapft. »Jetzt lachst du, aber das wird dir vergehen, wenn die Schildkröte den Klempner ins Klo steckt. Kopfüber
 .«

Ich schlottere am ganzen Körper. Keine Ahnung, ob vom Schnee oder von unkontrollierbaren Östrogenen, weil sich gerade eine fette Schildkröte an mir gerieben hat.

Zu meiner Verteidigung: Es ist eine verdammt heiße, fette Schildkröte. Das macht es legitim. Auch wenn ich meinem Bruder ein Versprechen gegeben habe. Das ich halten werde! Ich kann nichts dafür, wenn mein Körper reagiert.

Chemie ist nicht aufzuhalten.

Ich stapfe den Berg hinauf. Rowan springt wie ein Torwart in mein Sichtfeld und schubst mich beiseite. Schon wieder falle ich in den Schnee.

»Row!«, brülle ich ihn an. »Was, zur Hölle?«

»Oscar hätte dich fast getroffen!«

Fassungslos deute ich auf meine schneebedeckte Kleidung, als ich mich aufrappele. »Ein Schneeball hätte weniger Schaden angerichtet als das hier.«

»Wer nicht die Schönheit kann tapfer beschützen«, sagt er mit gewölbter Brust, »verdient nicht ihren goldenen Preis.«

»Keine Chance, Row«, ruft Owen. »Sie ist meine goldene Perle.«

Mein Kopf wirbelt herum. Irritiert starre ich ihn an. Das ist heute schon das zweite Mal, dass er so etwas bringt.


Meu deus
 , ich muss herausfinden, was wir sind und …

»Mutantenball!«, ruft Everett und wirft ein riesiges Ding, das aussieht, als wäre es der Mond irgendeines Planeten.

»Pais, pass auf!« Ich strecke den Arm aus und reiße Paisley beiseite. Everetts Schneekugel trifft stattdessen Rowan im Gesicht. Ich lache laut auf, bis …

»Scheiße, ihr macht eine Schneeballschlacht und wartet nicht, bis ich wieder da bin?« Knox steht mit einem teils amüsierten, teils fassungslosen Blick hinter dem Feuer und hebt die Arme, nur um sie wieder fallen zu lassen. »Jetzt will ich euch alle aus dem Camp werfen und meine eigene Schlacht starten.«

»Gegen dich selbst?«, lacht Harper.

Knox hebt eine Braue. »Du weißt nicht, was für einen Spaß Männer mit sich selbst haben können, Davenport.«

»Urgh«, macht Gwen und gibt Kotzgeräusche von sich. »Wieso seid ihr Männer so?«

»Er wäre nicht allein.« Neben ihm hebt Isla zaghaft einen Mundwinkel. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie ein Mensch so schön sein kann. Ihre honigblonden Haare sind seidenglatt, ihre Haut ist porenfrei und ihre Nase passt perfekt in ihr gebräuntes Gesicht. »Ich würde mich mit ihm anlegen.«

Knox schenkt ihr ein verschmitztes Grinsen. »Das solltest du besser nicht tun.«

»Ja«, knurrt Gwen, in ihrer Stimme kein bisschen von der Sanftheit, die gerade noch in Knox’ gelegen hat. »Das solltest du besser nicht tun, Isla
 .«

Neben mir ballt Paisley die Hände zu Fäusten und steht einfach da. Der Schatten des Feuers tanzt über ihr Gesicht und zeigt ihre geröteten Wangen. Ich will ihre Hand nehmen, aber sie macht einen Schritt zur Seite. In dem Moment fällt Knox’ Blick auf sie. Seine Augen leuchten auf. Aber da ist auch etwas anderes in ihnen.

Bedauern?

Scham?

Ein schlechtes Gewissen?


Was hast du getan, Knox Winterbottom?


»Hi, Babe.« Er hebt einen Jutebeutel mit aufgedruckten Marshmallowgesichtern hoch. »Ich habe deinen Rentierschlafanzug zu Hause gefunden.«

»Rentierschlafanzug?« Isla kichert. »Was ist das?«

»So ein warmer Einteiler«, entgegnet Knox.

Mir entgeht nicht, wie Isla in sich hineinlacht. Wahrscheinlich findet sie Pyjamas uncool, wenn sie nicht aus Seide sind und ein Chanel-Etikett in sich tragen. So, wie Paisley den Kiefer anspannt, entgeht auch ihr das nicht. Harper verengt die Augen wie ein Adler, der es auf Isla abgesehen hat. Wahrscheinlich ist sie diejenige von uns, die in diesem Moment ihre Gedanken lesen kann.

Knox kriegt davon nichts mit. »Ich dachte, du willst ihn haben, weil es hier echt scheißkalt …«

»Du kannst ihn wegschmeißen.«

Er runzelt die Stirn. »Was?«

Paisley tritt von einem Bein aufs andere. Ihr Blick huscht immer wieder unauffällig zu Isla und zurück. »Du hast gesagt, du findest ihn lächerlich, also wirf ihn weg. Meinetwegen ins Feuer.«

Perplex starrt Knox sie an. »Ich habe nicht
 gesagt, ich finde ihn lächerlich. Das würde ich nie.«

»Du hast darüber gelacht.«

»Ja, aber nicht, weil ich ihn lächerlich finde, sondern …«

»Wenn man lacht, ist es lächerlich.«

»Nein, ich finde ihn süß. Ich finde dich
 süß darin.«

Ich erkenne, wie sie schluckt. »Ist egal. Ich will ihn nicht.«

»Wa…?«

Aber mehr kann Knox nicht sagen, denn Paisley stapft schon an ihm vorbei. Gwen wirft ihm einen Killerblick zu, bevor sie ihr folgt.

Knox steht perplex da und starrt den beiden hinterher. Dann dreht er sich zu Paxton. »Was habe ich gemacht? Ich wollte ihr nur den Schlafanzug bringen.«

Paxton sieht von ihm zu Isla. Er befeuchtet sich die Lippen, wägt ab, was er sagen soll, und entscheidet sich schließlich dafür, Knox auf die Schulter zu klopfen. »Rede einfach mit ihr.«

»Männer«, murmelt Quinn neben mir.

Mein Blick ruht auf Isla. Sie steht unschuldig da, die Hände in den Manteltaschen vergraben, ein liebes Lächeln im Gesicht, als hätte sie keine Ahnung
 , was gerade abgeht.

Sie wirkt zu
 selig.


Zu
 zufrieden.

Sie bringt das Drama aus Hollywood in unser friedliches Aspen. Sie strahlt wie ein Engel, aber eigentlich ist sie ein Anglerfisch, und wenn der leckerste, saftigste von ihnen vor ihr lungert, schnappt sie zu. Das hat sie mit Knox vor. Das Findet Nemo
 Hollywoods.

Und Paisley spielt in ihrem Film keine Rolle.







 SIEBZEHN
 


 Camila
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Die Gingerbread-Cabin hat sich in eine Liebeskummerhöhle verwandelt. Da können auch die Lebkuchenmänner an den Wänden mit ihrem Psychogrinsen nichts gegen tun. Paisley sitzt in ihrem Stockbett, die Decke um sich gewickelt und weint.

»Ich meine, wieso war er mit ihr bei uns zu Hause? Was haben die gemacht?« Sie wischt sich den Schnodder mit dem Ärmel ab, was bei Paisley ein sehr besorgniserregendes Zeichen dafür ist, dass sie völlig neben der Spur ist. »Und welche Decke hat er ihr gegeben? Unsere? Pennt diese Isla jetzt ernsthaft unter unserer Decke?«

»Du musst mit ihm reden.« Ich setze mich neben sie und lege eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich wette, es war nur ein Missverständnis. Er hat sich nichts dabei gedacht.«

»Aber sie mit Sicherheit«, nuschelt Harper.

Gwen steht an der Kommode und gießt weiteren Glühwein in unsere Tassen. Sie kippt ihr Zeug bis in den Schnabel ihres Papageienbechers. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich schlinge die Arme um den Körper. Mein letzter Glühwein ist eine halbe Stunde her, und der Nebel in meinem Kopf verlangt nach mehr. Ich halte die Luft an und sehe zu Pais, um den Alkohol zu verdrängen.

»Wir wollen sie trösten, Harper, und ihr keine Angst machen«, sagt Gwen, und ich höre, dass sie einen Schluck trinkt.

»Ich sage nicht, dass Knox da mitmacht.« Harper versucht, mit einem Eisenstab die Holzscheite im Feuer zu positionieren. »Aber ich lüge auch nicht, was Isla angeht. Was soll das bringen? Wenn ihr mich fragt, hat sie es auf ihn abgesehen.«

Paisley schluchzt wieder auf. »Und dann ist sie auch noch so schön. Wieso kann sie nicht wenigstens hässlich sein? Ich wette, sie trägt nie Rentiereinteiler.«

»Diese Einteiler sind geil.« Ich stupse sie gegen die Schulter. »Lass dir nichts einreden. Sie friert, weil sie in ihren knappen Designersachen pennt. Wir haben kuschlige Einteiler.«

»Richtig.« Gwen verteilt die Glühweingläser an uns. »Wir gehen als Gewinnerinnen hervor.«

»Na ja …« Harper schürzt die Lippen. »Ihre knappen Designersachen haben Knox dazu gebracht, ihr die Decke zu …«

»Harper!«, zischen Gwen und ich gleichzeitig.

Dann seufzt Gwen und setzt sich auf Paisleys andere Seite. Mit dem Glühwein. Ich erstarre. Unauffällig rutsche ich ein bisschen zur Seite, aber der Duft weht mir trotzdem in die Nase. »Ich glaube keine Sekunde, dass Knox dich betrügen würde, Pais.« Sie pikt ihren Papagei gegen den Schnabel. »Was sagst du dazu?«

»Ein Mann ist so treu wie eine Frau ihrem liebsten Klamottenladen.
 Bis
 der Laden nebenan einen Sale anbietet. Krächz! Keine Option, kein Problem!
 «

»Hey!« Gwen schlägt dem KI
 -Becher gegen den Kopf. »Du sollst zu mir halten, nicht gegen mich arbeiten, Federvieh!«

»Mich Federvieh zu nennen, ist, wie einen Diamanten einen Stein zu nennen – technisch korrekt, aber es fehlt das Brillante!
 «

Gwen verdreht die Augen, aber Paisley gibt ein winziges Lachen von sich, bevor der nächste Schluchzer über sie hereinbricht.

Ich lasse die beiden allein auf dem Bett, weil ich glaube, Gwen weiß besser, mit welchen Worten sich ihre beste Freundin trösten lässt, und ich es keine Sekunde länger aushalte, ohne Gwen den Glühwein aus der Hand zu reißen und in einem Zug zu kippen. Zerstreut wische ich mir über das Gesicht und setze mich zu Harper auf den Boden. Wir stecken immer noch in unseren nassen Sachen, weil wir vor der Dusche erst nach Paisley sehen wollten. Lächelnd reicht sie mir einen Tee. »Hier, für dich.«

Ein Gefühl von Erleichterung und Enttäuschung durchfährt mich. Harper und Aria reden ständig miteinander, und Aria weiß, was ich für Probleme habe und wie tief sie gehen. Unschlüssig stehe ich auf der Stelle, während mein Blick immer wieder zur Glühweinflasche auf der Kommode zuckt.

»Camila«, murmelt Harper leise.

Ich presse die Zähne zusammen. Der vernünftige Teil in mir schreit mich an, einfach diesen Tee zu nehmen und mich zu setzen. Aber der benebelte Teil, der unaufhörlich gegen diese verdammten Stimmen kämpft und sie niedertreten will, der will, dass es weiterhin leise bleibt, zwingt mich nachzukippen.

»Komm schon«, murmelt Harper, »nimm den Tee.«

Ich trete von einem Bein aufs andere, während aus Paisleys Stockbett leises Gemurmel von Gwen und Pais’ Schluchzen zu uns rüberweht. Die weinenden Laute erinnern mich an die aus meinem Kopf. Unter Tränen geschluchzte Wörter, die mich eine Mörderin nennen. Eine Schande. Herzzerreißendes, qualvolles Wimmern.

Scheiß drauf. Mit gequältem Gesicht schiebe ich Harpers Tee beiseite und eile zur Kommode. Meine Finger zittern, als ich die Tasse gierig randvoll kippe. Glühwein rinnt über mein Kinn, so hastig trinke ich. Wie eine Verdurstende, die eine Flasche Wasser in der Sahara findet. Ich trinke, trinke, trinke. Und schenke mir nach.

Mit der zweiten Tasse gehe ich zu Harper zurück.

»Cheers«, sage ich und stoße gegen ihre Tasse, in der nur ein heißer Kakao ist. Ich ignoriere ihren mitfühlenden Blick, der förmlich Oh, Cam
 schreit. »Wie läuft dein Studium?«

Sie seufzt. »Besser, als ich dachte. Mit einer Achtjährigen zusammenzuleben lässt mich die Kids besser verstehen.«

Ich lache. »Du willst ihnen nicht jede Sekunde irgendwas gegen den Kopf werfen, wenn sie dich zur Weißglut treiben?«

»Nur jede zweite.« Sie grinst traurig. Ich weiß, es ist wegen mir. Weil sie mir nicht helfen kann. »Außerdem kann ich sie einfach übers Eis oder durch die Turnhalle jagen, wenn sie mich nerven.«

»Klingt traumhaft. Vielleicht sollte ich Pax sagen, er muss jeden Tag mit unserer Gruppe Eishockey spielen.«

Sie nippt an ihrer Tasse und lüpft die Brauen zur Bestätigung. »Apropos Pax«, sagt sie, als sie die Tasse wieder absetzt, »du kannst widersprechen, wie du willst, oder du sagst mir einfach die Wahrheit, aber ich kann nicht versprechen, dass ich nicht mit Aria rede, und ich kann erst recht nicht versprechen, dass sie nicht mit Wyatt redet, aber«, Harper beugt sich verschwörerisch vor, wobei ihr die roten Strähnen ins Gesicht fallen, »da knistert irgendeine Anziehung zwischen euch, und die ist so stark, dass ich schwören könnte, die Funken auf meiner Haut zu spüren.«

Ich werde rot. »Was?«

»Kein Witz. Nach der Probe wollte ich es sofort mit Everett treiben, und Gwen meinte, ihr ging es genauso.«

»Gwen wollte es mit Everett treiben?«

»Was?
 «, ruft Gwen vom Bett.

»Mit Oscar«, korrigiert Harper.

»Ganz knappe Nummer, Harp«, sagt Gwen und deutet mit ihrem Papagei zu uns auf den Boden. »Ich würde es niemals mit Everett treiben wollen. Er ist einschüchternd. Er hat sogar Polina korrigiert, und das macht niemand, okay, niemand, niemals, in keinem Universum, und danach hat er einen vierfachen Lutz in Kombination mit einem Dreifachaxel gemacht, Paisley ist fast in Ohnmacht gefallen, und Everetts einzige Reaktion auf dieses Spektakel war, zu seinem Platz zu fahren und einen Schluck Gatorade zu trinken. Ich habe Angst vor ihm, denn anscheinend ist er ein Gott, und ich glaube wirklich, er könnte uns alle mit einem Laserblick in Stücke fetzen.«


»
 Ich hab’ einen scharfen Blick, und ich nutze ihn, um Kräcker zu sichten, Krächz!«


»Der Dreifachaxel mit dem Vierfachlutz hat mich wirklich«, Pais schnieft, »fertiggemacht, und ich würde auch nicht mit ihm«, sie hickst, »schlafen.«

»Braves Mädchen.« Gwen tätschelt ihr den Kopf.

»Zurück zum Thema.« Harper sieht mich mit ihrem Falkenblick an. »Was läuft zwischen euch? Aria meinte, du hättest Wyatt versprochen, was auch immer war, wäre vorbei.«

»Ist es auch.« Ich schlottere in meinen nassen Sachen. Ich muss mich dringend umziehen, aber das Feuer ist so gemütlich und warm, dass ich es nicht wage, aus der Hitzewolke auszutreten. Schnell trinke ich einen großen Schluck Glühwein, um auch die innere Kälte zu vertreiben. »Der Typ hat mir eine Harry-Potter-Brille ins Gesicht gemalt!«

»Warte, hatte nicht er
 was von dir
 im Gesicht?«, fragt Harper.

»Das war meine Rache.«

»Was stand da noch?«

»Dass er nicht mein Typ ist.«

Es kehrt Stille ein. In der nächsten Sekunde lachen Gwen und Harper laut auf. Sogar Paisley bringt ein ersticktes Lachen hervor.

»Der war gut.« Harper wischt sich Lachtränen aus den Augen. »Dir ist klar, dass dir das niemand glaubt, oder?«

»Nicht mal Paxton«, sagt Gwen. »Der weiß, dass er der Typ jeder
 Frau … Autsch
 , du verdammtes Scheißding!«


»Ups! Deine Lippen haben wie Cracker ausgesehen – ich schwöre, sie haben Pick Me geflüselt. Sollte ich das nächste Mal nach einem Salzrand Ausschau halten?«


»Ist geflüselt ein«, Pais schnieft, »Wort?«

»Keine Ahnung, aber dieses Ding wird langsam größenwahnsinnig.«

»Ich habe dir gesagt«, sie wischt sich über die Augen und stößt zwei zittrige Atemzüge aus, »in der Anleitung stand, dass es«, noch einmal der Ärmel über die Nase, »beißt, wenn du die Tasse«, hicks!
 , »beleidigst.«

»Ich habe
 die Tasse nicht beleidigt!«

»Du hast sie Federvieh genannt«, sage ich.

Gwen öffnet den Mund. Doch bevor sie etwas sagen kann, klopft es an der Hüttentür.

»Ja?«, ruft Harper.

Die Tür schwingt auf und Knox steht im Eingang. Außer dem Knistern des Feuers und Paisleys ersticktem Schniefen herrscht Stille. Niemand sagt ein Wort. Alle starren Knox an.


»Mir scheint, die Stimmung wurde getötet. Bitte gebt mir nächstes Mal die Chance, ’ne Todesanzeige aufzugeben, krächz!«


»Kann ich reinkommen?«, fragt Knox.

Wir nicken. Paisley umklammert ihre Tasse mit heißem Tee wie einen Rettungsanker.

Knox schließt die Tür hinter sich und steht unschlüssig im Raum. Sein Blick ruht auf Paisley. Als er sieht, dass sie weint, verziehen sich seine Züge schmerzhaft. Ich muss zugeben, dass er heiß aussieht in seinem Nike-Jogger, den Boots und der New-York-Yankees-Mütze auf dem Kopf.

Harper, Gwen und ich springen fast zeitgleich auf.

»Wir wollten eh duschen«, sage ich, werfe wahllos ein paar Sachen in meine Tasche und hetze die anderen, wobei Gwen fast ihren Papagei fallen gelassen hätte und mich anfaucht wie eine mörderische Katze.

Wenige Sekunden später verlassen wir die Liebeskummerhöhle und stapfen durch den tiefen Schnee in Richtung Haupthaus. Ich habe meine zweite Tasse geext und genieße den wabernden Nebel in meinem Kopf in vollen Zügen. Die Stimmen sind zu schwach, um gegen den Dunst anzuschreien. Sie versuchen es, aber es kommen nur leise, dumpfe Töne bei mir an.

Schneeflocken wirbeln uns in die Haare. Ich wünschte, ich hätte an meine Mütze gedacht. Oder an meine Handschuhe. Meinen Schal. Oder meinen Mantel. Ich bin geflohen wie eine Maus vor dem Rotfuchs, weil alles nach Liebe und gebrochenen Herzen und Sehnsucht gestunken hat.

»Wenn die Schluss machen, verliere ich den Glauben an die Liebe«, sagt Gwen.

»Ich nicht.« Harper schlingt sich die Arme um die Brust. »Aber ich verliere den Glauben an Knox.«

»Ich auch«, murmle ich.

Gwen seufzt. »Es macht mich wütend. Vor allem mochte ich Isla. Sie wirkte nett. Aber jetzt muss ich sie hassen, weil sie dabei ist, meiner besten Freundin wie eine schwarze Witwe den Kerl abzusaugen.«

»Saugt eine schwarze Witwe?«, frage ich.

»Nein, die klammert sich an einen reichen Typen und killt ihn dann, um die Kohle zu kriegen.«

»Aber Isla braucht keine Kohle«, überlege ich.

»Dann ist sie halt eine diebische Elster und Knox ihr funkelnder Diamant«, sagt Gwen.

»Können wir Knox bitte nicht funkelnden Diamanten
 nennen?« Ich verziehe das Gesicht. »Ich kenne den Typen seit meiner Geburt und habe lebhaft vor Augen, wie er und Wyatt ein Spaghetti-Wettessen gemacht haben. Das Zeug war überall. In ihren Nasen, an den Wänden, in meinem Apfelsaft …«

»Er isst Alufolie«, sagt Harper mit einem zuversichtlichen Nicken. »Toll, hat man gern da, ein treuer Begleiter durchs Leben, aber auch dafür da, sich auf eklige Dinge zu legen. Dann passt das mit dem Essen, das er immer in sich reinschaufelt.«

»Stimmt.«

»Warte, nein«, sagt Gwen. »Er legt sich auch auf Pais.«

Ich seufze. »An dieser Stelle beenden wir das Gespräch.«

Wir betreten das Haupthaus. Meine eingefrorene Nase bedankt sich. Mit tauben Füßen gehe ich mit den anderen die Treppe hoch und den Flur zum Waschraum der Frauen entlang. Wir öffnen die Tür und …

… haben vier nackte, trainierte Ärsche vor uns.

Männerärsche.







 ACHTZEHN
 


 Paxton
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Das heiße Wasser prasselt auf meinen unterkühlten Körper. Nach diesem komischen Moment mit Knox, Pais und Isla war die Schneeschlacht vorbei, und der Einzige, dem nicht die Eier abgefroren sind, weil er seine Nüsse in Strickhütchen verpackt, ist Owen.

Unglücklicherweise war die Männerdusche überflutet. Irgendein Wasserschaden. Ich weiß, dass Rowan davor drin war und das Ding noch ging, also frage ich mich, was der Typ schon wieder angestellt hat. Utah meinte, sie kümmert sich drum, und wir sollen in der Zwischenzeit die Dusche der Mädels benutzen.

Aber abschließen, Paxton.


Uuuunbedingt
 abschließen.

Wer hat nicht abgeschlossen?

Ich.

»Scheiße, was macht ihr?«, flucht Everett in der Duschnische neben mir. Irgendwas fällt zu Boden. Das Gingerbread-Coconut-Shampoo, nach dem Camila immer riecht, rollt unter die Trennwand und stößt gegen meinen Fuß.

»Duschen«, ruft Oscar von irgendwo. »Oder denkst du, wir kacken in den Abfluss?«

Owen lacht.

Ein weibliches Räuspern. Es klingt nach Cam. »Er meint uns.«

Owens Lachen erstirbt.

Ich habe keine Ahnung, was die anderen Jungs machen, aber ich wirble herum mit der Intention, mir diesen plüschigen pinken Einhornschwamm vor die Glocken zu halten.

Was ich in der nächsten Sekunde vergesse.

Und dann stehe ich da, mein blanker Körper, wie Gott ihn geschaffen hat, und glotze Camila an, die mich anglotzt.

Ich korrigiere: die mir auf den Schwanz glotzt.

Mit offenem Mund.

Ich schwöre, ihre Kinnlade sinkt tiefer als die Titanic
 .

Neben ihr steht Harper, die sich die Hände auf die Augen drückt. Auf der anderen Seite luschert Gwen wie ein notgeiles Nashorn in Oscars Kabine. »Ja, ist denn heut’ schon Weihnachten?«, quietscht sie, bevor sie mit Anlauf in die Kabine springt. Vermutlich direkt in seine Arme. Ein paar weitere Flaschen gehen zu Boden.

In Owens Kabine höre ich etwas knallen. Erst denke ich, der Junge ist ohnmächtig geworden, bis Harper und Camila sich kreischend die Arme vor das Gesicht halten und blind in alle Richtungen laufen. Überall spritzt Wasser durch die Gegend. Es dauert einen Moment, bis ich kapiere, dass er die Duschbrause fallen gelassen hat und sie jetzt wie ein Mutantenarm durch die Gegend wackelt.

»Scheiße, Ow, stell das aus!«, ruft Camila.

Innerhalb von Sekunden sind die beiden klitschnass. Ihre langen Haare kleben ihnen im Gesicht. Harper trägt einen schwarzen Rolli, aber Camilas hautenger weißer Pullover ist … na ja, komplett durchsichtig.

Und sie trägt keinen BH
 darunter.

Fuck.

Fuuuck.

Ich schlucke.

Ich weiß, ich sollte nicht hinsehen. Ich kenne diese Frau schon mein ganzes Leben. Ich war dabei, als sie heimlich ihren ersten Popel gefressen hat. Ich habe mitbekommen, wie sie mit fünf auf das Sofa gepinkelt hat, weil sie zu faul war, während ihrer Serie aufs Klo zu gehen. Scheiße, ich weiß sogar, dass sie mit vierzehn ihre Periode bekommen hat, weil meine Mom an dem Tag auf sie aufgepasst hat. Ich kenne sie wie meine eigene Schwester, und jetzt stehe ich nackt in dieser Dusche, glotze ihr auf die Möpse und kann nichts dagegen tun, dass mein Schwanz sich steinhart gen Himmel richtet. Was ich verbergen könnte, würde mein Hirn endlich seinen Dienst wieder aufnehmen und mir zu verstehen geben, dass ich den pinken Einhornschwamm vor mein bestes Stück halten sollte.

»Gott, scheiße, echt jetzt, Paxton?«, brüllt Harper mich an. »Für wen hältst du dich? Fucking Adonis?«

»Wieso?«, ruft Everett. »Holt er sich einen runter?«

»Bist du irre, Alter?«, brülle ich.

»Er ist hart!«, ruft Harper, während sie unter dem Waschbecken Schutz vor den Wasserstrahlen sucht.

»Das ist vertretbar«, sagt Oscar.

»Könntest du bitte die verdammte Dusche ausstellen, Owen?«, schimpft Camila, als sie auf dem Boden ausrutscht. Jetzt liegt sie direkt vor mir. O mein Gott. Ihre prallen Brüste sind keinen Meter von mir entfernt. Und ihre Nippel sind steinhart. Mein Mund wird trocken. »Scheiße, Paxton!«, ruft sie, als sie mich entdeckt, und schirmt die Augen mit ihrer Hand ab, »Gott, nimm deinen Schwanz aus meinem Gesicht!«

»Ich habe mich keinen Zentimeter bewegt«, entgegne ich.

Das stimmt. Ich wollte nur duschen. Konnte keiner wissen, dass mich hier eine Orgie erwartet.

»Komm her, Babe!« Aus der Kabine neben mir schießt Everetts Hand hervor, legt sich um Harpers Arm und zieht sie zu sich. Gwen und Oscar sind seit einigen Minuten verdächtig still. Ich versuche, nicht daran zu denken, was nur zwei Meter neben mir gerade vor sich gehen könnte.

»Komm, ich helfe dir.« Ich strecke eine Hand aus, um Camila hochzuhelfen, aber sie rollt panisch zur Seite. Ein Fehler, denn jetzt kriegt sie die ganze Wassersalve aus Owens Dusche ins Gesicht. Ich sehe noch, wie er sie schnell in seine Kabine zerrt. Keuchend holt sie Luft.

»Gott, Babe«, sagt Owen. »Alles okay?«

»Davon abgesehen, dass ich fast wegen deiner Dusche ersoffen wäre? Ja.«

Er gibt ein verzweifeltes Lachen von sich. »Ich würde mich entschuldigen, aber eigentlich tut es mir nicht leid, weil du so scharf in diesem nassen Pulli aussiehst.«

Zittrig stoße ich die Luft aus und lehne mich mit dem Rücken gegen die Duschwand. Ich höre, wie Everett und Harper verschwinden, lege den Kopf in den Nacken und versuche zu verstehen, warum mein Magen brennt.

Es fühlt sich an wie eine glühende Faust, die sich in mich bohrt. Eklig. Keine Ahnung, ob ich so etwas schon mal gefühlt habe. Erst denke ich, irgendwas Falsches gegessen zu haben, bis ich höre, wie Owen einen kehligen Laut ausstößt und Camila einen Moment später keucht, gefolgt von einem dumpfen Geräusch, weil ihr Rücken gegen die Duschwand stößt. In dem Moment wütet die Feuerfaust in meinen Gedärmen und stülpt meinen Darm um.

Die Wahrheit trifft mich mitten ins Gesicht.

Ich bin eifersüchtig.

Das Wasser prasselt auf meinen Körper. Ich stehe einfach da, wünschte, ich hätte keine Ohren, und weiß nicht, ob ich abhauen oder stehen bleiben soll, um die beiden machen zu lassen, was auch immer sie machen wollen. Ich kann keine Entscheidung treffen, weil dieses widerliche Gefühl in mir mich erstarren lässt.

»Owen«, höre ich Cam plötzlich sagen, »was wird das?«

»Ich dachte, wir könnten …«

»Hier?!«

»Was denkst du, was Gwen und Oscar machen?«

»Die sind vor fünf Minuten abgehauen!«, entgegnet Cam.


Echt?


Da sieht man mal, wie mich Camilas Brüste hypnotisiert haben.

»Dann kriegt es keiner mit«, murmelt Owen. »Ich glaube, Pax ist auch weg.«

Oh, fuck.

»Mir egal«, entgegnet Camila.

Owen seufzt. »Hast du das nicht ernst gemeint, was du neulich gesagt hast?«

»Was?«

»Dass du das mit uns beiden versuchen willst?«


Die beiden sind ein Paar?!


Stille kehrt ein. Taube Sekunden, die mich wahnsinnig machen.

»Du hast gedacht …« Camilas Stimme klingt vorsichtig. »… Du dachtest, wir wären zusammen?
 «

»Ja«, entgegnet Owen perplex. »Natürlich.«

Ich muss gestehen, dass ich nicht gerade weghöre. Ich strenge mich sogar an, trotz des Wasserplätscherns etwas zu hören. Shame on me.

»Scheiße, Ow, das ist …« Camila seufzt. »Gott, nein. Es tut mir leid, aber wir sind nicht zusammen. Wenn es so wäre, hättest du es gemerkt, ich hätte es dir gesagt, ich hätte … Himmel, wie konntest du davon ausgehen, wenn ich vor nicht mal einer Stunde noch toleriert habe, dass Paxton bei dieser Schneeballschlacht auf mir liegt?«

Bei der Erinnerung richtet sich mein Schwanz wieder auf.

Scheiße, ist dieser Kerl schnell rumzukriegen.

»Wobei es mir nicht um ihn geht«, berichtigt sie sich schnell, und brennende Enttäuschung jagt durch meine Adern. »Nicht generell. Ich meine nur, wenn ich exklusiv mit jemandem wäre, würde ich keinem anderen Kerl mehr Aufmerksamkeit schenken.«

Owen flucht. »Ich dachte, es wäre kein Ding, weil ich dir vertrauen
 wollte, weil … Fuck, was mache ich falsch, dass mir immer so eine Scheiße mit den Frauen passiert?«

»Ow …«

»Nein, verdammt!« Ich höre, wie er mit der flachen Hand gegen die Duschwand schlägt. »Bitte, Camila, lass … lass mich einfach für eine Weile, okay?«

Ihre Antwort geht unter, weil er rausstürmt und lautstark mit der Tür knallt. Dann hüllt uns Stille ein.

»Scheiße«, murmelt Camila.

Ich mache einen Schritt zur Seite, wobei ich ihr Gingerbread-Shampoo vergesse. Das Ding rollt unter der Kabinenwand auf ihre Seite.

Ich könnte schwören, es gibt verschiedene Lautstärken der Stille.

Die eben war eine sieben.

Jetzt herrscht eine zehn.

Das ist ein heftiges Level.

Die zehn kribbelt auf meiner Haut und lässt meine Adern pulsieren. Es ist so schlimm, dass ich es nicht mehr aushalte. Und das muss was heißen. Ich bin Eishockeyspieler. Ich lasse mich von hundert Kilo schweren Typen checken oder mir eine Kufe von meinem Kumpel ins Bein rammen.

»Sorry.« Meine Stimme hallt von den Fliesen wider. »Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Wollte nicht awkward gehen und euch unterbrechen, wollte aber auch nicht zuhören, bei was auch immer ihr vorhattet, also …«

»Schon gut«, seufzt sie und fügt nach einer kurzen Pause hinzu: »Wir hatten nichts vor.«

»Owen scheinbar schon.« Wieder Stille. Nur Wasser tropft auf den Boden. Ich weiß nicht, wo sie steht. Ihrer Stimme nach zu urteilen noch immer an der Kabinenwand, an der ich jetzt mit meinem Rücken stehe.

Rücken an Rücken.

»Die Sache mit der Küche war scheiße«, sage ich schließlich. »Wir hätten das nicht tun sollen. Ich trinke einfach so selten. Die paar Bier haben mir das Hirn vernebelt, sonst hätte ich dich nie angerührt.«

Noch während ich das sage, weiß ich, dass es dumm klingt. Keine Frau will so was hören, egal, was sie mit dem Typen verbindet und wie lange sie sich schon kennen.

Ich behalte recht, denn im nächsten Moment ertönt ein Schnauben. Als Camila spricht, klingt ihre Stimme kühl. »Wie oft willst du mir das noch sagen, Hilcon?«

Ich stelle mir vor, es gäbe die Wand nicht. Dann könnte ich ihre Atemzüge an meinem Körper spüren. Ich hole tief Luft, bevor ich meine nächsten Worte ausspreche, weil ich weiß, dass sie alles ins Chaos stürzen werden.

»Es war scheiße, weil es etwas verändert hat. Wenn ich dich jetzt ansehe, reagiere ich auf dich. Und das darf ich nicht.«

»Stimmt.« Ich höre, wie sie langsam ausatmet. »Darfst du nicht.«

Resigniert lasse ich die Schultern sinken.

»Und ich auch nicht«, fährt sie fort. »Ich habe Wyatt versprochen, dich nie wieder anzufassen.«

»Gleichfalls.«

»Und jetzt?«

»Will ich dich anfassen«, lache ich rau.

»Gleichfalls.«

Stille.

»Wir könnten es wiederholen«, sage ich leise und ignoriere mein polterndes Herz. »Heimlich.«

»Paxton Hilcon, du böser
 Junge.«

»Ich habe nie behauptet, gut zu sein.«

Sie gibt ein leises Lachen von sich. Dann wird sie wieder ernst. »Und mein Bruder erfährt nichts davon?«

»Bin ich lebensmüde? Nächstes Mal trifft seine Kufe meine Eier.«

Es vergeht eine Ewigkeit, bis sie antwortet. »Na gut.«

Okay, damit
 habe ich nicht gerechnet.

»Im Ernst?«

»Ja. Aber unter einer Voraussetzung.«

»Die wäre?«

»Du küsst mich nicht auf die Lippen.«

Ich lache. »Was?«

Wieder vergeht eine Weile, ohne dass sie etwas sagt. Ich will schon nachfragen, ob alles okay ist, als ich höre, wie sie zittrig einatmet. »Meine Mutter …« Sie unterbricht sich, räuspert. Mein Hals zieht sich zusammen, weil ich weiß, wie schwer das Thema für sie ist.

»Schon okay«, sage ich. »Du musst nicht …«

»Mom meinte immer, Küsse wären bedeutungsvoll«, unterbricht sie mich. »Lass sie dir nur von jemandem stehlen, wenn es sich lohnt, den Dieb zu lieben, Camila. Es kann hart sein zu warten, während der Kerl im Knast sitzt. Dafür muss man lieben
 .«

Ein trauriges Lächeln umspielt meine Lippen, bis mir etwas einfällt. »Aber du hast Owen geküsst.«

»Das zählt nicht«, sagt sie.

»Warum nicht?«

Sie zögert. »Weil ich keine Gefühle für Owen habe.«

Ich halte den Atem an. Die Sekunden vergehen, in der keiner von uns etwas sagt. Nur das Rauschen der Duschen zwischen uns. Ein Ozean an Worten, die an uns vorbeirauschen.

Langsam wandere ich mit der Hand an der Duschwand entlang, bis sie am Ende angekommen ist. Mit polterndem Herzen warte ich. Was tue ich hier?
 Wäre das hier eine Netflix-Szene, könnte das süß wirken. Der Eishockeystar, der Rücken an Rücken, nur getrennt von einer Fliesenwand, in der Dusche steht und den Arm ausstreckt, um über eine Ecke mit der Schwester seines Teamkollegen Händchen zu halten. Die sie nicht nimmt. Wahrscheinlich sieht sie sie nicht mal. Ich will die Hand gerade zurückziehen, als ich plötzlich ihre weichen Finger spüre, die sich mit meinen verschränken. Bis gerade habe ich nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. Fast verschlucke ich mich an meiner Nervosität. So habe ich mich nicht mal beim Stanley Cup gegen die Tampa Bay Lightnings gefühlt. Mit dem Daumen streiche ich über ihre Haut. »Ich bin zwar kein Heiliger, aber auch kein Dieb. Ich küsse dich nicht. Versprochen.«

»Gut«, sagt sie.

»Gut«, sage ich.

Sie lacht zittrig. »Und jetzt?«

»Komm rüber.«

Sie bewegt sich nicht. Aber ich höre, wie sie angespannt die Luft ausstößt. Wahrscheinlich traut sie sich nicht, unserer Duschwandfestung den Rücken zu kehren.

Mit einem Ruck ziehe ich sie auf meine Seite. Sie keucht, als ich sie gegen die Wand drücke und mit meinen Armen einkessele. Sehnsüchtig betrachte ich ihre Brüste unter dem hautengen Pullover. Mein Schwanz zuckt verlangend.

»Jetzt bin ich dankbar für die Küchensache«, murmle ich.

»Wieso?«

»Weil das hier sonst merkwürdig wäre. Aber wir haben bereits alle Regeln gebrochen, also whatever.«

Ich lege meine Hände auf ihre Brüste und spiele über dem nassen Stoff mit ihren Nippeln. Camila keucht. Sie will sich irgendwo festklammern, muss aber feststellen, dass die Fliesen dafür nicht gemacht sind, und streckt den Arm zur Armatur aus. Als ich mit den Daumen über ihre Nippel streiche, bäumt sie sich auf. »Oh!«

Im nächsten Moment prasselt heißes Wasser auf uns.

»Sorry«, keucht sie und will es ausstellen, aber ich ziehe ihre Hand zurück und presse meinen Körper gegen sie. Mein Schwanz ist so horny – die winzige Berührung gegen ihre durchweichte Jogginghose reicht aus, dass ich kurz die Augen schließen muss.

»Fuck, Camila.« Ich öffne die Augen, ziehe ihr im selben Moment den Pullover über den Kopf und werfe ihn auf den Boden. Gierig sauge ich ihren Anblick in mich auf, fahre mit den Fingern über ihre Hüfte, die gewölbte Taille entlang, streiche die Linie ihrer Brüste nach. »Du bist so verdammt heiß.« Als meine Fingerkuppen über ihre Brustwarzen streichen, wimmert sie vor Lust und beginnt, sich an meinem besten Stück zu reiben. Ich lehne meine Stirn an ihre, während uns das Wasser vom Gesicht perlt, und navigiere meine Hand zu ihrem Hosenbund. Ich streiche über ihre erhitzte Haut und genieße, wie sie unter meiner Berührung erzittert.

»Paxton«, keucht sie, legt ihre Hände auf meinen Rücken und presst mich noch fester an sich. Verlangend bewegt sie ihre Mitte an meiner Härte.

»So ungeduldig?«

»Halt die Klappe.«

Ich lache rau. Dann hake ich meine Finger in ihren Bund und ziehe die Jogginghose samt Slip herunter. Camila stöhnt, als meine Erektion gegen ihre Klit drückt.

»Scheiße«, raune ich, »wenn Wyatt wüsste, was …«

»Wage es nicht, jetzt
 über meinen Bruder zu reden.«

Ein leises Lachen von mir. Es streift über ihr Ohr, bevor ich mit der Zunge daran entlanggleite.

»O Gott«, stößt sie aus und fängt an, ihre Nässe an mir zu reiben. Ich glaube, ich war einer Frau noch nie so nahe, ohne dass mein Schwanz in ihr gesteckt hat. Ich wusste nicht, was ich verpasst habe. Meine Lippen wandern von ihrem Ohrläppchen zu ihrem Hals. Als ich an ihr sauge, stöhnt Camila laut auf. Plötzlich legt sie eine Hand um mein bestes Stück und gleitet daran auf und ab.

Ein rauer Laut entfährt mir. »Scheiße, törnst du mich an«, knurre ich.

Ich greife in ihr Haar, ziehe ihren Kopf zurück und sauge fester an ihrem Hals, während sie mir einen runterholt. Mein Schwanz fängt an zu pumpen.

Ich ziehe ihre Hand weg und halte sie fest. »Fuck, warte.«

»Habe ich was falsch gemacht?«

Ich erzittere, während ich den Orgasmus zurückhalte. »Im Gegenteil.«

Ein Grinsen umspielt ihre Lippen. »Oh.«

Ich wickle ihr Haar um meine Faust, ziehe daran und umfasse mit der anderen Hand ihr Kinn. »Amüsierst du dich, Lopez?«

»Berühre mich weiter, dann verrate ich es dir.«

Ich teile ihre Schenkel und fahre mit dem Finger die Innenseite entlang. Sie erschaudert. Ich spüre, wie sich ihr Körper anspannt, je näher ich ihren Schamlippen komme. Als ich sie schließlich erreiche, unterdrückt sie ein Stöhnen.

»Lauter«, raune ich, teile ihre Schamlippen und fahre mit einem Finger durch ihre nasse Spalte. »Ich will hören, was ich mit dir anstelle.«

Sie wimmert. Ich umkreise ihre Klit, schiebe meinen Daumen minimal in ihre Öffnung. Gerade so, dass es sie in den Wahnsinn treibt, aber nicht genug, um sie zu befriedigen.

»Paxtonnn«, drängt sie mit gesenkten Lidern. »Gib mir mehr.«

»Wenn du mir zeigst, wie es sich für dich anfühlt.« Mein Finger trifft ihre Klit, ich schiebe den Daumen tief in sie, und Camila stöhnt laut auf.

»Ja«, keucht sie, »verdammt, ja!«

»Braves Mädchen.«

Das schmatzende Geräusch vermischt sich mit dem Wasserplätschern, während ich sie fingere. Camila vergräbt die Hände in meine Seite und reckt mir die Hüfte entgegen, jedes Mal, wenn ich mit dem Finger in sie stoße.

Dann entziehe ich ihr meine Hand. Sie flucht. »Paxton, bitte, du …« Ihr Satz geht in einen Schrei über, als ich mich runterbeuge und ihre Klit mit den Lippen umschließe. Camila vergräbt die Hände in meinem Haar und reitet meinen Mund. »Fuckkkk!«

Ich küsse ihre Perle, gleite mit der Zungenspitze über ihre Feuchtigkeit, bevor ich sie in ihre Öffnung versenke und ihre Lust auf der Zunge schmecke.

Gott.

So hat noch keine geschmeckt.

Gierig lecke ich sie, gleite mit den Lippen über ihre Schamlippen, benetze die penetrierten Nerven mit heißen Atemzügen und genieße, wie sie in mir ausläuft.

»Ich komme«, keucht sie atemlos, »o Gott, nicht aufhören, ich komme, ich … ah!«

Ihr Schrei wird begleitet von einem Schwall ihrer Lust, der mir in den Mund läuft. Ich kriege nicht genug davon. Erst, als die Berührung auf ihren sensiblen Nerven sie erzittern lässt, löse ich mich von ihr und erhebe mich.

»Fuck«, lache ich leise, »das war kra… holy shit!
 «

Während ich gesprochen habe, ist Camila vor mir auf die Knie gegangen und hat ihre Lippen um meinen Schwanz gelegt. Sie saugt an mir, reibt gleichzeitig mit der Hand über den Schaft und leckt meine Eichel so genüsslich, als wäre sie ein verdammtes Erdbeereis. »Oh, scheiße, ja, Cam!« Ich wickle ihr nasses Haar wieder um meine Faust und drücke sie im Rhythmus vor. Dabei kann ich nicht aufhören, auf ihre hellblauen Fingernägel zu starren und mich zu fragen, wie um alles in der Welt wir an diesen Punkt gekommen sind. Aber, fuck, es ist zu gut, um es infrage zu stellen.

Es ist nur Sex. Nur Chemie. Keine große Sache.

Ich stoße ihr meinen Schwanz tief in den Mund. Als er gegen ihre Kehle stößt, halte ich inne, weil ich ihr nicht wehtun will, aber Camilas Stöhnen beweist mir das Gegenteil, also mache ich weiter.

Sie saugt und leckt, und als ich anfange zu pumpen, grinst sie wie eine Sexgöttin an meinem Phallus.

»Fuck, ja«, keuche ich. In mir baut sich der Druck auf, so heftig, dass ich mich gegen die Wand lehnen muss, während ich die Beine weiter spreize und zusehe, wie fucking
 Camila Lopez mir einen verdammt perfekten Blowjob gibt.

»Ich komme«, stöhne ich als Vorwarnung, falls sie sich zurückziehen will, aber im Gegenteil: Camilas Bewegungen werden schneller, abgehackter, und ich lege meine Hände auf ihren Hinterkopf und drücke sie unkontrolliert vor, bis ihre Lippen das Ende meines Schafts benetzen und meine Eier gierig pulsieren. »Ich spritz in dich«, stöhne ich. »Und ich will, dass du alles schluckst, Süße, verstanden?«

Ihre Antwort ist ein zufriedenes Stöhnen, was jedoch im nächsten Moment untergeht, weil sie mein Sperma ausfüllt.

Und es ist viel Sperma.

Gott.


Wo kommt das alles her?


Ich stöhne, während ich mich pumpend in ihr entleere.

Camila schluckt.

Und schluckt.

Insgesamt drei Mal.

Dann steht sie auf und leckt sich die Mundwinkel sauber. Das Wasser hat jede Schminke von ihrem Gesicht gewischt. In diesem Moment denke ich, dass sie perfekt aussieht. Ihre kleine Nase. Der volle Mund. Die schräg stehenden Augen unter den buschigen Brauen. Und dieser lange, dichte Wimpernkranz, der ihre stechend grünen Augen umrahmt wie die dunkle Krone einer Königin.


Wann habe ich verpasst, dass sie so schön geworden ist?


»Wenn das jemand erfährt«, sagt sie, kommt näher und schnurrt wie eine Katze an meinem Ohr, bevor sie mit ihren Nägeln über meinen Bauch kratzt, »bist du tot, Hilcon.«

Dann schnappt sie sich ihre Sachen. Sie nimmt sich nicht mal die Zeit, sie anzuziehen. Sie klaut mir nur mein Handtuch, was bedeutet, dass ich nackt und nass zurück in die Reindeer-Cabin gehen muss, drückt es sich an den Körper und rennt raus.

Atemlos stehe ich da, ein nackter, aufgegeilter Eishockeyspieler, und frage mich, was zur Hölle in mich gefahren ist, dass ich der Schwester meines besten Kumpels mein Sperma zum Schlucken gegeben habe.

Camila hat recht. Wenn das jemand erfährt, bin ich tot. Aber nicht sie wird mich killen. Sondern Wyatt.







 NEUNZEHN
 


 Camila
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Ich erwache mit einem heftigen, heftigen
 Schnupfen. Der Schnodder klebt mir bis ins Gehirn. Ich kann weder atmen noch denken noch verstehen, wie mir das Zeug bis auf den Schlafpulli gelaufen sein kann, wenn es felsenfest in meinen Nebenhöhlen hängt. Nicht mal Pattex ist so hartnäckig.

Ich wünschte, es könnte mir die Erinnerungsstränge verkleben und mich vergessen lassen, was ich getan habe.

Eine Sushirolle trifft mich am Kopf. Gwens Lieblingskuscheltier. »Steh auf, Sabberleiche. Die Kids kommen gleich.«

Fahrig setze ich mich auf und streiche mir das wilde Vogelnest aus dem Gesicht. »Wie spät ist es?«

»Halb neun.«

»Halb neun?!« Ungläubig starre ich auf sie hinab. »Wieso hat mich niemand geweckt?«

»Haben wir«, sagt Harper, die gerade dabei ist, sich den perfektesten Lidstrich aller Zeiten zu ziehen. Ihr rotes Haar ist glatt wie gebügelte Seide. »Aber du warst quasi tot.«

»Hättest du nicht röchelnd geschnarcht, hätte ich den Krankenwagen gerufen.« Entweder haben Paisley und Knox sich gestern ausgesprochen, oder sie versucht, ihren Kummer in Sport zu ertränken. Jedenfalls sitzt sie mit puterrotem Gesicht auf der Beinpresse und stemmt Gewichte wie der dreihundert Kilo schwere Wrestler Yokozuna damals seine Gegner. »Obwohl ich dachte, du erstickst an deinem Schnodder.«

Stöhnend schwinge ich mich aus dem Bett. Ich hätte gestern alles
 anders machen sollen. Wenn ich direkt in die Dusche gegangen wäre, hätte ich Paxton nicht getroffen und mich nicht erkältet, weil ich fast eine Stunde in meinen nassen Sachen rumgehangen habe und danach mit nichts als einem Handtuch durch den Schnee zur Gingerbread-Hütte gerannt bin.

O Gott. Paxton.
 Wie soll ich ihm unter die Augen treten?

Mein betrunkenes Ich dachte, es wäre eine wundervolle Idee, ihn an meiner Vagina schnüffeln zu lassen wie ein Hund an Pansen. Mein nüchternes Ich denkt, ich habe den Verstand verloren. Jetzt hänge ich noch tiefer drin, obwohl ich mir und
 meinem Bruder geschworen habe, mich von diesem sexsüchtigen, beziehungsunfähigen Adonis fernzuhalten.


Und er war nicht einmal betrunken.


Träge klettere ich aus dem Stockbett, schnappe mir wahllos Pullover und Jeans und schlüpfe in meine Boots.

»Frühstück ist vorbei«, sagt Gwen. »Aber du kannst Herbert haben.« Sie hält mir ihren Papagei unter die Nase. Panisch weiche ich seinem mörderischen Schnabel aus, erkenne aber die schwarze Plörre und verziehe das Gesicht. »Gott, Filterkaffee. Wenigstens kann ich ihn nicht riechen.«

Harper schiebt sich die Strähnen aus dem Gesicht und klemmt sie mit einer Schleife zusammen. »Aria kommt gleich. Sie bringt Kaffee mit.«

»Wieso?«, frage ich.

»Weil ich sie angebettelt habe.«

»Und deshalb bringt sie dir Kaffee?«

Sie verdreht die Augen. »Gut, ich habe ihr im Gegenzug eine alte Louis Vuitton von mir angeboten.«

»Du hast was?
 « Gwen fallen fast die Augen raus. »Du gibst deine Seele her für einen Kaffee?«

»Für eine Lebkuchen-Latte«, korrigiert Harper.

»Wieso hast du nicht mich gefragt?« Gwen wedelt entrüstet mit dem Arm, wobei Herbert Filterkaffee auf den Holzboden kotzt. »Ich wäre mitten in der Nacht losgefahren und hätte dir zehn Lebkuchen-Latte geholt!«

Harper überlegt. »Frag mich morgen noch mal, okay?«

»Kriege ich dann eine Louis?«

»Mh, hab’ nur noch schöne. Wie wär’s mit Dior?«

Gwen erblasst. Plötzlich spuckt sie in ihre freie Hand und streckt sie aus. »Schlag ein. Na los, gib mir deinen Sabber, Davenport!«

Harper verzieht das Gesicht. »Nicht über meine Leiche.«

»Fuck!«, fluche ich plötzlich, als mir etwas einfällt.

»Was?«, fragt Pais, gefolgt vom Aufeinanderklappern der Gewichte, als sie von ihrer Presse ablässt.

»Ich habe vergessen, gestern das Material für heute zusammenzupacken!«

Gwen wischt sich die Sabberhand an der Hose ab. »Hat Paxton bestimmt gemacht.«

Ungläubig sehe ich sie an. »Paxton weiß nicht mal, welches Programm nach dem Vormittag folgt.«

»Dann los.« Harper wirft einen Blick auf die Uhr. »Du hast zehn Minuten, bis die ersten Kids kommen. Die sitzen dann eh erst mal beim Morgenkreis an der Bühne.« Ihr Handy vibriert. Sie wirft einen Blick drauf und erhebt sich. »Ich komme mit. Aria ist da und wartet im Haupthaus.«

Wir stapfen durch den Schnee zu dem großen Gebäude. Aus der Sternschnuppen-Hütte wehen der Soundcheck von Rowans Gitarre und Quinns und Elles vokale Aufwärmübungen zu uns rüber.

Wir sind die Bühne, jeder will uns sehen

Rowan, Quinn, Elle und Ev, yeah

Wir sind die Bühne, ganz Aspen kann uns hören

Wir sind nur für euch da

Quinn, mach Mikro startklar, Boxen aufdreh’n und dann sing’ wir mit euch

Im Haupthaus kleben inzwischen weitere Plakate an den Wänden. Neben unseren Emotions-Beichten hängt rote und orangefarbene Pappe. Ein Ampelprinzip für die Kids, die Scheiße bauen. Landet der Name einmal auf Orange, ist es eine Warnung. Beim zweiten Mal die letzte Chance. Bei Rot fliegt man und darf nicht wiederkommen. Auf dem orangefarbenen Zettel stehen bisher ein paar Namen, unter ihnen Jonah, ein Oldie. Er ärgert Julia ständig.

Aria wartet im Eingangsbereich mit zwei Trägern, in jeden von ihnen vier große Kaffeebecher. Sie ist blasser als sonst. Unter ihren Augen liegen tiefschwarze Ringe. Sie lächelt nicht, als sie uns sieht.

Sie steht einfach da und sieht aus wie ein Geist.

»Obrigada
 , A, du rettest mein Leben.« Gierig nehme ich einen der roten Weihnachtsbecher aus der Halterung. Ich schnüffle am Deckel der Lebkuchen-Latte wie ein Junkie an Kokain. »Zwar kein Spekulatius, aber das geht auch. Keine Ahnung, wie ich dir jemals danken soll. Meinst du, wir können bei Kate ein Wochen-Abo abschließen, und sie bringt uns jeden Morgen eine Speziallieferung?«

»Nein«, sagt Aria.

Ich schmolle. »Sie liebt dich. Überrede sie.«

»Keine Chance. Das fiele in ihr Jack-Zeitfenster.«

»Scheiß die Wand an«, quiekt Harper. »Das klingt, als wären sie einen Schritt weiter!«

Missmutig schüttelt Aria den Kopf. Dabei fallen Schneeflocken von ihrer Mütze auf den Holzboden. »Das Fenster steht seit Wochen offen. Es ist die Zeit, bevor Jack ins Büro fährt und die ersten Kunden in Kate’s Diner stürmen.«

»Ah, deshalb
 macht sie eine halbe Stunde früher auf?«, frage ich.

Aria nickt. »Kate meint, die zwanzig Minuten sind für sie das Highlight des ganzen Arbeitstages. Bis er nach Feierabend wiederkommt.«

»Wir sollten irgendetwas anstoßen«, jammert Harper. »Sonst bleibt es ewig bei den zwanzig Minuten.«

»Ich frage mich, wie es denen überhaupt gelingt, ein zwanzigminütiges Gespräch zu führen«, sage ich. »Neulich habe ich nur eines davon mitbekommen, er hat Fritten bestellt und Kate meinte: Titten?
 «

Aria fällt die Kinnlade runter. »Nicht dein Ernst!
 «

»Leider ja.« Draußen höre ich Kids zur Sternschnuppen-Hütte trampeln. »Shit. Ich muss los. Wir sehen uns.«

Mit meinem heiligen Kaffee in den Händen eile ich zum Materialraum. Die Tür ist nur angelehnt. Ich drücke sie mit der Schulter auf, gehe rückwärts rein und stoße mit dem Hintern gegen etwas Hartes. Dabei fällt mir der Becher aus den Händen. Meine betörende, lebenswichtige Lebkuchen-Latte sickert über das Parkett. Entsetzt starre ich auf diese Katastrophe, als sich plötzlich jemand regt.

»O«, sagt Paxton. »Sorry.«

Mein Kopf bewegt sich in Schneckengeschwindigkeit. Mir steht der Mund offen. Ich starre Paxton an. »Willst. Du. Mich. Verarschen?!«

Er blinzelt. »Was denn?«

»Was denn?
 « Fassungslos deute ich auf die Plörre am Boden. »Das, Paxton, das!
 «

»Sorry«, wiederholt er. Sein Mundwinkel zuckt. »Wenn du willst, hole ich dir einen Filter…«

Sein Satz geht in einem gedämpften Laut unter, weil ich ihm die Hand auf den Mund drücke. »Wenn du das Wort auch nur aussprichst, werde ich dir einen Rotfuchs ins Bett legen und filmen, wie er sich genüsslich an deinen Waden labt.«

Paxton lacht auf. Dabei streift sein Atem meine Haut, und meine Mitte zieht sich verlangend zusammen. Er schnappt sich meine Hand und zieht sie aus seinem Gesicht. »An meinen Waden?
 «, wiederholt er.

Ich ignoriere, dass seine Finger immer noch um mein Handgelenk liegen. »Ja.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie sind sehnig, fettbeschichtet und muskulös. Der Rotfuchs wird sich freuen, und du kannst nie wieder Eishockey spielen.«

Sein Mundwinkel verzieht sich zu einem schelmischen Grinsen, das leider sehr, sehr
 sexy ist. »Muskulös, ja?«

Schluckend entziehe ich mich seinem Griff. »Was machst du eigentlich hier?«

»Das Material zusammensuchen, das du
 nicht mehr in die Hütte gestellt hast.«

Ich gehe zu den Regalen und funkele ihn über die Schulter an. »Das ist nicht nur mein
 Job, Hilcon.«

»Weiß ich.«

Einen Moment krame ich durch die Boxen und suche den Draht für die Armbänder, als ich Paxtons Präsenz plötzlich hinter mir spüre. Die Energie ist greifbar. Warm, mächtig, groß. Wie ein König, der dir seine Krone übergibt. Im nächsten Moment liegen seine Hände an meiner Hüfte. Er zieht mich vom Regal zwischen seine Beine. Paxton sitzt auf dem Tisch. Die Kante drückt in meinen Rücken, aber ich kann nicht lange darüber nachdenken, weil ich plötzlich seine Lippen an meinem Ohr spüre, seinen heißen Atem. In meiner Vagina kribbelt es verräterisch. Ich presse die Oberschenkel zusammen, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie damit aufhören soll. Aber keine Chance. Mein Slip ist feucht.

»Mein Name steht dir«, raunt er.

Ich erstarre. »Bitte?«

Seine Hände schieben sich unter meinen übergroßen Pullover, der eigentlich meinem Bruder gehört. Ein verdammt warmer Pulli der Snowdogs fürs Joggen in den Bergen. Mit den Fingerkuppen streicht er über den Bund meiner Hose, schiebt sie in meinen Slip. »Auf deinem Rücken.«

Ich verstehe kein Wort. Kein Wunder. Mein Hirn ist benebelt.

Paxtonebelt.

Ist das ein Wort?

Jetzt schon.

Sein Finger findet meine Feuchtigkeit. Er fährt über meine Spalte und hinterlässt ein betörendes Gefühl. Sofort pulsiert alles
 da unten. Und als er meine Nässe nutzt, um meine Klit zu penetrieren, kann ich nicht anders, als ein raues Stöhnen auszustoßen.

»Du trägst meinen Pullover«, raunt er.

»Falsch.« Seine Berührung ist so gut, dass ich den Kopf nach hinten lehne. Jetzt liegt er an seiner Brust. Ich habe die Augen geschlossen, die Lippen geteilt, und keuche im Rhythmus seines Fingers, der leidenschaftlich über meine Perle reibt. »Ist Wyatts.«

An mir richtet sich etwas Hartes auf. Paxton legt seine Lippen auf meinen Hals, gibt einen kehligen Laut von sich und drückt seine Erektion gegen meinen Arsch. »Nein, meiner, Babe.«

Ich wiege meine Hüften, komme seinen Berührungen entgegen. Er nimmt einen zweiten Finger dazu und streicht im Takt meines ratternden Herzens über meine feuchte Spalte, dort, wo meine kribbelnden Nerven berührt werden wollen.


O meu deus.


Man kann über seinen Sexkonsum behaupten, was man will, aber niemand könnte jemals leugnen, dass der Typ ganz
 genau weiß, was er tut.

»Wie gern würde ich dich jetzt lecken«, knurrt er. »Meine Lippen um deine nasse Klit schließen und an dir saugen, bis du wieder in meinem Mund kommst und ich deine salzige Lust schmecke.«

Stöhnend reibe ich meine Arschbacken gegen seinen Schwanz und genieße den schneller werdenden Druck seiner Finger.

»Wenn ich recht habe«, raunt er, »wenn mein Name auf deinem Pullover steht, darf ich mir was wünschen?«

»Meinetwegen«, sage ich, weil ich ganz genau weiß, dass ich ihn aus dem Schrank meines Bruders geklaut habe.

»Alles, was ich will?«

»Ja.«

Er schiebt einen Finger in meine Öffnung und fickt mich mit der Hand. Ich drehe den Kopf zur Seite und beiße ihm in den Hals.

Er stöhnt. »Dann will ich dich von hinten nehmen. Doggy, Babe. Ich will meinen Schwanz so tief in dich hämmern, dass meine Stöße dich schreien lassen. Und dann will ich dich umdrehen und dir auf den Körper spritzen, auf deine perfekten Brüste, dein Gesicht.«

»Fuck«, keuche ich, »ja, ja, darfst du.« Ich reite seine Finger. Inzwischen sind es drei. In rasantem Tempo lässt er sie auf und ab gleiten, während er mit der anderen Hand mit dem nassen Daumen über meine Klitoris schnippt. Bei jedem Stoß zieht sich meine Mitte zusammen und hebt den Druck zu einer tosenden Welle in meinem Körper.

Paxton küsst meinen Hals, leckt über mein Ohr. Das Geräusch macht mich wahnsinnig. »Letzte Nacht habe ich davon geträumt, es dir mit dem Mund zu besorgen. Du hast dich auf mich gesetzt und ich habe meine Zunge in dich gesteckt, bis du meinen Namen geschrien hast und auf meinem Gesicht ausgelaufen bist.«

Er ist so
 pervers. Und ich steh drauf, verdammt.

»So, wie du gerade an meinen Fingern ausläufst«, raunt er. »Ah,
 ja. Gib mir alles, was du hast, Süße. Fuckkk, fühlt sich deine Lust gut an. Wie geil würde sich mein Schwanz jetzt in dir bewegen.«

Der Druck in mir droht zu brechen. Ich kralle meine Hände in seine Oberschenkel, bohre sie durch die Jogginghose in sein Fleisch und presse mich in abgehackten Bewegungen gegen seine Stöße.

Das Verlangen in mir blendet aus, dass jeden Moment jemand hereinkommen könnte. Oder uns hören könnte.

»Paxton«, stöhne ich. »Ja, Paxton, ja!«

»Gut so, Babe«, keucht er, fingert mich härter, gleitet rasant durch meine Lust. »Schrei meinen Namen. Denk an mich, wenn du nass wirst. Stell dir vor, wie meine Lippen an dir saugen, wie meine Zunge dich leckt, deinen süßen Geschmack genießt und es dir besser besorgt als jeder Schwanz, den du bisher hattest.«

»Ah!« Seine dreckigen Worte brechen den Damm. Ich wispere seinen Namen, während der Orgasmus über mich hereinbricht und meinen Körper erzittern lässt. Elektrisierende Schauder rieseln über meine Wirbelsäule, während meine Muskeln sich um Paxtons Finger schließen. Er gibt raue Laute von sich und macht keine Anstalten, seine Finger aus mir zu ziehen. Er genießt jede Berührung und wartet bis zum letzten Zucken, bevor er seine Hand aus meiner Hose nimmt.

Keuchend liege ich an seinem Oberkörper. Ich brauche eine Weile, bis ich meinen Beinen wieder vertraue, mich halten zu können. Dann drehe ich mich zu ihm um.

Grinsend leckt er seine Finger sauber.

Meine Wangen erhitzen.

»Du schmeckst fantastisch
 «, sagt er.


O Gott.


»Noch mal zu unserer Vereinbarung …«

»Ja?«

»Nimmst du die Pille?«

»Äh, was?«

»Wir können auch mit Kondom. Aber ich will dich so gern
 ohne spüren. Ich glaube, das habe ich noch nie. Also, eine Frau ohne.«

»Weil du nie eine Freundin hattest?«

Er nickt. »Aber dich kenne ich. Wir könnten das vorher klären.«

Himmel, wieso ist das so unangenehm?

»Bevor das passiert, will ich Testergebnisse.«

Ich hätte gedacht, er lacht auf, aber er guckt immer noch so ernst und offen, als wäre das völlig klar. »Kriegst du.«

Ich blinzle. »Das will ich sehen.«

»Wenn ich im Gegenzug auch welche kriege?«

»Zeig mir erst mal deine.« Aus schmalen Augen sehe ich ihn an. »Du Eishockeyluder.«

Lachend lehnt er sich zurück und stützt die Hände auf den Tisch. »Es hat auch Vorteile, ein Eishockeyluder
 zu sein. Man wird ständig untersucht.«

»Na dann.« Ich wende mich ab und überlege, was ich tun kann, damit er mir nicht anmerkt, wie peinlich mir das alles ist. Jetzt, wo der Orgasmus verebbt ist, schäme ich mich für meine Schreie. Ich ziehe die Box mit den Buchstabensteinen raus, um etwas von ihnen in unsere Materialkiste abzufüllen, als Pax wieder das Wort erhebt. »Schon erledigt.«

Ich sehe ihn an. »Was?«

Er hebt unsere Materialkiste an. »Alles drin.«

Ich runzle die Stirn. »Du weißt, was wir heute machen?«

»Stand im Plan.«

»Du kennst den Plan?«

Paxton stellt die Kiste ab und beugt sich zu mir. »Hältst du mich für so minderbemittelt, Camila?«

»Nein. Aber …«

»Verantwortungslos?«

»Nein, nur …«

»Faul?«

Ich verschränke die Arme. »Ich dachte, das Camp sei dir egal. Immerhin ist das hier für dich eine Strafe
 .«

Zum ersten Mal seit unserer Unterhaltung wirkt er getroffen. Seine Lippen teilen sich, und einen Moment starrt er mich an. Plötzlich wünsche ich mir den Paxton zurück, der gerade gierig an seinen Fingern geleckt hat, um mich zu schmecken. Aber von dem ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen nimmt er den Materialkasten in die Hand und wendet sich zur Tür. »Ich habe kleine Geschwister. Ich weiß, was es den Kindern bedeutet, hier zu sein. Und ich bin der Letzte, der ihnen dieses Glück kaputt machen würde, Camila. Es bedeutet mir mehr als mein eigenes.«

Dann geht er und ich fühle mich wie eine Vollidiotin. Unschlüssig stehe ich im Raum und lausche meinem polternden Herzen, das sich noch immer nicht beruhigt hat.

Besser, als mich von der Stille anschreien zu lassen.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe, aber irgendwann wird mir bewusst, dass ich in die Sternschnuppen-Hütte muss. Die Kids werden gleich in ihre Gruppen geschickt. Ich zwinge meine butterweichen Beine vorwärts, verlasse den Raum und durchquere den Eingangsbereich des Haupthauses, als ich Stimmen aus dem Kaminzimmer wahrnehme.

Aria und Harper.

Ich will nicht lauschen, wirklich nicht, aber Aria klingt aufgebracht, und der Name meines Bruders weht zu mir rüber, und plötzlich kann ich nicht mehr nicht
 hinhören, denn es betrifft Wyatt, und er ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Harp.« Aria weint. Mein Herz rutscht mir bis in die Kniekehle. »Ich weiß, ich muss es ihm sagen, aber das, was passiert ist, hätte nie passieren dürfen, und ich schäme
 mich so, ich … ich …«

»Schh, alles gut, A, ich bin hier. Ich bin für dich da.«

Je mehr ich höre, desto mehr erstarre ich.
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 Paxton
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»Ist Camila krank?«, fragt Julia, das Mädchen mit der Zahnlücke, während sie einen bunten Buchstabenstein auf ihr Band schiebt.

Ich wühle mich durch die Kiste und suche nach einem blauen X. »Sie hat Schnupfen, glaube ich. Aber sie kommt gleich.«

Milly schaudert. »Ich mag keine Krankheiten.«

Mein Blick huscht zu ihr. So aggressiv, wie sie gerade ihr Armband niederstarrt, vermute ich mehr dahinter.

»Alles okay?«, frage ich.

Sie nickt und blinzelt einen Glanz aus ihren Augen fort.

Ich runzle die Stirn. »Krankheiten sind scheiße«, gebe ich ihr leise recht. Ich konzentriere mich auf meinen Buchstabenstein, der vor meinen Augen verschwimmt, und schlucke die Gedanken an die schlimmsten Momente meines Vaters runter. Wie er die ersten Male zusammengeklappt ist. Wie ihm all die Haare nach der Chemotherapie ausgefallen sind. Wie er dünner und dünner wurde. Wie die düsteren Tage ihm sein Lächeln gestohlen haben.

Stück. Für Stück. Für Stück.

Der Stein rutscht mir aus den Fingern und rollt über den Tisch. Schluckend hole ich ihn mir zurück und fädele ihn auf das Band. »Manchmal tun unsere Gedanken genauso weh. Also ja, das alles ist scheiße.«

»Und wie geht man damit um?«, fragt Milly.

»Es kommt immer darauf an, was du daraus machst«, seufze ich. »Bei allem
 kommt es darauf an, wie du mit etwas umgehst. Das beeinflusst dein ganzes Leben. Eine Situation bleibt dieselbe. Deine Handlungen kannst du selbst beeinflussen. Willst du traurig durch den Tag gehen – oder das Beste draus machen, auch wenn es dir in der Seele brennt und du denkst, du schaffst keinen einzigen Schritt? Ich verspreche dir«, ich fädele den nächsten Stein auf, »wenn du es versuchst, merkst du, dass du plötzlich zehn Schritte schaffst. Dann hundert. Und dann rennst du einen Marathon. Vielleicht bleibt der Schmerz. Aber du kannst noch rennen, weil er dich nicht besiegt hat.«

»Also ist
 Camila krank?«, keucht Julia.

»Nein.« O Mann. »Ihr geht’s gut.«

Milly betrachtet eine Plastikblüte. »Seid ihr zusammen?«

»Nein.«

Julia grinst. »Aber bist du in sie verliebt?«

»Nein«, wiederhole ich.

Milly murrt. »Ihr wärt so ein perfektes Paar!«

Leah nickt. »Ihr seht beide gut aus.«

Ich lache. »Es kommt nicht drauf an, wie man zusammen aussieht, sondern ob man sich mag.«

»Aber ihr mögt euch doch«, entgegnet Julia.

Endlich habe ich das verdammte X gefunden. »Ja, aber da gehört mehr zu. Man braucht Herzrasen und einen kribbelnden Bauch und alles.«

»Und das hast du nicht?«, fragt Milly.

»Nein«, sage ich wieder. Obwohl ich gestern Herzrasen hatte. Und heute auch, als wir im Hauptgebäude waren. Aber nur, weil wir beide Male rumgemacht haben. Wenn mein Schwanz zuckt, rast mein Herz. Ist normal.

»Sorry«, sagt Camila, die hektisch in die Hütte stürmt und sich den Schnee aus den Haaren wischt. »Ein kleiner Zwischenfall. Jetzt bin ich da.«

Milly wirbelt herum. »Paxton ist nicht verliebt in dich.«

Julia nickt. »Sein Bauch kribbelt nicht und er hat auch kein Herzrasen, wenn er dich sieht.«

»Gleichfalls.« Sie schiebt sich auf das andere Ende der Holzbank und schnappt sich die Drahtrolle. »Hat er euch die Regeln erklärt?«

Leah nickt. »Hat einen auf Mutter gemacht, die uns den Spaß verdirbt.«

Camila lächelt. »Er ist verantwortungsbewusst. Das ist gut. Dann weiß ich, dass er keine hemmungslose Party mit euch schmeißt, wenn ich pinkeln muss.«


Verantwortungsbewusst
 ? Überrascht sehe ich Camila an. Sie wirft mir nur einen raschen Seitenblick zu, bevor sie sich die Buchstabenbox schnappt. Aus der Musikbox schallt Love Story
 . Camila hält stirnrunzelnd inne. »Wieso läuft Taylor Swift?«

»Paxton sagt, er mag ihre Musik«, erklärt Julia. »Und er meinte, du magst sie auch.«

Mist. Camila sollte nicht erfahren, dass ich mir das gemerkt habe. »Auf dem Plan steht Swifty-Vormittag.
 «

Camila grinst, aber sie sieht mich immer noch nicht an. »Gut mitgedacht, Sherlock.«

Ihre Wangen glühen, seit sie die Hütte betreten hat. Irgendwie wirkt sie durch den Wind. Eigentlich will ich wütend auf sie sein, weil sie mich für einen faulen Typen hält, der einen Scheiß auf all das gibt, aber wenn sie rote Wangen hat, wirkt sie so süß.

Ein Mädchen beugt sich von hinten über Camila und greift nach der Glitzerkugelbox. Sie fädelt eine auf ihr Band und fragt: »Warum trägst du Paxtons Pulli der Snowdogs, Camila?«

Ich spüre eine gewisse Zufriedenheit in mir aufwallen, als ich sehe, wie Camila noch röter wird. »Was?«

Das Mädchen tippt auf ihren Rücken. »Da steht Hilcon.«

Panisch dreht Cam den Kopf. Ich lache laut auf, als ich sehe, wie sie versucht, auf ihren Rücken zu starren. »Niemals«, protestiert sie. »Der gehört meinem Bruder.«

»Nein, da steht Hilcon«, versichert ihr auch Julia.

Als die Erkenntnis über sie hereinbricht, kann ich die Trümmer unserer Wette in ihren Augen sehen. Ihre felsenfeste Überzeugung, im Recht zu sein, bricht gnadenlos zusammen.

Ich presse die Lippen aufeinander, um ein Lachen zu unterdrücken. So fest, dass es schmerzt. Trotzdem bohren sich tiefe Grübchen in meine Wangen.

»Was hältst du davon«, sage ich, als ich ihr die Schale mit den Buchstaben gebe, »wenn du deinen Namen rückwärts schreibst?«

Blinzelnd nimmt sie die Box entgegen. »Rückwärts?«

»Ja. Alimac. Camila von hinten
 .«

Sie wird dunkelrot.

»Gute Idee, oder?« Ich greife nach dem weißen Glitzerpuder. »Und mach das auf die Buchstaben. Überall.
 Sieht bestimmt schön aus.«

»Glaube ich auch«, sagt Milly.

Ich lehne mich gegen die Hüttenwand und sehe mit einem breiten Grinsen zu, wie Camila ihren Namen rückwärts auf das Band zieht.
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Nach dem Mittagessen geht Camila mit den Mädchen zum gefrorenen See und ich bereite mit Knox, Oscar und Everett die Pappherzen für die Eisdisco vor. Auf jedem steht eine Zahl, man pinnt sie sich an die Jacke und dann können Liebesbriefe geschrieben werden. Laut Camila ist die Eisdisco Tradition bei den Tagen im Schnee
 .

»Sorry, dass ich das fragen muss«, sagt Oscar, schneidet das Herz aus und wirft die restliche Pappe in den Müll, »aber Gwen will unbedingt wissen, ob alles wieder okay zwischen dir und Pais ist.«

Knox sieht nicht von seinem Herz auf. Ausdruckslos schreibt er mit dem Edding eine Zahl auf die rote Pappe. »Pais erzählt Gwen doch alles.«

»War so«, bestätigt Os. »Aber seit gestern spricht sie wohl kaum noch, geht jedem Gespräch aus dem Weg und ist so gut wie nie da, weil sie jede freie Sekunde zum Trainieren nutzt. Gwen hat gesagt, sie ist um halb vier wach geworden, weil Paisley in die Hütte kam.«

»Um halb vier
 ?«, frage ich.

Os nickt. »Sie wäre bei der iSkate gewesen.«

Stirnrunzelnd sieht Knox ihn an. »Pais hat keinen Schlüssel, und die Halle schließt um elf.«

»Um halb elf«, korrigiert Everett.

Entsetzt sieht Knox ihn an. »Was?«

»Wir schließen um halb elf«, wiederholt er.

»Aber wieso …« Perplex starrt er auf sein Papier, als könnte es ihm Antworten liefern. »Wieso lügt sie mich an?«

Um uns herum wird es still.

»Hast du ihr den Schlüssel gegeben?«, frage ich.

»Ich habe keinen.« Everett überlegt. »Vielleicht Polina?«

Knox schüttelt den Kopf. »Sie würde Paisley niemals erlauben, ohne sie bis spät in die Nacht zu trainieren.«

»Vielleicht war sie dabei«, überlege ich.

»Niemals.« Everett lacht bitter auf. »Diese Frau verlässt die iSkate jeden Tag auf die Minute genau.«

Knox starrt auf sein Herz, als erwöge er, es abzufackeln.

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Alles okay, Mann?«

Mit angespanntem Kiefer sieht er auf. »Fändet ihr es schlimm, eine Frau mit nach Hause zu nehmen, wenn ihr ein paar Sachen holen geht?«

Abwehrend hebe ich die Arme. »Frag nicht mich. Ich nehme ständig
 Frauen mit nach Hause und habe immer
 Absichten. Außerdem habe ich keine Freundin.«

Knox’ Blick huscht zu den anderen. »Und ihr?«

»Gwen würde mich töten«, sagt Oscar sofort.

»Und, also …« Everett zögert.

»Was?«, fragt Knox.

»Na ja, komische Sache, oder? Wieso wollte Isla mit?«

»Weil sie sich noch nicht wohlgefühlt hat mit den anderen. Sie kannte niemanden außer mir. Ist doch klar. Ich war ihr Therapeut. Sie hat Vertrauen zu mir.«

»Sie versteht sich seit ihrer Ankunft blendend mit Elle.« Ich klebe die Anstecknadel an das Herz, werfe es in die Box und ziehe ein neues zu mir heran. »Und mit Quinn hat sie manchmal so heftige Lachanfälle, dass sie keine Luft mehr kriegen.«

Knox verzieht nachdenklich die Lippen. »Okay, aber wenn ihr eurer Freundin sagen würdet, dass sie sich keine Sorgen machen muss, weil für euch absolut nichts dahintersteckt, würde sie euch glauben, oder nicht?«

»Nein«, sagt Oscar.

»Vielleicht«, überlegt Everett. »Aber Harper fände es trotzdem komisch. Wieso sollte ich irgendeine Frau mit zu mir nach Hause nehmen?«

»Gwen würde mir die Augen auskratzen.«

»Wahrscheinlich würde Harper mir vertrauen, aber der Frau nicht.«

»Nein, Gwen würde ihren Killerpapagei auf mich hetzen.«

Knox fährt sich durchs Haar. »Was denkst du, Pax?«

Ich wünschte, er hätte mich nicht gefragt. Jetzt muss ich die Wahrheit sagen. Schweigend klebe ich die Anstecknadel auf die Pappe, werfe sie in die Box.

»Pax?«, wiederholt er.

Ich seufze. »Sie steht auf dich, Mann.«

»Wer?«

»Isla.« Ich sehe ihn an. »Sie will dich rumkriegen.«

Er runzelt die Stirn. »Never. Sonst hätte sie mich angebaggert oder angefasst oder, kein Plan, irgendwas
 gemacht.«

»Sie hat dich angebaggert«, murmelt Oscar.

»Und angefasst«, fügt Everett hinzu.

»Sag ihr, dass du eine Freundin hast, gib Paisley Aufmerksamkeit, und alles wird gut«, sage ich. »Ich hab zwar keinen Plan von Beziehungen, aber so läuft das, oder?«

»Wenn Pais sich Aufmerksamkeit geben lassen würde
 «, entgegnet Knox. »Sie ist ja nie da.«

Oscar flucht, weil der Edding leer ist, und nimmt sich einen neuen. »Sag ihr, sie soll weniger trainieren.«

Everett lacht trocken auf. »Ich glaube, das bringt nichts. Sie ist besessen von Olympia. Ihr müsstet sie während des offiziellen Trainings erleben. Sie dreht durch, wenn Polina eine Pause machen will.«

Knox starrt eine Weile angepisst auf das Herz unter seinen Fingern. Dann wirft er es zu den anderen.

»Oh, Leute«, keucht Oscar plötzlich und starrt auf sein Handy. »Zac ist wach!«

Mein Kopf zuckt ruckartig nach oben. Parallel zu meinem Puls. Ein Tinnitus legt sich über meine Ohren, und kurz befällt mich Schwindel. »Wie … wie geht es ihm?«

»Gut«, murmelt Everett, der ebenfalls auf sein iPhone sieht. »Nur erinnert er sich nicht, was passiert ist.«

Bin ich ein verdammtes Arschloch, weil mich Erleichterung durchzuckt? Ja. Ja, sehr wahrscheinlich. Aber ich rede mir ein, die Erleichterung gilt der Tatsache, dass er aufgewacht ist. Oder vielleicht beides.

»Gott sei Dank ist alles gut gegangen.« Knox schnappt sich die Box und steht auf. »Wenn ihr wollt«, fügt er in Everetts und Oscars Richtung hinzu, »könnt ihr später hinfahren und nach ihm sehen?«

Oscar steckt das Handy weg. »Vielleicht sollten wir das.«

Everett nickt. »Kommst du auch mit, Pax?«

»Ich …« Fahrig reibe ich mir über die Brust. »Ich würde gern, aber Camila hat so viel geplant mit dem Programm, und, äh, vielleicht gehe ich lieber einen anderen Tag.«

Die anderen nicken und gehen raus. Ich trotte ihnen mit einem Kloß im Hals hinterher. Er erinnert sich nicht.

Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Oder schweigen?

Aber was, wenn er sich irgendwann erinnert, und ich nie etwas gesagt habe? Außerdem hätte er es verdient.
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Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis es uns gelungen ist, den riesigen Pavillon vor dem See aufzustellen und Tische und Heizstrahler reinzutragen. Ich kippe gerade Chips und Flips in die Schalen, als Oscar sagt: »Ich wusste nicht, dass Camila so gut tanzen kann.«

»Und ich nicht, dass sie so gut Eislaufen kann.«

Ich hebe den Blick und sehe zum See. Camila steht vor unseren Mädels und zeigt ihnen auf Kufen die Bewegungen für den nächsten Tanzschritt. »Also, bis hierhin noch mal«, ruft sie, bückt sich zur Musikbox und startet den Song neu. Es ist We Are Never Ever Getting Back Together
 von Taylor. Klar, heute ist Swift Day. Ich schwöre mir, Camila niemals zu erzählen, dass Tay letztes Jahr auf dem ersten Platz meines Spotify Wrapped Up war.

Ihr abrupter Hüftschwung zum ersten Beat hypnotisiert mich. Und jede weitere Bewegung macht es schlimmer. Ich sinke in einen Strudel, aus dem ich mich nicht befreien kann. Nicht, solange sie sich so bewegt. Fuck, was ist das? Warum wusste ich nicht, dass sie das kann? Ich meine, ja, mir war klar, dass sie ihr halbes Leben damit verbracht hat, in Spirit Susans Scheune Tanzstunden zu nehmen, aber ich hätte nie für möglich gehalten, dass Spirit Susan in der Lage dazu ist, jemandem solche
 Bewegungen beizubringen.

Mir wird nur vom Zusehen heiß.

Camila twerkt mit ihrem perfekten Pfirsichhintern, trägt dabei meinen
 Pullover und bewegt sich wie eine Weltmeisterin im Contemporary Dance. Es ist, als würde sie eine heftige Geschichte zur Musik erzählen, warum sie diesen Typen hasst, wieso sie never ever
 vorhat, getting back together
 zu kommen. Und diese Geschichte erzählt sie mit meinem Namen auf dem Rücken.

Je länger ich sie ansehe, desto trockener wird meine Kehle. In meinem Kopf tauchen Bilder auf, in denen ich sie herumwirble und auf dieser verdammten Eisfläche nehme, und das Einzige, das sie anbehalten darf, wird mein Hoodie sein.

»Bist du noch da oder soll ich dir eine Sabberbox bringen?«, raunt Oscar.

Blinzelnd wende ich mich von Camila ab. »Was?«

»Dir ist klar, dass jeder checkt, wie scharf du auf sie bist, oder?«

»Bin ich nicht.« Ich werfe einen schnellen Blick zu Knox, der unser Gespräch aus verengten Augen verfolgt, während er den heißen Kinderpunsch in die Thermoskannen gießt. »Wir sind Freunde.«

»Du weißt, dass Wyatt dich töten wird, wenn das gelogen ist?«, ruft er. »Und dass ich ihm helfen werde, dich verschwinden zu lassen, wenn du ihr das Herz brichst?«

»Ich könnte ihr nie das Herz brechen, weil sie nicht auf mich steht.« Ich schnappe mir die Nic Nacs und schüttle sie in eine leere Schüssel. »Sie geht mit Owen und hat kein Interesse an mir.«

»Sie geht nicht mit ihm«, sagt Everett.

»Nicht offiziell
 «, sage ich. »Aber die beiden haben was.«

»Nope, nicht mehr«, sagt jetzt auch Oscar. »Sie hat ihn endgültig abserviert. Hat er mir erzählt.«

Überrascht sehe ich ihn an. Zwar habe ich mitbekommen, wie sie ihn in der Dusche zurückgewiesen hat, aber ich dachte, er musste nur kapieren, dass die beiden nicht exklusiv sind.

»Oh«, sage ich.

»Hey, Paxton!«, schreit sie plötzlich vom Eis zu uns rüber. Ich sehe zu ihr. Camila hat eine Faust in die Hüfte gestemmt und wirkt angriffslustig euphorisch. »Wie wär’s mit einem Eishockeymatch?«

Grinsend gehe ich ein paar Schritte durch den Schnee auf sie zu. »Du kannst dich gerade so auf den Kufen halten und willst ein Match?«

Ah, da ist es wieder, dieses wütende Feuer in ihren Augen. »Um was willst du wetten, dass die Kids und ich dich fertig machen?«

»Du willst wetten, Lopez?« Ich gehe zum Rand des Sees. Ein entfernter Stich jagt durch meinen Magen, als mich diese Situation wie ein Déjà-vu in einen anderen Moment versetzt. Die Party, der Silver Lake, Zac. Zac
 . Kaum merklich zucke ich zusammen. Es geht ihm gut
 , denke ich. Er ist wach, es geht ihm gut, und ich habe ihm geholfen.
 Sie setzt sich in Bewegung. Die Kufen kratzen über das Eis. Ich denke schon, sie weiß nicht, wie man bremst, und strecke die Hände aus, damit sie nicht in mich hineinkracht, aber kurz vor mir kommt sie abrupt zum Stehen. Fast berühren sich unsere Nasenspitzen. »Ich verliere kein weiteres Mal«, raunt sie.

Mein Grinsen ist teuflisch. »Du lebst riskant.«

»Und du schwanzgesteuert.«

Mein Blick gleitet zu ihrem Hals, auf dem meine roten Flecken nicht zu übersehen sind. Der Hauch eines schlechten Gewissens kündigt sich an, wegen dem, was die Jungs gerade zu mir gesagt haben. Aber ich würde ihr nicht das Herz brechen. Ich spiele mit offenen Karten. Also ist es okay, oder? Sie weiß, worauf sie sich einlässt.

»Tu nicht so, als würde dir das etwas ausmachen.«

Sie verengt die Augen. »Dafür werde ich mich rächen.«

»Indem du noch einmal auf mein Gesicht kritzelst, dass ich nicht dein Typ wäre, obwohl«, ich neige den Kopf zur Seite, bis meine Lippen ihr Ohr streifen, »du mich so geil findest, dass du vor Verlangen meinen Namen schreist?«

Sie legt die Hände an meine Wangen und dreht meinen Kopf grob in ihre Richtung. Sie versucht, ernst auszusehen, aber die roten Wangen vereiteln das Ganze. »Der Einsatz?«

»Im Haupthaus steht eine übrig gebliebene Lebkuchen-Latte. Kommst du damit klar, wenn ich sie vor deinen Augen genießen werde?«

Sie benetzt die Lippen mit der Zungenspitze. In meiner Jogginghose zuckt mein Schwanz sehnsüchtig. »Bereite dich auf eine Niederlage vor, Hilcon.«

Ich grinse. »Alles klar, Camila von hinten
 .«
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Der Idiot schlürft seit einer halben Stunde an der verdammten Lebkuchen-Latte, als wäre sie ein Zauberelixier. Ich hasse ihn mehr denn je. Ich will ihm den Kaffee aus der Hand schlagen, aber die Kids sehen zu, also kann ich ihn nur weiter hassen und hoffen, dass er laktoseintolerant ist.

Wir sitzen am Rand des gefrorenen Sees an einem Tisch, Decken über den Beinen. Die Hütten sind einige Meter von uns entfernt, hier sind wir näher an Aspens imposanten Bergen. Die Gipfel küssen den schneeverschleierten Himmel. Es ist so magisch, weil der See einer der versteckten, glitzernden Bergseen ist. Hier wirkt die Welt unberührt und friedlich.

Aus der Musikbox läuft Taylor, die Neun- bis Zwölfjährigen fahren mit ihren mitgebrachten Schlittschuhen über das Eis und schreiben giggelnd Liebesbriefe. Elle und Rowan sind mit den Fünf- bis Achtjährigen in der Sternschnuppen-Hütte und übernehmen das Alternativprogramm. Ich bin dazu verdonnert, mit Paxton an diesem Tisch zu hocken und die Zahlen durch das Mikro zu rufen, damit die Person ihren Liebesbrief abholt.

»Willst du?« Paxton hält mir den Becher unter die Nase. »Hab ihn eben aufgewärmt.«

Alles in mir drängt danach, ihm das Zeug, aufgewärmt oder nicht, aus der Hand zu schnappen und runterzukippen wie ein verhungernder Waran seine Beute. Aber ich bin cool. Ich bin richtig hardcore
 , denn die kühle Miene in meinem Gesicht verrät nichts. Knapp schüttle ich den Kopf und tue, als würde ich Gwen und Paisley beobachten, die Milly zeigen, wie sie einen Rittberger springen muss.

Paxton zuckt die Achseln. »Dein Pech.«

»Die Wette war unfair. Du spielst für die NHL
 .«

Er lacht. »Und ihr wart, was weiß ich, dreißig
 ?«

Ich schiebe den Kiefer vor. »Trotzdem. Das waren Kinder. Du bist ein Riese und
 ein Eishockeyprofi.«

»Hättest ja nicht wetten müssen, Miss Ich-Verliere-Nie-Wieder-Was-Ist-Dein-Einsatz.
 « Ich will schmollen, aber im nächsten Moment streckt er plötzlich den Arm aus, legt ihn um meine Schultern und führt seinen Becher an meine Lippen. »Trink. Erliege der Sucht.« Bei diesen Worten zucke ich heftig zusammen. O Gott. Das ist … Das … Er meint den Kaffee, aber ich kann nur an …

Er schwenkt den Becher. »Mhhhh, riechst du das?«

»Paxton!« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu entwinden, aber seine Muskeln sind verdammte Fesseln. Er schwenkt den Kaffee vor meinem Gesicht, und der süße Duft schwebt mir in die Nase. »Herrliches Zimtgewürz, echte Lebkuchenstückchen, feinstes Aroma und ein Milchschaum, der dir dein süßes Stöhnen entlockt.«

»Hör auf.«

»Erst, wenn du trinkst.«

Ich drehe den Kopf, um ihn anzufunkeln, aber das war eine verdammt beschissene Idee, denn ich bin ihm so nahe, dass meine Lippen dabei über seine streifen.

Gespielt schockiert reißt er die Augen auf. »Was denn, Lopez, so erfreut, dass du mich küssen
 willst?«

»Was finden diese ganzen Frauen nur an dir?«

»Gar nichts«, lacht er. »Sie bleiben ja nie.«

»Weil du nicht willst, dass sie bleiben.«

Sein Mundwinkel zuckt. »Könnte was dran sein.«

Ich verdrehe die Augen. »Lässt du mich jetzt los?«

»Nimmst du dann den Kaffee?«

»Wenn ich ihn trinke, hörst du auf, mich anzufassen?«

»Ja.«

»Schwörst du?«

»Bei meinen Eiern.«

»Bitte?«

»Die sind mir heilig. Okay, nicht so
 heilig, dass ich sie in Strickhütchen verpacke, aber …«

»Gib mir den Kaffee und halt den Mund.«

Zufrieden drückt er mir den Becher in die Hand und zieht seinen Arm zurück. In dem Moment bringt Julia einen Zettel und rauscht kichernd mit Leah wieder ab.

»85«, rufe ich durchs Mikro.

Ein blonder Oldie kommt angefahren und holt ihn sich.

»Den kenne ich«, sagt Pax, als er außer Hörweite ist. »Devin. Ist im Nachwuchsteam der Snowdogs. Er macht ständig Stress.«

»Also wie du?«

Er lacht. »Dein Bruder war nicht besser, Lopez.«

»Wer hätte das gedacht?«, säusele ich. »Die brave Julia steht auf die bösen Eishockeyjungs.«

»Ich glaube, kein
 Eishockeyspieler ist brav. Das wird uns nicht in die Wiege gelegt.«

»Owen ist gut«, entgegne ich.

Paxton lacht laut auf. »Owen ist alles andere als gut, Cam.«

Ich runzle die Stirn. »Zumindest ist er kein Fuckboy.«

Entgeistert sieht er mich an. »Wo lebst du?« Als ich nur perplex zurückstarre, fügt er hinzu: »Owen vögelt jede, die nicht bei drei auf dem Baum ist.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du damit mich meinst, dann …«

»Fuck, nein, verdammt.« Paxton glättet die Furchen in seiner Stirn, unterbricht sich, um eine Nummer durchzurufen, und fährt fort: »Als ich mitbekommen habe, dass zwischen euch was geht, war ich überrascht, weil er noch mindestens drei andere hatte.«

»Was?
 «

»Erst dachte ich, scheiße, ich muss dir das stecken, hab’ dann aber gehört, ihr wärt nicht exklusiv, und da war’s mir dann egal.«

Stimmt. Theoretisch konnte Owen machen, was er wollte. Habe ich auch. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass er mit anderen schläft. Tja, was soll ich sagen?

Stille Wasser sind tief.

»Würde mich nicht wundern, wenn die NHL
 in den Spielerbewerbungen als zwingende Qualifikation Womanizer stehen haben will«, murmele ich.

Er lacht. »Gut, dass dein Bruder dir beigebracht hat, dich von Männern wie uns fernzuhalten.«

Ich werfe ihm einen nüchternen Blick zu.

»Was?« Grinsend hebt er die Arme. »Ich kann nichts dafür, dass du nicht auf ihn hörst.«

»Du hast viel zu viel Spaß daran, oder?«

»Woran?«

»Mich zu nerven.«

»Mhm, ich würde saaaagen
 «, lässig lehnt er sich zu mir und streift mit den Zähnen mein Ohrläppchen, »ich habe mehr Spaß an anderen Dingen, die mit dir zu tun haben.«

Hitze schießt zwischen meine Beine. Ich presse sie zusammen, rutsche unruhig auf meiner Bank herum und lenke mich ab, indem ich mehrere Schlucke Kaffee trinke. »Wenn ich gewusst hätte, wie notgeil du bist, hätte ich unserer Vereinbarung nicht zugestimmt.«

»Lügnerin«, raunt er.

Ein warmer Schauer rieselt über meine Wirbelsäule.

»Hattest du mal eine Freundin?« Die Frage rutscht mir über die Lippen, bevor ich mich bremsen kann.

Ich kann förmlich spüren, wie Paxtons muskelbepackter Körper sich neben mir anspannt. Langsam zieht er sich zurück, und als ich den Kopf drehe, um ihn anzusehen, hat er die Stirn in Falten gelegt. »Wieso fragst du das?«

Ich zucke die Achseln. »Hat mich interessiert. Ich kenne dich mein ganzes Leben und habe nie mitbekommen, dass du länger als zwei Tage am Stück mit ein und demselben Mädchen abgehangen hättest.«

»Liegt vielleicht daran, dass es nicht passiert ist.«

Ich hebe eine Braue. »Also keine Freundin?«

»Nein.«

»Und du bist, warte, dreiundzwanzig, oder?« Er nickt. »Okay, das ist krass.«

Er lehnt sich zurück, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und beobachtet die Kids und Gruppenleiter auf dem Eis. »Ich wollte immer Karriere machen«, sagt er nach einer Weile. »Der Sport war mir das Wichtigste. Oder, nein, meine Familie steht an erster Stelle.«

Betroffen reibe ich über die Decke auf meinen Beinen. »Wie geht es deinem Dad?«

»Gut.« Als ich ihn besorgt mustere, nickt er eilig. »Doch, wirklich. Wir sind zuversichtlich. Dad scheint fitter. Er sagt, die letzte Chemo hat gut angeschlagen, und wir alle glauben, dass er es bald geschafft hat.«

Ich lächle sanft. »Das wäre schön.«

»Dad schafft das«, sagt er wieder und nickt. »Kein Zweifel. Er ist ein Kämpfer.«

»Das ist er wirklich.«

»Ja«, murmelt er und sieht in die Ferne, »aber deshalb habe ich keinen Kopf für irgendetwas anderes. Meine Familie und mein Ehrgeiz liegen so dicht beieinander, dass kein Blatt dazwischen passt.«

»Und wenn schon kein Blatt, erst recht keine Freundin?«

Er nickt. »Beziehungen sind zeitintensiv. Mädchen wollen Aufmerksamkeit. Die kann ich ihnen nicht geben. Zumindest nicht länger als einen Tag. Oder zwei. Höchstens.«

»Deshalb immer wieder neue?«

»Nach zwei Tagen werden sie zu Kletten.«

Skeptisch hebe ich eine Braue. »So sind nicht alle
 , Pax.«

»Aber die Puck Bunnys.«

»Vielleicht solltest du mit Frauen ausgehen, deren Priorität es nicht ist, einem Eishockeyspieler ein Kind unterzujubeln.«

Er lacht in sich hinein. »Dafür bräuchte ich Zeit außerhalb der Eishalle, und die
 , liebe Lopez, beschränkt sich auf meine Familie.«

»Also willst du keine Beziehung? Oder, wenn es sich ergäbe …«


Verdammt, Camila, was ist in dich gefahren?!


Er mustert mich. »Du redest aber nicht von uns, oder?«

»Was? Nein!«

Er hebt eine Braue. »Sicher?«

»Ja!« Ich kann ihn nicht ansehen, deshalb starre ich auf den gefrorenen See und kippe meinen Kaffee. »Ich will keine Beziehung. Also mit dir. Wir sind nur …«

»Sex.«

»Genau.«

»Gut.« Er wirkt erleichtert. Im Augenwinkel kann ich erkennen, wie seine Schultern hinabsacken. Diese Erkenntnis tritt mir in den Magen. Schlimmer. Es reißt den Schmetterlingen in meiner Magengrube brutal die Flügel ab und ich kann nichts tun, um ihnen zu helfen. Sie sind tot, aber ich spüre sie immer noch. Ich spüre ihre Schmerzen, als wären es meine eigenen. Obwohl ich ihn auch verstehen kann. All die Sorgen um Mark, der Druck, als Familienoberhaupt zu funktionieren, die starke Bezugsperson für seine Geschwister zu sein, vor allem für Faith, die besonders sensibel ist, sich noch um ihre besondere Ausbildung zu kümmern … das ist eine Menge. Ich sollte nicht so egoistisch sein, ihn für mich zu wollen, wenn so viele andere Personen ihn brauchen. Aber ich kann kaum in seiner Nähe sein, ohne ihn an mich drücken und nie wieder loslassen zu wollen.

»Nein«, betont er und reißt mich aus seinen Gedanken, »ich will keine Beziehung, auch nicht, wenn es sich ergäbe. Wie gesagt, ich hätte keine Zeit.«

»Nicht alle Frauen verlangen High-Maintenance.«


Meu deus
 , Camila, halt endlich die Klappe!

»Aber wenn ich eine Freundin habe, will ich High-Maintenance geben
 «, erwidert er. »Das, was ich jetzt geben könnte, will ich keiner Frau antun.«

Die Schmetterlinge bluten.

»Willst du nie bedingungslos lieben und geliebt werden?«

»Mein Team ist meine große Liebe. Und meine Familie.«

Der Mähdrescher kommt. Er rast über meine blutende Wiese und zerfleddert die hoffnungsgierigen bunten Wesen. Es tut so weh, dass ich plötzlich aufspringe.

Überrascht sieht Paxton mich an. »Was ist?«

In dem Moment passiert etwas auf dem Eis. Erst bin ich dankbar für das Chaos, weil es mein merkwürdiges Verhalten rechtfertigt, bis ich kapiere, was da los ist.

Isla liegt auf dem Boden und hält sich das Bein. Paisley steht neben ihr und starrt schockiert auf sie hinab. Gwen und die anderen kommen angefahren. Die Kids wirken verängstigt.

»Oh, shit!«, flucht Pax, springt auf, zieht sich die Schoner von den Kufen und rast aufs Eis. Ich tue es ihm gleich, versuche, die Kinder zu beruhigen und sie von dem Geschehen abzulenken. Quinn, Everett und Harper helfen mir. Trotzdem ist nicht zu überhören, wie Isla Paisley anschreit. »Warum schubst
 du mich? Was hast du für ein Problem mit mir?«

»Ich habe dich nicht geschubst!«, protestiert Pais. Hilfesuchend sieht sie zu Gwen, die irritiert an ihre Seite fährt.

»Was ist los?« Knox erreicht die Traube der anderen. Besorgt kniet er sich neben Isla und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

Paisleys Gesichtsfarbe wechselt zu Grün.

»Ich weiß nicht.« Isla verzieht das Gesicht, als sie versucht, das Bein zu bewegen. »Ich bin gefahren, auf einmal stößt mich jemand von hinten, ich falle vorwärts aufs Knie, drehe mich um und sehe Paisley.«

Knox sieht zu seiner Freundin auf. »Was ist passiert?«

»Ich habe den Axel geübt.« Wild gestikuliert sie mit den Armen. »Aber bevor ich gesprungen bin, habe ich mich vergewissert, dass niemand in meiner Nähe war, und …«

»Das hier ist ein Camp, Paisley, keine Trainingshalle.«

Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht. »Das ist unfair. Ich wollte nur einen
 Sprung machen und
 habe überprüft, dass genug Platz war.«

Knox greift Isla unter die Arme und hilft ihr auf. Als sie zischend wegknickt, fängt er ihren Sturz ab und hebt sie hoch. »Du kriegst gar nichts mit, was um dich herum passiert, wenn du trainierst, Pais. Du bist besessen
 von diesem verdammten Olympia-Gold. Solange es nur um mich ging, okay, kann ich verkraften, aber wenn es andere betrifft, wenn es anderen Schaden
 zufügt, geht es zu weit.«

»Isla muss in meinen Sprung reingefahren sein!«, brüllt Pais. Ich habe sie selten so außer sich erlebt und kriege Panik, weil die Kids das mitbekommen. »Vor mir war niemand. Sie muss meinen Weg gekreuzt haben!«

»Selbst wenn«, knurrt Knox, wobei sich mir die Nackenhaare aufstellen, »ich wiederhole: Das hier ist kein Trainingsort, sondern eine Eisdisco für die Kids, und niemand, weder die Kinder noch wir, können ahnen, dass irgendeine Fläche dieses Sees für deinen beschissenen Sprung reserviert ist, Paisley!«

Paisley. Er nennt sie Paisley
 .

O Gott.

Was passiert hier?

Wie gelähmt steht sie da und rührt sich nicht, während Knox mit Isla auf dem Arm das Eis verlässt.

»Wir führen den Tanz auf!«, rufe ich und klatsche so laut in die Hände, dass jede Aufmerksamkeit auf mich gelenkt wird. »Wo sind meine Oldie-Mädels? Kommt her, zeigen wir allen, was wir heute einstudiert haben!«

Panisch suche ich das Eis nach Paxton ab, bis ich seinen Blick einfange. Ich muss ihm nicht sagen, was er tun soll. Er versteht sofort. Mit einem knappen Nicken rast er über den See zur Musikbox und tippt etwas auf seinem Handy ein. Ich wedele meine Mädchen heran und gehe mit ihnen in Position. Mein Herz rast wie wild, weil ich nur an Isla, Knox und Pais denken kann, an diesen beschissenen Albtraum, aber jetzt gerade zählt nur, die Kids auf andere Gedanken zu bringen. We Are Never Ever Getting Back Together
 geht los, und meine Hüften bewegen sich wie von allein. Erleichtert registriere ich, wie meine Mädels mitmachen und der Rest zum Takt der Beats in die Hände klatscht. Für diesen winzigen Augenblick vergesse ich alles. Zu atmen, zu existieren, zu denken, zu leiden, zu hoffen. Ich existiere in einem wertfreien Raum dieses Universums.

Ich bin, darf sein, kann werden.

Wenn ich tanze, gibt es keine Grenzen. Ich spüre Euphorie durch meine Adern rennen, weil ich ein Adler bin, erhoben über allen, und wenn ich mit den Flügeln schlage, um mit dem Wind zu fliegen, webt sich die Freiheit über meinen Körper und hüllt mich in eine warme Decke.

Wenn ich tanze, bin ich schwerelos. Ich bin eine losgelöste Seele. Verrückt zu wissen, dass sie die ganze Zeit in uns steckt, oder? Verrückt, dass wir sie vergessen, weil die Welt lauter ist.

Sie ist so leise, weil sie kämpft, damit wir überleben.

Sie gibt ihr Leben für uns.

Und wir vergessen sie einfach.

Diese starke, beeindruckende, furchtlose Partnerin in uns.

Und wir vergessen, dass wir sind, was sie ist.

Wir vergessen, dass wir alles
 schaffen können, selbst wenn wir gegen einen Felsen rennen, selbst wenn wir blutend am Boden liegen, selbst wenn wir denken, der Schmerz ist größer als wir.

Das ist eine Lüge. Es ist nicht möglich. Der Schmerz ist niemals stärker als das, was in uns lebt. Aber er ist ein manipulativer Meister. Er lässt es uns denken, weil er sich von unserem Leid nährt, bis er uns irgendwann ausgesaugt hat und nichts zurücklässt als eine triste Hülle, während er in uns seine verdammte Höllenparty feiert.

Ja, der Schmerz ist ein manipulatives Arschloch.

Nein, er ist nicht stärker.

Manchmal vergesse ich das. Aber in solchen Momenten, in denen ich spüre, dass ich mehr bin als mein Körper, mehr bin als mein Geist, in denen ich mich daran erinnere, was für eine Energie in mir pulsiert, erinnere ich mich.

Wir sollten öfter Dinge tun, die uns schwerelos werden lassen. Ansonsten lassen wir zu, dass wir gefressen werden. Wenn die Welt voller Monster ist, müssen wir fliegen. Denn wenn nicht, wenn wir vergessen haben, wie das geht, sterben wir. Vielleicht nicht körperlich. Aber unsere Partnerin. Unsere Seele.

Und ohne sie sind wir nichts.

Der Song endet. Ich atme schnell und heftig, während ich wieder im Hier und Jetzt lande. Die anderen Gruppen applaudieren, und plötzlich höre ich Paxtons Stimme durch das Mikrofon. »Sieben«, ruft er. »Ich habe hier einen Brief für die Sieben.«

Mein Herz poltert von der Anstrengung, mich auf Kufen in diesem Contemporary Tanz so verausgabt zu haben. Als ich den Blick auf meine Brust senke und registriere, dass ich
 die Sieben bin, wird mein Puls noch schneller.

»Du!«, ruft Milly neben mir und zupft mich am Ärmel. »Das bist du
 , Camila!«

Irritiert sehe ich zu Paxton. Er sitzt am Tisch hinter dem Mikro, ein gefaltetes Papierstück in der Hand, und wackelt damit grinsend durch die Luft. »Sieeeeben
 «, wiederholt er säuselnd, »wo ist die Sieben?«

»Geh schon!«, drängt Julia mit rosigen Wangen.

»Ja, los!«, ruft ein anderes Mädchen.

»Wenn du nicht kommst, um deinen Brief abzuholen, werde ich singen«, warnt Paxton. »Und das will keiner hören, glaubt mir.«

Die Kids kichern. Ich zögere.

»Du hast es so gewollt.« Er atmet theatralisch ein. »There are stars in the northern sky
 … ah, fuck, nein, das war southern, oder? Okay, also southern sky, southward as you go, there is moonlight and
 , äh, a boss in the trees?
 «

»Moss!
 «, korrigiert Oscar lachend.

»Ah, ja, genau. Moss in the trees, down the
 SEVEN
 bridges roooooad.
 «

»Camila, fahr hin!«, ruft Harper. »Das hält niemand lange aus!«

Ich unterbreche meine Schockstarre. Das Eis kratzt unter meinen Kufen. Paxton holt tief Luft und öffnet den Mund, um weiterzusingen, als ich vor dem Tisch zum Stehen komme. »Wenn du mich verarschen willst, lege ich dir heute Nacht Ratten unter das Kopfkissen!«

Er übergeht das, beugt sich grinsend vor und hält mir das Papierstück hin. »Darf ich einem hübschen Mädchen nicht ohne Hintergedanken einen Liebesbrief schreiben?«

Mit schmalen Augen nehme ich ihm den Brief aus den Fingern. »Du bist der Inbegriff von Hintergedanken. Dein Name bedeutet Hintergedanken.«

»Mein Name bedeutet friedlicher Bauernhof.«

Ich pruste los. »Im Ernst?«

»Jetzt
 lachst du, aber was, wenn ich dir sage, dass du mir dienen musst?«

»Wie bitte?«

»Dein
 Name bedeutet Messdienerin.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso weißt du so einen Scheiß?«

»Habe es gegoogelt.«

»Welcher Mensch googelt, was der Name der Schwester des besten Kumpels bedeutet?«


Meu deus
 , er hat das perfekte Pokerface.

»Ich lese auch Sternzeichen. Kann mich nicht mit jemandem abgeben, ohne zu wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Als ob.«

»Du bist Skorpion. Feinfühlig, sensibel, dramatisch. Passt. Ich müsste deinen Aszendenten berechnen, um herauszufinden, ob du mich zerfleischen könntest, wenn wir es miteinander treiben.«

Meine Wangen werden heiß. »Wohl eher andersrum.«

»Hm?«

»Du bist Löwe.«

Er wirkt überrascht. »Das weißt du?«

»Ich weiß, wann du Geburtstag hast, Paxton.« Wie auch nicht, wenn der Kerl seit seinem Sweet Sixteen die heftigsten Housepartys der Umgebung feiert? »Und selbst, wenn nicht, wäre es offensichtlich. Du bist Captain der Snowdogs, willst immer mit allen Mitteln gewinnen, und dein Ego ist höher als die Highlands.« Ich schenke ihm ein provokantes Lächeln. »Deshalb die wechselnden Frauen, oder? Es reicht dir nicht, wenn eine
 dir sagt, wie heiß du bist.«

Er grinst wie das Raubtier, das er ist. »Ah, sieh an, der kleine Skorpion denkt, ich sei heiß.«

»Arschloch.«

»Drama, Baby, Drama
 .« Er beugt seinen massigen Eishockeykörper über den Tisch und raunt: »Gib’s mir, kleiner Skorpion.«

Warum mich diese Gespräche mit Paxton so nerven?

Weil sie mich geil machen.

Ich bin wütend auf mich
 , weil meine Vagina sich auf seinen sündhaft schönen Mund setzen will, jedes Mal, wenn er mich ärgert. Was für eine Scheiße. Sollte Wyatt jemals erfahren, dass aus den von Herzen umkringelten Ps
 in meinem Collegeblock ein Schwanz geworden ist, von dem ich regelmäßig fantasiere, weil der Adonis, dem besagter Schwanz gehört, mich regelmäßig um den Verstand fingert, leckt, whatever
 , wird mein Bruder mir einen Keuschheitsgürtel umlegen und mich einsperren.

Die Schöne und das Biest, neu verfasst. Ein tragischer Entwicklungsroman zwischen Geschwistern, weil Belle nicht hören wollte und das Biest zum Biest wurde, weil die Vorstellungen ihm die Organe zerfetzt haben.

Bevor Paxton sieht, was für ein Gefühlschaos sich hinter meinem Gesicht abspielt, drehe ich mich um und fahre über das Eis. Der nächste Song wird gespielt. Wanna Be
 von den Spice Girls.

Wie aus dem Nichts erscheint Gwen an meiner Seite. »Spekulatius-Latte morgen, wenn du mir sagst, was drinsteht.«

»Du bist ein teuflisches Monster«, sage ich.

»Ich weiß.«

»Was ist mit Pais und Knox?«

»Keine Ahnung. Pais will allein sein. Knox ist gegangen, um sich Islas Verletzung anzusehen.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht, und deshalb musst du mich ablenken. Also, was steht drin? Und jetzt tu nicht so, als würdest du ernsthaft überlegen, es mir nicht zu sagen. Du würdest deine Seele verkaufen für die Spekulatius-Latte, Cam.«

Leider hat sie recht. Seufzend entfalte ich das Papier. Es wird Nachmittag und zunehmend dunkler. Mühsam versuche ich, im schwachen Schein der Laternenlichter Paxtons krakelige Schrift zu lesen.

»Was schreibt er?«, fragt Gwen. »Kann’s nicht entziffern.«

»Ich auch nicht«, lüge ich.

Sie stöhnt entnervt.

Ich lebe mit meinem Bruder zusammen. Seit Jahren muss ich seine kryptischen Einkaufszettel enträtseln. Ich bin ein Profi darin, Männerschrift zu lesen. Vielleicht sollte ich Archäologin werden. Die Basics sitzen.

»Aber ich hab’s dir gezeigt«, sage ich schnell. »Ich kriege meinen Kaffee!«

»Jaah, Miss Panic At The Disco.« Mit dem Finger deutet sie auf mich. »Aber glaub ja nicht, dass wir dieses Ding später im Zimmer nicht
 auseinandernehmen. Wir werden herausfinden, was der sexy Eishockeystar dir für eine Botschaft überbringen wollte.« Entzückt klatscht sie in die Hände. »Gott, es ist so romantisch!
 « Damit rauscht sie ab.

Ich warte, bis alle Kinder abgeholt worden sind und die eigentliche
 Party im Haupthaus weitergeht.

Erst, als ich drei Gläser Wodka Sour intus habe, erlaube ich mir, an die Nachricht zu denken. Wenn die Stimmen leise sind, wird mir alles egal. Dann kommt mir das Leben plötzlich so viel leichter vor.

Du hast gesagt, ein Dieb stiehlt Küsse. Aber was ist mit denen, die mir den Atem rauben, weil sich das Mädchen bewegt wie eine tanzende Göttin?

Darf ich dich dafür bestrafen? ;)
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Pax #13


 Jemand was dagegen, wenn wir die Säcke der MapleLeafs Ärsche mit Ahornsirup zusammenkleben?

Oder lieber euren?


Samu #1


 Du weißt es schon?


Pax #13


 Was genau?

Dass Wyatt auf die Bank musste, weil er dem Verteidiger den Ellbogen ins Gesicht gerammt hat?


Pax #13


 Oder dass Caden fürs nächste Spiel gesperrt wurde, weil er den verfickten Schiri geschlagen hat?


Pax #13
 


 Oder dass ihr verloren habt wie pubertierende Studenten in der Minor League?


Caden #87


 Maaaaaaan

Das war nur eine Backpfeife


Wyatt #12


 Dachte es ist Eishockey und kein Ballett [image: ]




Xander #4


 können nix dafür, wenn unser Cap sich eine idyllische auszeit in heidihütten gönnt


Caden #87


 Ich würde dir vergeben, wenn da wenigstens echte
 Heidis rumrennen würden, 18+ [image: ]




Owen #28


 Isla Rivers ist hier [image: ]




Samu #1


 hahahahhahahahahah

und mein pimmel ist ein meter lang


Caden #87
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Wyatt #12


 Ne, die ist ehrlich da [image: ]



Knox hat sie angeschleppt


Pax #13


 und ich werde sie abschleppen [image: ]




Owen #28


 Junge wovon träumst du haha

Knox hat sie angeschleppt und Knox hat sie abgeschleppt

[image: ]




Wyatt #12


 Fresse Owen


Xander #4


 hä was????

Fährst du deshalb hin @Wyatt #12?


Pax #13


 Du kommst ins Camp?????

Seid ihr schon wieder in Aspen?

Dachte ihr bleibt über Nacht in Toronto?


Owen #28


 Angst?


Pax #13


 ?


Owen #28


 Hat ein Foto gesendet.


Wyatt #12
 hat die Gruppe verlassen.



Wyatt #12
 wurde der Gruppe Gleiter mit Gleitcreme hinzugefügt.



Wyatt #12


 Ich bring dich um [image: ]




Wyatt #12
 hat die Gruppe verlassen.



Wyatt #12
 wurde der Gruppe Gleiter mit Gleitcreme hinzugefügt.


[image: ]


Im Haupthaus steigt eine Party, draußen wütet der Schnee, in mir ein Tornado. Mein Testosteron kocht den Zorn über den Siedepunkt hinaus, während ich mich nach Owen umsehe. Aber er scheint nicht hier zu sein.

»Hast du Ow gesehen?«, frage ich Everett, der vor den zusammengeschobenen Tischen steht und Glühwein in zwei Tassen gießt.

»Seit der Eisdisco nicht mehr, wieso?«

»Nur so.«

»Glühwein?«

»Ich trinke nicht.«

»Nicht mal einen
 Glühwein?«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn ich schon zwei Wochen vom Training suspendiert bin, will ich wenigstens körperlich fit zurück aufs Eis gehen.«

»Vorbildlich, Mann.«

Ich schiebe mich auf den Tisch und beobachte Camila, die in ihren Drink starrt, als überlege sie, sich darin zu ertränken. Nach einem weiteren Moment kippt sie den Inhalt in einem Zug herunter.

»Wo ist eigentlich deine Tochter?«, frage ich, ohne Cam aus den Augen zu lassen. Ihre Mundwinkel hängen tief herunter, aber als Quinn sie antanzt, verändert sich jeder ihrer Züge und sie tanzt lachend mit. Ich bin beeindruckt. Was für eine perfektionierte Maske. Ich wusste nicht, dass Camila auf Knopfdruck die Schauspielerin raushängen lassen kann.

»Allie ist bei William und Ruth«, entgegnet Ev. Harper tänzelt an seine Seite und küsst ihn. Er gibt ihr einen der Becher und fügt in meine Richtung hinzu: »Tagsüber ist sie auch hier. Im Camp. In Rowan und Quinns Gruppe.«

»Obwohl sie jedes Mal versucht, sich in unsere 9er zu schummeln«, sagt Harper.

»Das klingt nach Alaska«, lache ich. Everetts Tochter ist in meiner Kinder-Boxgruppe, die ich zwei Abende die Woche trainiere. »Bei jedem Training versucht sie, sich in die fortgeschrittene Gruppe zu schummeln, um endlich in den Ring zu dürfen. Deine Kleine hat Biss, Ev.«

»Meine Kleine wird wie Harper«, korrigiert er.

»Hey!« Spielerisch schlägt ihm Harper gegen die Schulter. »Was soll das denn heißen?«

»Nur Gutes«, lacht Ev. »Du bringst ihr bei, sich das zu holen, was sie will. Wie neulich mit den Donuts.«

»Du
 wolltest die Donuts!«, protestiert Harp. »Du hast sie angestachelt, sie zu kaufen, damit ich nicht Nein sagen kann!«

Ev tut schockiert. »Wie kommst du denn auf so
 eine Schandtat?«

Stirnrunzelnd beobachte ich, wie Camila ihre Tasse bis zur Hälfte mit Wodka füllt, bevor sie Sour Soda dazugibt. Sie unterhält sich mit Quinn und Elle und wirkt auf den ersten Blick normal, aber mir fällt auf, dass sie sich immer wieder an der Tischkante festkrallt und taumelt.

»Wenn ihr Owen seht, sagt mir Bescheid«, murmle ich und gehe durch den Raum. »Alles klar, Mädels?«

Elle erstarrt mitten im Satz. Das macht sie immer, wenn ich in ihrer Nähe bin. Dann starrt sie mich an wie einen Außerirdischen.

»Paaaaxton«, Quinn legt einen Arm um mich, »wir haben hier gerade eine Diskussion, die deine Meinung erfordert.«

»Pinguine sind keine
 Vögel«, entgegne ich.

Elle kichert.

Camila stöhnt genervt. »Wie
 machst du das?«

»Wie mache ich was?«

Ihre Zunge hat Schwierigkeiten, ihren Wörtern zu folgen. »Immer die richtige Antwort zu finden, die dich so verdammt …« Sie gestikuliert unwirsch mit den Armen, was aussieht, als würde sie eine Fensterscheibe polieren.

»… die mich so verdammt was?
 «, frage ich.

»Ja, so heiß macht, halt.«

»Was ist denn mit dir los?«, fragt Quinn.

Ich unterdrücke ein Lachen. »Wenn ich sage, Pinguine wären keine Vögel, findest du das heiß?«

Camila verdreht die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

»Eigentlich nicht. Was ist mit den Pinguinen?«

»Es geht nicht um die verdammten Pinguine!« Sie nimmt noch einen großen Schluck Wodka als wäre es ein kühles Wasser im Hochsommer. »Jedes Mal, wenn du etwas sagst, ist es perfekt.«

Ich lache. »Was?«

»Das ist der Löwe, oder?«, lallt sie. Quinn sieht sie teils verwirrt, teils genervt an. »Weil du so selbstbewusst
 bist, sagst du einfach, was dir einfällt, und weil du dazu noch heißer bist als alle olympischen Götter, o preise den Herrn, ja, das ist ihm auch
 noch vergönnt, finden dich alle lustig und schlagfertig und beten dich an, selbst wenn du nur diese«, sie wackelt wieder mit den Armen, »Pinguinkacke von dir gibst.«

»Äh«, Quinn runzelt die Stirn, »alles klar bei dir, Cam?«

Camila versucht, ihre Freundin zu fokussieren. »Glasklar, Quinny. So klar wie dieses Ding hier«, sie tippt gegen ihre dunkelrote Glühweintasse mit dem Wodka, die alles andere als klar ist, »weil ich jetzt weiß, dass ihm alle hinterherrennen, weil er ein Löwe
 ist! Wahrscheinlich bringt er nur einen seiner heißen Sätze, und die Frauen kleben ihm am Schwanz, aber weißt du was?« Plötzlich macht sie einen Schritt vor und tippt mir mit einem irren Grinsen gegen die Brust. »Ich bin immun, denn ich habe dich ertappt
 , du Lümmel.«

Mein Mundwinkel zuckt. »Lümmel?«

»Ich werde dich nicht mehr angucken und nicht mehr mit dir reden, und dann bin ich die Einzige, die gegen den Olymp gewinnt, du darfst mich Percy Jackson nennen, ja-wohl!« Beim ja-wohl
 tippt sie mir zweimal fest gegen die Brust.

»O Gott.« Quinn nimmt endlich den Arm von meinem Rücken und rollt die Augen. »Scheiße, das ist peinlich, Cam. Geh pennen.«

Entsetzt sehe ich Quinn an. »Was soll das?«

»Was?«

»Wieso bist du so fies?«

Ihre Augen werden schmal. »Sie sollte ihre Grenzen kennen.«

»Du hast keine Ahnung, was in ihr vorgeht.«

»Oh, aber du?«

Ich möchte sie anschreien. Aber da will Camila ihren Finger runternehmen. Schnell halte ich ihn fest. Sie hat Schwierigkeiten, mich zu fokussieren. »Was?«

»Worüber wolltet ihr meine Meinung wissen?«

Quinn seufzt. »Elle meinte, du stehst auf Blondinen. Ich glaube, du hast einen außergewöhnlichen Typ. Rot oder extravagante Haarfarben.«

Ich halte Camilas Finger immer noch fest. »Und du?«

»Hä?«

»Was hast du getippt?«

»Sie hat nicht mitgemacht«, quiekt Elle.

»Sie ist besoffen. Wie immer
 .« Quinn nippt an ihrem Bier. »Das soll nicht scheiße von mir sein, aber irgendjemand muss ihr den Kopf waschen. Ich habe ihr schon so oft gesagt, dass sie das in den Griff kriegen muss.«

»Nur, dass nicht alles so leicht ist«, schnaubt Cam.

»Es ist auch für mich belastend, dich so zu sehen«, zischt Quinn. »Und wenn du es immer wieder abtust, wenn ich normal mit dir rede, checkst du es vielleicht erst, wenn ich pissig werde. Es geht nicht nur um deine Gesundheit, Cam, sondern auch um deine Freunde. Um mich. Es nervt, dass du jede Party abkackst.«

»Quinn«, mahne ich, und sofort ist sie still.

Es ist mir ein Rätsel, wie die beiden befreundet sein können, wenn Quinn solche Sachen zu ihr sagt. Aber ich erinnere mich, dass die beiden im Laufe der Jahre immer mal wieder Streite hatten, die eskaliert sind, bevor sie sich wieder zusammengerauft haben.

»Wie auch immer«, seufzt Quinn. »Cam behauptet, du hättest keinen Typ. Hauptsache, das Wesen besitzt eine Vagina.«

Ich hebe eine Braue.

Camila errötet noch mehr und zuckt die Achseln. »Wenn das nicht stimmt, kotze ich dir meinetwegen meine tiefsten Gedanken ins Gesicht, so sicher bin ich mir.« Camila entzieht mir ihren Finger und trinkt drei große Schlucke.

Ich deute auf ihre Tasse. »Darf ich?«

»Was?«

»Trinken?«

Sie zuckt die Achseln und gibt mir den Drink. Rowan läuft vorbei. Ich drücke ihm die Tasse in die Hand.

Fragend sieht er mich an.

»Kannst du haben«, sage ich.

Erst runzelt er die Stirn, aber als ich ihm mit einem knappen Nicken bedeute weiterzugehen, zuckt er die Achseln und verschwindet.

Cam funkelt mich an. »Was sollte das?«

»Du hast genug.«

»Ich habe genug, wenn ich denke, ich habe genug, Mister Ich-War-Hottest-Boy-In-Der-Sports-Illustrated-Und-Denke-Ich-Wäre-Gott.«

»Brünett.«

Sie blinzelt. »Hä?«

»Ich stehe auf brünette Frauen.« Quinns und Elles Mundwinkel fallen parallel herab. »Willst du Pizza?«

»Nein.«

»Gut, dann essen wir Pizza«, entgegne ich und ziehe Camila mit.

»Ich habe keinen …«

Scharf sehe ich sie an. »Du hast in der letzten halben Stunde was weiß ich wie viel Wodka getrunken. Ich hole dir Wasser und wir essen Pizza, klar?«

Trotzig schiebt sie den Kiefer vor. »Du hast mir gar nichts …«

Der Rest ihres Satzes geht in ein Quieken über, weil ich sie mir über die Schulter werfe. »Paxton!«, ruft sie und hämmert gegen meinen Rücken. »Lass mich runter, Arschloch!«

»Einen Scheiß lasse ich.«

»Paxton!
 «

Das Highlight dieser Küche ist, dass ein riesiger Kamin in der gemauerten Wand prangt. Ein Feuer knistert darin und beheizt den Raum. Auf der Kochinsel liegen etliche Pizzaschachteln von Don Giovanni. Gwen und Oscar lehnen gegen den Tresen und essen mit Gesichtsausdrücken, als würden sie auf irgendeiner Welle durchs Universum schweben.

»Scheiße, ist die gut«, nuschelt Gwen.

»Hast du die mit Jalapeños?«, fragt Oscar.

Die beiden unterhalten sich während ihrer Pizzaorgie mit geschlossenen Augen.

»Ne, die mit Ananas«, stöhnt Gwen.

»Ananas?
 « Jetzt reißt Oscar die Augen auf. »Cheesecake, ich denke, ich muss Schluss machen, denn scheinbar leiden deine Zungenknospen an Geschmacksverirrung. Das erste Indiz dafür, dass du mich betrügen könntest und … oh, hi.«

Gwen öffnet die Augen und wirbelt herum. »Wieso hängt Camila über deiner Schulter wie ein kaltgemachter Aal?«

»Er. Lässt. Mich. Nicht. Runter!« Nach jedem Wort hämmert sie mir gegen den Rücken. Sie denkt vielleicht, es sei hart, aber es fühlt sich an wie Koa, wenn er sich auf meinen Rücken stellt, weil der kleine Scheißer Voltigieren üben will.

»Wir wollen Pizza essen«, sage ich.

»Er
 will Pizza«, korrigiert Cam. Sie wackelt auf meiner Schulter, und fast
 kriege ich ihren Moonboot-Stiefel ins Gesicht. »Ich bin Opfer einer Entführungstat!«

Ihre Worte haben nicht die Wirkung auf Gwen und Oscar, die sie haben sollten, wenn jemand sagt, er wird entführt. Die beiden essen schmatzend ihre Pizza und bohren sensationsgeile Blicke in meine Brust. Sie sehen aus wie jede zweite Frau im Kino, als Shades Of Grey
 rauskam und Jamie Dornan für feuchte Höschen sorgte.

Ich schnappe mir zwei Pizzastücke aus dem Karton, gehe zur Küchenanrichte und setze Camila neben dem Herd ab. Sofort schlägt sie nach mir. Ihre Hände treffen meine Brust, aber ich bewege mich keinen Millimeter.

Die Tür schwingt auf. Harper wirft einen Blick zu uns, bevor sie Gwen fixiert. »Pais ist da. Sie sucht dich.«

»Oh, endlich!« Sofort drückt Gwen sich von der Kücheninsel und hetzt durch den Raum. Oscar folgt ihr. Harper hat noch einen warnenden Blick für mich übrig, bevor sie geht.

»Was hast du vor?«, frage ich, als Camila ein Bein hebt und es über meinen Kopf ziehen will.

»Wenn du nicht zurücktrittst, damit ich gehen kann, muss ich andere Wege suchen, abzuhauen.«

»Du kannst gehen, wenn du was gegessen hast.« Sie bleibt stur. Seufzend lege ich die Pizzen beiseite, greife nach einer Flasche Wasser und drücke sie ihr in die Hand. »Trink das.«

Camila übergeht mich. Sie versucht immer noch, ihr Bein über mich zu schwingen, also greife ich danach und drücke es wieder runter. Sie funkelt mich an.

»Trink«, wiederhole ich.

»Was ist dein Problem?«, faucht sie.

»Mein Problem ist, dass dein Bruder mich umbringen würde, wenn ich hier wäre und kein Auge auf dich hätte, während du dich besinnungslos betrinkst.«

»Meinem Bruder ist egal, was ich auf Partys tue.« Zornig verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Weil er weiß, dass ich ein Individuum bin und machen kann, was ich will.«

»Ja, klar.« Trocken lache ich auf. »Und Spirit Susan steht auf William.«

»Was?« Schockiert lässt sie die Arme sinken. »Spirit Susan? Wirklich?
 Oh, ich wusste es!«

Ich verdrehe die Augen. »Das war ein Scherz.«

»Oh. Kein besonders guter.« Sie runzelt ihre Nase. Dabei passiert etwas in meinem Magen, das ich sofort ignoriere.

»Und ich dachte, ich wäre witzig«, sage ich und halte ihr wieder die Wasserflasche unter die Nase.

Endlich nimmt Cam sie und trinkt einige Schlucke.

»Zufrieden?«, fragt sie, als sie abgesetzt hat.

»Ja.« Ich zögere, dann füge ich hinzu: »Camila, du musst aufhören, so viel zu trinken.«

»Ich habe das unter Kontrolle«, nuschelt sie.

»Für mich sieht das aus, als hättest du das seit ein paar Jahren nicht mehr. Streng genommen dürftest du nicht einen Schluck trinken. Du bist zwanzig.«

»Du bist zwanzig
 «, äfft sie mich nach. »Echt jetzt, Pax? Wann hast du angefangen, den Whiskey deiner Eltern mit meinem Bruder zu saufen? Mit sechzehn?«

Vierzehn. »Das Ding ist, dass du dich nicht unter Kontrolle hast, wenn du trinkst. Du kennst deine Grenzen nicht. Das kann gefährlich werden.«

Camila schnaubt. »Jede Frau, mit der ich dich auf Partys beim Rummachen gesehen habe, war besoffen. Hältst du denen auch jedes Mal eine Moralpredigt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich zögere. »Die sind nicht du.«

Meine Antwort trifft sie unvorbereitet. Ihre Lippen teilen sich. Ich höre, wie sie überrascht einatmet.

»Nicht die kleine Schwester meines Kumpels«, füge ich schnell hinzu. »Um die ich mich kümmern sollte.«

Ihre überraschte Miene fällt in sich zusammen. Plötzlich wirkt sie, ich weiß nicht, enttäuscht? Verletzt?

Aber nein, das kann nicht sein.

»Ich brauche keinen Babysitter. Erst recht nicht dich.«

»Früher hat dich das nicht gestört.«

Ihre Augen werden schmal. »Dein Ernst?«

»Als wir Hungry Hungry Hippos
 gespielt haben und du es lustig fandest, ständig auf meine Hand statt auf die Nilpferde zu schlagen.«

Plötzlich spüre ich Wehmut. Was ist aus der kleinen fröhlichen Camila geworden, die sich jeden Tag neue Pranks ausgedacht und alle genervt hat?

»Camila«, sage ich leise und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie zuckt zusammen, als hätte sie sich an meiner Berührung verbrannt. Meine Hand schwebt zwischen uns. Langsam lasse ich sie sinken. »Was ist los?«

Sie sieht an mir vorbei und beobachtet die dicken Flocken, die gegen das Fenster rieseln. Es dauert eine ganze Weile, bis sie antwortet. »Wenn ich trinke, ist es leichter.«

»Was meinst du?«

Ihre Beine hängen an meinen Seiten hinab. Ich spüre, wie sie ihren Körper anspannt, sehe, wie sie die Hände zu Fäusten ballt. Aber der Ausdruck in ihren grünen Augen ist leer. »Ich trinke ein Glas, und sie werden leiser. Ich trinke noch eins, bis es erträglich wird. Ein drittes, und alles rauscht. Ich höre sie noch, aber es ist, als würde ich unter Wasser sein. Gedämpfter. Mit jedem weiteren Glas hoffe ich, dass sie ganz verstummen.«

Ich runzle die Stirn. »Dass wer
 verstummt, Camila?«

Ihr Blick wandert zum Feuer. Die Flammen spiegeln sich in ihren Augen. Eine kriegerische Schlacht, die die grünen Wälder verkohlt. Sie wendet den Kopf und sieht mich an. Das Feuer hat alles verschlungen. Der satte Wald ist eine kahle Ebene aus Asche und toten Bäumen. Flüsse sind verdorrt, die Fische tot.

»Meine Eltern«, sagt sie.

Schluckend lege ich die Hände an ihre Hüften. »Cam …«

»Sag mir, wie ich aufhören soll«, flüstert sie. »Sag mir, wie ich das aushalte, ohne den Verstand zu verlieren.«

Sie sieht so verzweifelt
 aus, so innerlich verprügelt und gebrochen, dass ich den Atem anhalte und das Gefühl habe, eine Kufe schlitzt mir den Magen und alle lebenswichtigen Arterien auf.

Meine Finger bewegen sich automatisch und malen sanfte Kreise auf ihren Hüften. »Was für Dinge hörst du?«

Ihr Atem geht stockend. Hektische Flecken kriechen ihren Hals hinauf, während ihr Gesicht blass wird.

Nur die Lippen: kriegsrot.

Um die Augen: blutige Leichen.

»Alles
 .« Ihre Stimme zittert. »Die Schreie. Ihren Zorn, den Hass.«

»Hass?«, wiederhole ich irritiert. »Auf wen?«

Sie versucht zu antworten. Ein paarmal öffnet sie den Mund, schließt ihn wieder. »Mich.«

»Was erzählst du denn?« Der Schock gleitet wie elektrische Stöße durch meine Venen. »Deine Eltern haben dich geliebt
 , Camila.«

Heftig schüttelt sie den Kopf. Jetzt rinnen Tränen über ihr Gesicht. »Du hast keine Ahnung. Du weißt nicht, was ich getan habe.«

Entgeistert sehe ich sie an. »Wovon zur Hölle sprichst du?«

»Aber sie wussten es«, übergeht sie meine Frage. »Sie werden es mir nie verzeihen. Und ich denke, ich habe es verdient.« Ihre Pupillen huschen unruhig umher. »Ich habe verdient, dass sie mich verfolgen, mich anschreien
 , mir den Tod an den Hals wünschen, auch jetzt noch, wo sie nicht mehr da sind.« Hektisch schnappt sie nach Luft. »Ich bin verflucht, und ich habe es verdient zu leiden, habe es verdient
 , den Rest meines Lebens in geistiger Folter zu verbringen, ich weiß das, Paxton, ich weiß
 es, aber trotzdem tut es weh, so verdammt weh, dass ich es kaum aushalte, also trinke
 ich, okay?«

Ihr Schmerz tritt mir ins Gesicht. Ich spüre ihn wie Gift durch meine Adern kriechen, als würde er mir die Haut von den Knochen ziehen und mich elendig verbluten lassen. Entsetzt starre ich sie an, halte sie so fest, dass ich fürchte, ich könnte ihr wehtun, aber ich glaube, wenn ich auch nur einen Finger lockere, könnte sie unter mir zerfließen, sich auflösen, verschwinden. Unmöglich, dass jemand so viele Gefühle aushält, ohne zu zerbersten.

»Camila«, flüstere ich. »Du kannst nichts dafür, hörst du? Es war eine Naturkatastrophe. Eine Lawine, die deinen Vater getroffen hat. Und deine Mutter war krank.« Bei meinen Worten zuckt sie heftig zusammen. Ihre Augen werden riesig. Zwei grüne Planeten. »Du kannst nichts
 dafür.«

In ihren Augen schwimmt ein Ozean. Gequält erwidert sie meinen Blick. »Ich wünschte, du hättest recht«, wispert sie. »Aber du hast keine Ahnung, Paxton.«

Ich atme ein, aber nicht aus. In mir überschlagen sich die Gedanken. Ich kann kein klares Wort fassen, wenn sie mich so zerrüttet ansieht. Dieses wunderschöne Gesicht, so gebrochen, so verzweifelt.

So viele Fehler in diesen fehlerfreien Zügen.

Ich öffne den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen werde, als hinter uns plötzlich die Tür aufschwingt.

»Paxton.«

Ich wende den Kopf. In der Tür steht Knox. Sein Blick wandert von mir zu Camila und zurück. Er verengt die Augen. »Was ist hier los?« Aufgebracht kommt er auf mich zu, jeder Schritt eine Warnung. »Was ist passiert? Hast du sie abserviert?«

Autsch.

»Hat er nicht.« Camila rutscht an meiner Seite von der Theke. Sie wankt. Ich stütze sie, bis sie mich wegschiebt. Mit dem Ärmel wischt sie sich über die Augen. »Es ging um … Mom und Dad.«

Knox erstarrt. »Oh.« Innerhalb von Sekunden ist er bei ihr, legt einen Arm um sie und drückt sie fest an sich.

An seiner Brust erlaubt sie sich, schwach zu werden. Sie krallt die Finger in seinen Pullover. Ihre Schultern beben.

Knox sucht meinen Blick und nickt zur Tür. »Jemand will dich sprechen.« Es ist offensichtlich, wen er meint. Und genauso offensichtlich, warum er den Namen jetzt nicht aussprechen will.

Besorgt mustere ich Camila.

»Ich kümmere mich um sie«, sagt Knox.

Ich zögere.

»Ich kümmere mich«, wiederholt Knox. »Jetzt geh.«

Schließlich nicke ich und verlasse die Küche. Ich fühle mich hundsmiserabel. Das Gespräch mit Camila hat mich zerrissen. Der Gedanke, Dad könnte nicht mehr da sein …

Nein. Ich schüttle den Gedanken fort. Es geht ihm besser. Er kämpft. Er schafft
 das.

Im Hauptraum dröhnt die Musik von den Wänden, Rowan legt einen einsamen Ausdruckstanz zwischen den Tischen hin, Gwen steht mit Paisley in einer Ecke und gestikuliert wild mit den Armen, während ihre Freundin mit zusammengepressten Lippen Isla niederstarrt, die für das ganze Drama um ihre Verletzung vorhin jetzt sehr
 ausgelassen und beweglich mit Elle und Quinn tanzt. Harper versucht, Everett den Käsekuchen vom Mittag zu klauen, während er Oscar irgendeinen Eiskunstsprung auf dem Trockenen zeigt.

»Paxton!« Quinn fasst mich am Ärmel, als ich mich durch den Raum kämpfe. »Tanzen wir?«

Ich entziehe ihr meinen Arm und gehe weiter.


Ihre beste Freundin hat sich betrunken, Quinn hat es mitbekommen und fragt nicht mal, wie es ihr geht?
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Wyatt wartet vor dem Haupthaus im Schnee. Er hat die Hände in die Jackentaschen geschoben, tritt von einem Bein aufs andere und starrt in die Ferne, während Kältewolken vor seinem Gesicht aufsteigen.

»Yo«, sage ich, und er dreht sich um.

Sofort verdüstert sich sein Blick.

Das Erste, was ich denke: Er hat die gleichen Augen wie Camila.

Wieso ist mir das nie aufgefallen?


Weil du nie darüber nachgedacht hast
 .

»Was geht hier ab?« Angepisst schiebt Wyatt den Kiefer vor. »Wieso schickt Owen ein verficktes Bild in die Gruppe, auf dem meine Schwester deinen
 Pullover trägt?«

Es geht um einen verdammten Pulli, und er steht hier, als würde er mich umbringen wollen. Was würde er tun, wenn er wüsste, was wirklich zwischen uns abgegangen ist?

Ich zucke die Achseln. »Sie weiß es selbst nicht.«

»Willst du mich verarschen?« Ich kann es nicht verübeln. »Denkst du, das kaufe ich dir ab?«

»Es ist die Wahrheit, Bro.« Wyatt wirkt nicht überzeugt. »Kein Scheiß. Ich habe sie auch gefragt. Sie dachte, ich verarsche sie, und hat gelacht, bis eins der Kids dasselbe gefragt hat. Camila war überzeugt, es wäre deiner.«

Wyatt runzelt die Stirn. »Meiner?«

»Du meintest doch, sie nimmt Sachen von dir?«

Wyatt sieht aus, als überlege er, mir zu glauben oder mir einfach eine Axt in den Magen zu rammen, um allen Eventualitäten ein Ende zu setzen.

»Wahrscheinlich haben wir letztens Pullis vertauscht«, überlege ich. »Wir sitzen nebeneinander in der Kabine. Ist nicht unwahrscheinlich.«

Er verengt die Augen. »Also schwörst du, ihr deinen nicht gegeben zu haben?«

»Ich schwöre, Bro.«

»Okay.« Er stößt die Luft aus. Langsam nickt er. »Okay, ich glaube dir. Aber sag mir die Wahrheit, ja?«

Ich runzle die Stirn. »Ich habe dir doch gerade gesagt, ich habe ihr diesen Pullover nicht …«

»Läuft da was zwischen dir und meiner Schwester?«

Seine Worte treffen mich unvorbereitet. Mein Zögern hallt laut in der winterlichen Stille. Sogar das Fehlen meiner Atemzüge klingt wie hereinbrechende Mammuthufe.

Ich hasse es zu lügen. Ich will meinem Kumpel nicht wie ein räudiger Verräter ins Gesicht lügen. Vor allem nicht, wenn er mich direkt fragt. Andererseits habe ich Camila versprochen, es für mich zu behalten.

Zögerlich öffne ich den Mund. »Ich …«

»Hör zu, ich glaube, Aria will Schluss machen.«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Was?!«

»Sie geht mir aus dem Weg, hat sich das ganze Auswärtsspiel nicht gemeldet. Deshalb sind wir so früh aus Toronto zurück. Ich hab’s angeordnet unter dem Vorwand, einen wichtigen Termin zu haben, aber ich konnte dieses eklige Gefühl in mir nicht ertragen.«

Von drinnen schallt Savage Love
 nach draußen.

»Scheiße, was ist los dieses Jahr?«, frage ich. »Wieso gibt’s bei euch allen Stress?«

Wyatt spannt den Kiefer an. »Keine Ahnung.« Sein Blick huscht zum Hauptgebäude. »Hab gerade mit Knox gesprochen. Deshalb bin ich hier. Er musste sich auskotzen.«

»Und?«

»Keine Ahnung«, wiederholt er. »Er weiß nicht weiter. Er will nicht Schluss machen, aber ich merke, dass er das nicht mehr kann. Er meint, er hätte vor den Kids einen Aufstand gemacht?« Ich nicke. Wyatt flucht. »Er muss völlig neben sich stehen, wenn so was passiert.«

»Fuck.«

»Ja, fuck. Und jetzt auch noch Aria.« Verzweifelt lacht er auf. »Bald sind wir beide wieder Single und der ganze Scheiß geht von vorn los. Unfassbar.«

Ich vergrabe das Kinn in meinem Pullover, weil es verdammt kalt hier draußen ist. »Aber bist du dir sicher, dass Aria nicht einfach viel zu tun hatte oder …«

»Nein. Sie will nicht mit mir reden«, entgegnet Wy. »Irgendwas ist passiert. Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt. Keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich das verdient für das, was damals passiert ist.«

»Du wusstest nicht, was du tust«, sage ich. »Du hast sie betrogen, weil du unter dem Einfluss eines Drogencocktails standest, Mann.«

Er übergeht das. Düster blickt er in die Berge. »Ich will das meiner Schwester ersparen.«

Eines der Mammuts tritt mir gegen die Brust.

»Was meinst du?«

»Hör zu, ich will nicht so hart zu dir sein. Wirklich. Ich weiß, diese ganze Scheiße mit der Krankheit deines Dads ist heftig, und ich bete jeden Tag, dass alles gut wird. Aber ich muss das ansprechen. Es macht mich fertig.« Er sieht mich an. »Meine Schwester soll nie so leiden, wie Aria wegen mir gelitten hat. Und du
 bist jemand, wegen dem Frauen leiden, Pax.« Ich schweige. »Du hast auch eine Schwester«, fährt er fort.

»Worauf willst du hinaus?«

»Würdest du wollen, dass Faith sich auf jemanden wie dich einlässt?«

Angepisst beiße ich die Zähne aufeinander. Wyatt kennt meine Antwort. Er kann sie in meinem Gesicht ablesen.

»Beantworte mir eine Frage. Meinst du das ernst?«

»Was?«

»Willst du mit Camila zusammenkommen und eine ernsthafte
 Beziehung führen?«

»Wyatt, was zur Hölle …«

»Bist du bereit, dich zu binden? Keine Frauen mehr?«

»Es ist nur ein beschissener Pulli, Alter!«

»Scheiß auf den Pulli und beantworte die Frage«, knurrt Wy. »Wenn du das alles nicht mit einem eindeutigen Ja beantworten kannst, dann, und ich bitte dich als dein Freund, als ihr Bruder, Pax, lass sie in Ruhe
 . Falls doch, dann habt ihr meinen Segen.« Er zittert vor Verzweiflung. »Bitte, Mann. Du bist mein Freund, aber ich kenne dich mit Frauen. Ich will nur, dass es Camila gut geht.«

Mein Zögern nimmt die Highlands ein. Ich schweige eine ganze Weile, während mein Herz sich ins Chaos stürzt. Ein widerliches Brennen breitet sich bei dem Gedanken aus, mich von ihr fernzuhalten, aber gleichzeitig weiß ich, was ich noch weniger will: eine Beziehung.

»Ich lasse sie in Ruhe.« Meine Worte liegen schwer zwischen uns. »Du hast mein Wort.«

Ein knappes Nicken von Wyatt. »Danke.«

Zwischen uns entsteht eine drückende Stille.

Irgendwann hole ich tief Luft. »Kann ich dich was fragen?« Er nickt, und ich fahre fort: »Gibt’s was Neues von Zac?«

»Was meinst du?«

»Wie geht es ihm?«

Er runzelt die Stirn. »Unverändert, glaube ich. Gebrochener Arm. Keine Ahnung, was passiert ist an dem Abend.«

»Okay.« Ein giftiger Mix aus Erleichterung und schlechtem Gewissen rollt über mich hinweg. »Gut, dass er … na ja, dass er es gepackt hat.«

Wyatt nickt. »Irgendjemand muss da gewesen sein, um ihm zu helfen. Zum Glück.« Ja, zum Glück. Oder zu seinem Pech …
 »Okay, ich hau ab.« Wy klopft mir einmal kurz auf den Rücken. »Halte dich an dein Wort, Paxton.«

»Mach ich.«

Er lächelt. »Ich sehe nach Faith und schaue morgen mit deinem Dad Football. Mach dir keine Sorgen, okay?«

»Football?« Schnaubend lächle ich. »Verräter.«

Er grinst. »Wenn Mark Football will, kriegt er Football.«

Ich nicke ihm zu. »Danke, Mann.«

Ich beobachte, wie er verschwindet und vom Parkplatz fährt. Eine ganze Weile starre ich ausdruckslos in die Dunkelheit und denke daran, was es in mir angerichtet hat, Camila leiden zu sehen.


Es ist besser so
 . Das würde kein gutes Ende nehmen.


Denn das Ende käme auf jeden Fall.

Mit mir ist nichts endlos.
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Ich bin bewaffnet mit einer Karotte und zwei Kohlestücken, auch wenn sie mir keine Hilfe sind in der Schlacht gegen meinen Kopf.


O meu deus
 , mein Schädel dröhnt.

Nicht nur vom Alkohol, sondern auch von Quinns Worten gestern. Hat sie diese Dinge wirklich gesagt? Ich meine, es wäre nichts Neues. Sie ist ständig angepisst, wenn ich zu viel trinke. Und ich verstehe es ja. Aber muss sie so reagieren? Kann sie das alles wirklich nicht verstehen und andere Wege suchen, mir zu helfen?

Ich bin hin- und hergerissen, ob ich wütend sein soll. Einerseits denke ich, dass ich es verdient habe. Andererseits habe ich Zweifel, ob Freundschaften so ablaufen sollten. Zwischen Gwen und Pais oder Aria und Harper wäre es niemals so. Irgendetwas in mir glaubt, immer wieder so sehr an Quinn festhalten zu müssen, weil ich mir tief im Inneren so eine beste Freundin wie die anderen wünsche. Aber vielleicht ist es mir nicht vergönnt. Weil ich das Monster bin. Das Universum weiß das. Es weiß, dass ich schuldig bin.

»Los, los, los!« Leah stemmt ihren zierlichen Körper gegen die riesige Schneekugel und rollt sie über den Platz. »Wir müssen uns beeilen. Das Ding von Paxton ist riesig!«

Ich versuche wirklich, diesen Satz nicht zweideutig zu verstehen.

»Du solltest überlegen, zum Militär zu gehen«, presse ich hervor, während ich angestrengt versuche, mit meiner Schulter diese Kugel vorwärtszubewegen. »Wenn dieser Schneemannwettbewerb schon den Drillstructor in dir weckt.«

»Dad ist bei der Army.« Keuchend wirbelt sie herum und stemmt sich mit dem ganzen Körper rücklings gegen die Mörderkugel. »Keine Mission zu schwierig, kein Opfer zu groß, Pflicht zuerst!«

»Es geht um Schneekugeln mit Karotten im Gesicht«, ächze ich.

»Unterschätze nicht den Tropfen, er könnte die Welt zerstören.«

»Was?«

»Du denkst, was könnte ein Tropfen Öl schon für eine Macht haben? Gar keine. Aber gieß nur einen einzigen davon ins Meer, und du verunreinigst über tausend Kubikmeter.«

»Und du sollst wirklich erst elf sein?«

»Dad sagt, ich sehe nur süß aus, aber in mir steckt ein alter weißer Mann.«

Ich lache laut auf. »Bitte nicht.«

Schnaubend bringen wir die Kugel zum Stehen. Sie ist fast größer als Leah. Außer Atem sehen wir uns um. Auf der ganzen Piste rennen die Kinder der unterschiedlichen Gruppen in bunten Skianzügen rum und sind Feuer und Flamme, den größten, beeindruckendsten Schneemann zu bauen.

»Verflucht!«, ruft Milly, als sie mit zwei riesigen Tannenästen und roten Bäckchen zu uns rennt. »Habt ihr das Monsterteil von Paxton und Kendra gesehen?«

Meine Schläfen pochen. Der einzige Vorteil dieser Eiseskälte ist, dass sie die verkaterten Nerven von gestern betäubt. »Könntet ihr bitte aufhören, seinen Schneemann als Monsterteil zu bezeichnen?«

»Aber das ist
 es«, sagt Julia. »Das Unterteil ist fetter als ein Riesenkürbis!«

Frustriert wirft Milly die Äste in den Schnee. »Sie hat recht.«

»Stimmt nicht.« Ich bin schon dabei, die nächste Kugel für den Bauch zu rollen. »Wir werden gewinnen, okay?«

»Wie kannst du das sagen, wenn du dir Paxtons Ding nicht einmal angesehen hast?«

Hitze schießt mir in die Wangen. »Habe ich.«

»Nein, Milly hat recht.« Julia kommt an meine Seite und hilft mir mit der Kugel. »Die ganze Zeit checkst du alle ab, nur ihn nicht.«

»Schwachsinn«, lüge ich, denn die beiden haben recht. Seit dem Frühstück gehe ich Paxton geflissentlich aus dem Weg. Ich bin aufgewacht mit Bruchstücken an Erinnerungen von gestern Abend und weiß noch, dass Paxton zwischen meinen Beinen stand und ich ihn wegen meiner Eltern vollgeheult habe.

Er war für mich da, was süß war. Ein Teil meines Hirns war vermutlich noch nicht nüchtern heute Morgen, denn ich bin im Essenssaal zu ihm gegangen und habe ihn wortlos umarmt.

Ja, richtig. Ich habe ihn umarmt. Einfach so. Und das viel zu lange. Über die Drei-Sekunden-Regel hinaus. Als wäre er mein Freund oder was weiß ich. Was nicht schlimm wäre, wenn er sich nicht versteift und mich von sich geschoben hätte, mit dem Hinweis, ich solle so etwas lassen. Danach hat er sich umgedreht und ohne ein weiteres Wort an seinen Tisch gesetzt.

Seitdem hat er mir weder in die Augen gesehen noch auf irgendwas reagiert, was ich gesagt habe. Nicht bei der Verkündung der Regeln in der Hütte. Nicht beim Bastelprogramm. Nicht beim Eistanzen mit den Kids.

Irgendwas ist gestern passiert. Vielleicht widert es ihn an, dass ich mich besinnungslos betrunken habe, oder er denkt, ich wäre mental zu kaputt, keine Ahnung.

Irgendwann zwischen den Regeln und dem Eistanzen habe ich aufgehört, seine Blicke zu suchen. Beim Schneemannbauen war er schon tot.

»Was ist los, Camila?« Gwen rauscht an uns vorbei. Gemeinsam mit Paisley und einem halben Dutzend Fünf- und Sechsjähriger rollt sie eine überdimensionale Kugel über die Piste. »Motivation eines Spekulatius-Latte-Abos für den Rest des Camps nicht groß genug?«

Das ist der Preis für die Gruppenleiter. Die Kinder bekommen eine CD
 mit allen Liedern der Bühne. Bekommen sie sowieso am letzten Tag, aber das wissen sie nicht, weil sie sich sonst keine Mühe geben würden. Und die brauche ich. Weil ich die verdammte Spekulatius-Latte will!

»Wenn du gewinnst, töte ich deinen Papagei«, raune ich.

Gwen reißt den Mund auf. »Du intrigantes Monster!«

»Herbert würde dich zuerst töten«, entgegnet Pais.

»Ooooh«, macht Leah, »du hast einen Papagei?«

»Darf ich ihn sehen?«, fragt Milly.

»Lieber nicht«, murmle ich. »Das Ding beißt.«

Paisley wischt sich Schnee aus dem Gesicht. »Nur, wenn man ihn beleidigt und …«

Sie erstarrt im Satz, als ein lautes Lachen über die Piste dringt. Knox und Isla sind in ihre Kugel gefallen, weil Devin, der Oldie-Junge, gestolpert ist. Jetzt liegt Isla auf Knox im Schnee und macht keine Anstalten, sich aufzurappeln, weil die Oldies die beiden mit Schneekugeln bewerfen. Ihr Gesicht klebt an seiner Brust, während sie lacht und Knox die beiden ebenfalls mit Schneebällen verteidigt.

»Entschuldigt mich«, murmelt Paisley und rollt ihre Kugel in eine andere Richtung, »ich gehe kurz kotzen.«

»Sind die beiden getrennt?«, flüstere ich Gwen zu.

Sie beobachtet das Isla-Knox-Knäuel mit säuerlicher Miene. »Nein, aber wenn er so weitermacht, ist er bald von seinem Schwanz getrennt. Dafür sorge ich.« Damit rauscht sie ab und stampft Pais durch den Schnee hinterher.

»O Gott, Milly!«, ruft Julia. »Guck dir an, wie klein Kendras Äste sind. Vielleicht haben wir eine Chance!«

Wir rollen die Kugel zur Schneemann-Mauer der anderen und stellen sie auf unser Unterteil.

Ich werfe einen Blick auf den Countdown meiner Apple Watch. »Shit, nur noch zwei Minuten!«

Unser Kopf sieht aus wie ein Ei, weil wir uns so beeilen, aber dafür finde ich meine Kohlestücke-Augen sehr gelungen. Wir haben eine gerade Karotte erwischt. Die der meisten anderen ist krumm. Und
 unser Mund ist eine echte Bockwurst, weil ich so hardcore bin, beim Frühstück einen auf Robin Hood gemacht und sie mitgenommen habe.

»Er kann meinen Schal haben.« Milly wickelt ihm ihren Ravenclaw-Schal um, und ich setze ihm die übergroße neongrüne Partybrille auf, die ich aus Gwens Sachen geklaut habe. Auf dem Kopf trägt er meine Basecap der Snowdogs.

»Da ist er«, zischt Julia und zupft an meinem Ellbogen, »komm, sieh ihn dir an.«

Unauffällig werfe ich einen Seitenblick zu Paxtons Werk. Die beiden haben recht. Das Ding ist riesig. Sein Schneemann überragt unseren um mindestens einen Meter.

»Alles klar!«, ruft Utah, als der Countdown abgelaufen ist. Laut klatscht sie in die Hände. »Das war’s. Die Jury, Devon und ich werden nun unsere Bewertung abgeben.«

Die Jury besteht aus sieben Oldies, die sich zu cool dafür waren, einen Schneemann zu bauen. Nacheinander halten sie Schilder von 1 bis 10 hoch. Bei Paxtons angekommen, zähle ich vierundsechzig Punkte.

»Wirklich ein Prachtkerl!«, jubelt Utah.

Paxton deutet eine lächerliche Verbeugung an. Selbst dabei sieht er gut aus. Verdammter Mist.

»Pff!«, rufe ich. »Was sind das für Arme? Ist das ein missratener T-Rex, oder was?«

Ein paar lachen, aber Pax ignoriert mich.

Wütend presse ich die Zähne aufeinander. Was ist sein scheiß Problem?

Und was ist mein
 Problem, dass ich will, dass wir uns necken?

»Keine Missgunst, Camila«, tadelt Utah mich.

»Sie will den Kaffee!«, ruft Gwen.

»Dafür geht sie über Leichen«, fügt Oscar hinzu.

Harper lacht.

»Dann wollen wir mal sehen.« Lächelnd sieht Utah zu der Gruppe pubertierender Oldies. »Was sagt ihr zum Party x Eishockey x Bockwurst-Schneemann?«

Nacheinander gehen die Karten hoch. Fieberhaft zähle ich die Werte zusammen.


38, 46, 55 …


»Komm schon«, flüstere ich, »eine zehn, Kiddo, gib mir eine ze… o nein.«

»Verdammter Honigschiss!«, brüllt Julia neben mir. »Das hast du extra gemacht, weil er Eishockeystar ist, und du nicht willst, dass ich gewinne, Viola!«

Blinzelnd sehe ich von Julez zu dem rothaarigen Oldie-Mädchen. »Ist das deine Schwester?«

»Ja.« Julia knirscht mit den Zähnen. »Und sie steht auf Paxton, die Bitch.«

»Julia!«, rufe ich.

Sie zuckt die Achseln. »Das hat sie absichtlich gemacht.«

»Für euch ist doch alles gut«, sage ich. »Ihr habt als Gruppe gewonnen. Nur ich kriege meinen Kaffee nicht.«

Wütend tritt Milly in den Schnee. »Aber jetzt wird Kendra den Rest des Camps damit angeben, dass sie besser ist.«

Mein Blick gleitet zu Paxton, dem nacheinander die Oldie-Mädels um den Hals fallen. Für einen winzigen Augenblick streift sein Blick meinen, so unauffällig, als würde er das die ganze Zeit schon tun. Mich heimlich anstarren.

Als er merkt, dass ich hersehe, wendet er den Blick ab. Quinn steht vor ihm. Paxton nimmt Schnee, schleicht sich an und seift sie ein. Quinn duckt sich kreischend weg, aber er packt sie am Bauch und wirbelt sie durch die Luft.

»Uhh«, murmelt eine der Oldies. »Läuft da was?«

»Ich glaube, schon«, tuschelt die andere zurück. »Heute früh an der Bühne habe ich gesehen, wie er ihre Hand gehalten und so getan hat, als würde er ihre Weihnachtsnägel bewundern. Als ob
 Männer sich für Gelnägel interessieren. Und der hat die bestimmt fünf Minuten gehalten oder so, sie immer wieder lachend angefasst bei bestimmten Liedern.«

»Stimmt!«, sagt eine andere. »Bei Willst du mit mir gehen?
 haben die ein Duett und voll die Show gemacht!«

»Habe ich auch gesehen.«

Wo ist Paisley?

Ich würde gern mit ihr kotzen gehen.
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»Nein, nein, nein!« Paisley gleitet über das Eis zu Paxton. »Wenn du unbedingt springen willst, mach’s richtig! Sonst streichen wir die Sequenz.«

Die Kids sind abgeholt, und wir proben unser Stück zum ersten Mal in Kostümen auf dem Eis. Paxton hat den Salchow gerade zum dritten Mal verkackt.

»Ich kann nichts dafür. Das Kostüm ist schuld!« Er deutet auf die Wurst, in der er steckt. »Versuch du doch, als Seegurke durch die Luft zu fliegen!«

Pais hebt eine Braue. »Hast du mich mal angesehen? Ich bin ein übergewichtiger Delfin. O Mann. Egal. Gleich noch mal. Diesmal die ganze Sequenz mit Owen und Camila.«

»Was?«, sagen wir drei gleichzeitig.

»Warum?«, fragt Paxton.

»Weil es eure Szene ist?« Irritiert mustert Gwen uns. »Was ist los mit euch?«

»Ich zeig’s dir, Pax.« Oscar gleitet in seinem Schneemann-Unterteil zu mir, packt mich an den Hüften und hebt mich in die Luft. Dann setzt er mich so sanft ab, als hätte ich nie das Eis verlassen, macht eine ästhetische Bewegung mit den Armen, die bei mir vermutlich wie ein Affe in King Louis’ Residenz wirken würde, wirbelt herum und springt für den einfachen Salchow ab. Er breitet die Arme aus. »Tada. Mann, ich hab’ vergessen, wie einfach
 dieser Sprung ist.«

Paxton funkelt ihn an. »Das macht es nicht besser.«

Lachend hebt Oscar die Arme. »No front. Eishockeyspieler haben andere Prioritäten.«

»Puck Bunnys«, hüstele ich.

»Boah, Camila, es reicht.« Neben mir verdreht Quinn die Augen. »Nicht alle Eishockeystars sind Arschlöcher, okay?«

»Was ist los mit dir?«, frage ich sie.

Angepisst weicht sie meinem Blick aus. »Nichts.«

»Seit der Party bist du komisch zu mir.«

»Hm, vielleicht, weil du dich mit zwanzig immer noch aufführst wie eine Sechzehnjährige, die zum ersten Mal Alkohol probiert?«

Ihre Worte treffen mich wie ein Säbel in den Magen.

»Quinn«, warnt Pax.

»Nein, schon gut. Sie kann denken, was sie will.«

Paxton runzelt die Stirn. Dabei sieht er mich immer noch nicht an. Stattdessen starrt er den gefrorenen See unter seinen Füßen nieder.

Quinn seufzt. »Sorry. War nicht so gemeint.«

»Doch, war es.« Sie will zu einer Erwiderung ansetzen, aber ich schüttle den Kopf. »Lass gut sein, Quinn. Also, Pais, gehen wir die Szene durch?«

Irritiert nickt Paisley. »Ähm, klar. Cam, du bist bei Owen, er will sich verabschieden, weil du zurück nach Arendelle musst. Pass auf mit der Haiflosse, Ow, du triffst Camila jedes Mal ins Gesicht, wenn du dich drehst. Paxton, du fährst los, wenn Owen seine Hände an ihre Hüfte legt, dann ziehst du sie weg, aber ästhetisch,
 verstanden?«

»Verstanden«, murrt er und schlurft auf Position.

»Ich mache ein Video, Cam«, murmelt Quinn und nimmt ihr Handy. »Damit du später sehen kannst, wie es wirkt.«

»Von mir aus«, murre ich und fahre in meinem Regenbogenkostüm zu Owen. Pais stellt die instrumentale Musik ein, und ich mache meine emotionalen Tanzschritte, die zeigen sollen, wie gern ich bei ihm bleiben würde. Owen legt die Hände an seine Wangen, schüttelt den Kopf und stemmt abwechselnd die Kufen ins Eis, um seine Verzweiflung zu präsentieren. Im Augenwinkel erkenne ich, wie Paxton losfährt, ein paarmal von vorwärts auf rückwärts und wieder vor wechselt, und dann, als Owen seine Hände an meine Hüfte legt, spüre ich Paxton hinter mir. Sein Griff ist wesentlich fester. Hat eine ganz andere
 Wirkung auf mich. Als würde ein Blitz durch meine Wirbelsäule jagen. Ich schnappe nach Luft, und plötzlich bleibt sie irgendwo in meinem Hals stecken. Paxton schlingt die Arme um meine Mitte, reißt mich weg und wirbelt mich durch die Luft, während er eine Pirouette dreht.

Während dieser Sekunden spüre ich seine Berührung deutlicher als den Luftzug, die Musik, die Kälte, alles
 . Sie brennt sich durch mein Kostüm in meine Haut, und mein Herz reagiert wie ein wildes Inferno, das er entfacht hat.

Er setzt mich ab, und das Feuer erlischt.

Paxton stößt sich so hart vom Boden ab, hat es so eilig
 , von mir wegzukommen, dass er dieses Mal einen stärkeren Schwung hat. Er springt den Salchow und landet einwandfrei.

»Endlich!« Paisley applaudiert.

Gwen pfeift. »Geht doch, du massiges Etwas.«

»Er hat’s geschafft, weil ich es ihm erklärt habe«, sagt Oscar. »Du musst das anerkennen, Cheesecake.«

»Ja, ja. Du bist der Größte. Du hast den Größten. Bla.« Liebevoll tätschelt sie ihm die Wange. »Zufrieden?«

»Sehr
 zufrieden.«

Wir üben Paisleys und meinen Anfang (›Willst du einen Schneemann bauen?‹
 ) und Quinns und Owens Szene, in der Kristoff die Stimme vom Rentier Sven imitiert, als er mit ihm über die Gefühle für Anna spricht.

»Was soll ich tun?«, fragt Owen, der Hai. »Ich glaube, ich bin verliebt in sie!« – »Nun, ja«, imitiert er Quinns Stimme, die als Rentier-Garnele wilde Bewegungen hinlegt, »es ihr sagen, vielleicht?« – »Aber was, wenn sie mich abweist?« – »Was, wenn nicht?« – »Du bist keine große Hilfe, Sven!« – »In Anbetracht der Tatsache, dass du dir selbst antwortest, bist du dir selbst keine große Hilfe.« – »Sag mir einfach, was ich tun kann, damit sie versteht, wie sehr ich sie will.« – »Hmmmm. Schon mal was von der Wahrheit gehört, Trolljunge?«

Paxtons und meine Blicke kreuzen sich. Er sieht zuerst weg und wirkt erleichtert, als Paisley seinen Monolog machen will, in dem er plant, mich zu zerstören.

Ausdruckslos beobachte ich seine Bewegungen auf dem Eis, als Owen zu mir fährt. »Hey.«

»Hi.«

»Ich muss mit dir reden wegen der Sache in der Dusche.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. »Was?«

»Na ja, du weißt schon … als ich wütend geworden bin, weil du meintest, wir wären nicht zusammen.«

Erleichterung wallt über mich hinweg, weil er nicht meint, was ich dachte, was er meint. »Oh.«

Beschämt kratzt er sich den Hinterkopf. »Tut mir leid. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.«

Mein Blick ruht auf Paxton. Ich sehe, wie seine Augen immer wieder in unsere Richtung huschen. »Schon gut.«

»Nein, eigentlich nicht. War mega kacke von mir.« Er seufzt. Vor seinem Gesicht entsteht eine Kältewolke. »Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht …« Unsicher greift er nach meiner Hand. »… da weitermachen könnten, wo wir aufgehört haben? Keine Sorge, ganz unexklusiv natürlich.«

»Ich weiß nicht, Ow.«

Zaghaft fährt er mit den Fingern über meine Handinnenfläche. Ich weiß, dass Paxton herschaut, und vielleicht ist es ein bisschen egoistisch, sie Owen nur deshalb nicht zu entziehen, damit Paxton sieht, dass er nicht der Einzige ist, der mit anderen Händchen halten kann, aber egal.

»Wir hatten doch Spaß, oder? Der Sex war immer gut.«

Ich lache leise. »Ja, war er.«

»Und du findest mich heiß?«

»Auch das, ja.«

»Siehst du? Alles passt. Plus
 du kannst machen, was du willst und mit wem du willst. Ich schwöre.« Mit den Fingern zeigt er ein Peacezeichen. »Und wenn du Bock auf mich hast oder ich auf dich, gucken wir einfach, ob’s gerade passt. Ganz unverbindlich.«

Paxtons Szene ist vorbei. Er steht wieder bei Quinn und lacht über ihre Haarsträhne, die aus dem Garnelenkostüm rausguckt. Im nächsten Moment rollt er sie auf seinen Finger. Kichernd will Quinn ihn wegschieben, aber Pax schnappt ihre Hand und drückt die Garnele an seinen Seegurkenkörper.

»Also?«, fragt Owen.

Angepisst wende ich mich von den beiden ab. »Kann ich dich was fragen, Ow?«

»Natürlich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Warst du das mit dem Schwarzen Buch?«

Er blinzelt. »Wie bitte?«

»Ich glaube das eigentlich nicht. Das sollst du wissen. Aber ich muss das fragen, um auszuschließen …«

»Scheiße, Camila, nein!« Er rauft sich das Haar, so entgeistert ist er. »O mein Gott! Das würde ich niemals tun. Ich vergöttere dich. Wie könnte ich dich so bloßstellen?«

Ich lächle traurig. »Schon gut. Habe ich mir gedacht.«

Zornig sieht er zu Paxton. »Ich schwöre dir, er war das. Es war seins. Er hat es auch damals rumgereicht und dann geleugnet.« Beinahe verzweifelt sieht Owen zu mir. »Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Cam.«

Ich lächle schwach. »Okay, lass uns da weitermachen, wo es aufgehört hat. Unverbindlicher Sex, und wir sehen, wo uns das hinführt.«

Er strahlt. »Perfekt!«

Nach der Probe bin ich durchgefroren, frustriert, weil ich frustriert bin, obwohl ich nicht frustriert sein will, und angepisst, weil ich frustriert bin.

»Alles klar bei dir?«, fragt Gwen in unserer Gingerbread-Cabin. »Du wirkst, als würdest du jemanden niedermetzeln wollen. Bitte
 nicht Herbert. Ich weiß, er ist schwierig, aber wenn ihr euch besser kennenlernt, schwöre ich, dass du ihn lieben wirst.«

»Das bezweifle ich«, murmelt Pais. Sie hat ihr Mattenlabyrinth aufgebaut und übt irgendwelche Sprünge. »Wahrscheinlich ist sie angepisst auf Paxton.«

Panisch sehe ich sie an. »Was?«

Sie streckt die Arme aus, schiebt die Zungenspitze zwischen die Zähne und springt ab. Ein zweifacher Axel, kein Dreier. Als sie landet, tritt sie fluchend gegen ihr Bett, ehe sie mich ansieht. »Wegen des Kaffee-Abos?«

»Ach so. Ja.« Ich schnappe mir meine Jacke und gehe zur Tür.

»Wo willst du hin?« Gwen dreht sich um. Dabei schlägt sie eine Kerze von der Kommode. Sie steckt immer noch in ihrem Olafkostüm, weil der Reißverschluss klemmt. »Ich dachte, du hilfst mir mit diesem Ding!«

»Ich muss was zum Auftrennen finden«, sage ich. »Und die Materialkiste packen.«

So, wie Pax und Quinn miteinander geflirtet haben, gehe ich nicht davon aus, dass er noch dran denken wird. Ich stapfe durch die Dunkelheit zum Haupthaus. Im Materialraum brennt Licht. Ich öffne die Tür, gehe rein und erstarre.

Paxton steht mit dem Rücken zu mir, während er Quinn an der Wand festnagelt. Sie hat den Kopf zurückgelegt und stöhnt laut, jedes Mal, wenn er in sie stößt.

Ich bin wie gelähmt. Ein Teil meines Hirns weiß, dass es mir den Befehl zum Flüchten geben soll, aber ein anderer lähmt meinen ganzen Körper.

Er vögelt sie besinnungslos. Seine Hose umschmeichelt seine Sneaker. Bei jedem Stoß spannt sich sein fester Arsch an. Als Quinn schreiend kommt, reißt sie die Augen auf. Und da entdeckt sie mich. Überraschung huscht über ihre Züge. »O mein Gott!«, ruft sie.

Paxton erstarrt und dreht sich langsam um. Ich erkenne Schock in seinen hellgrauen Augen, in denen für mich gerade der Himmel untergeht. »Camila«, stößt er aus.

Ich weiß nicht, wieso er so panisch klingt. Wir sind nicht zusammen. Wir sind gar nichts. Er kann machen, was er will. Warum tut er so, als hätte ich ihn gerade dabei erwischt, wie er mit meiner Freundin fremdgeht?

Innerhalb von Sekunden zieht er die Jogginghose hoch. Die Angst davor, dass er plötzlich zu mir kommen und mich trösten will, weil es ihm ja ach so
 leidtue, mein kleines Herzchen verletzt zu haben, jagt wie Ephedrin durch meine Muskeln. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne zurück.

»Hast du das Zeug zum Auftrennen?«, fragt Gwen.

»Nein.« Ich werfe mich in mein Bett und rolle mich auf die Seite. »Kannst du das Licht ausmachen?«

»Was?«

»Ich will pennen. Bin immer noch erkältet und erschöpft.«

»Aber ich bin ein fetter, sabbernder Schneemann!«

»Dann schlaf in dem Ding.«

»Dreh dich mal um«, sagt Paisley. »Ich trenn das mit meiner Kufe auf.«

»Bist du irre?
 «

»Keine Sorge, vorn mit dem Zacken. Das geht schnell.«

»Du wirst mit Sicherheit nicht … o mein Gott, geh mit deiner Kufe weg, Paisley!«

»Hüpf nicht so rum, warte, ah, pass auf, meine Beinpresse!«

Zu spät. Irgendwas poltert. Gwen flucht. Ich linse durch die Holzbretter des Stockbetts und erkenne, wie ein bauchiger Schneemann auf dem Rücken liegt und wie eine gefallene Schildkröte erfolglos versucht, sich aufzurappeln.

Paisley steht mit ihrem Schlittschuh über ihr wie ein Axtmörder.

»Können wir nicht Harpers Nagelschere suchen?«, fleht Gwen.

»Sie benutzt einen Knipser«, murmle ich.

Ihre Antwort bekomme ich nicht mehr mit, weil ich mir die AirPods in die Ohren schiebe und Backstreet Boys auf volle Lautstärke stelle. Quit Playing Games With My Heart
 wird mein neues Lebensmotto.

Ich scrolle eine Weile sinnlos durch mein Handy, um mich abzulenken, und als ich alle sozialen Medien durchhabe, wechsle ich sogar in mein E-Mail-Postfach. Vielleicht kann ich meine Seminararbeit noch einmal durchgehen und überprüfen, wo sich eventuelle Fehler eingeschlichen haben, obwohl es sowieso sinnlos ist, weil ich das Ding bereits abgegeben habe. Aber als ich drin bin, leuchtet mir plötzlich ein Name entgegen.

paxtonhilcon@snowdogsaspen.com

Mein Herz vergisst zu atmen. Die Mail ist von vor ein paar Tagen. Mit zittrigem Daumen tippe ich sie an und stelle verwirrt fest, dass sie nur aus drei Buchstaben besteht.


Fyi


Im ersten Moment frage ich mich, ob die Mail ein Versehen war. Ein Hosentaschendings. Auch, wenn es komisch wäre, denn wie soll seine Jogginghose aus Versehen meine E-Mail-Adresse tippen?

Aber dann bemerke ich, dass die Mail einen Anhang hat. Ein paar offizielle Dokumente des Medizinischen Dienstes der Snowdogs. In mir wächst eine böse Vorahnung heran, die sich bestätigt, als die PDF
 s aufleuchten.

»Wieso musstest du so ein Arsch sein, Pax?«, flüstere ich.

Es sind seine Testergebnisse. Alles absolut in Ordnung mit ihm und seinem übergroßen Schwängel. Unser Freifahrtschein, hemmungslos rumzuvögeln, hätte er nicht gerade meine Freundin gefickt. Scheiße noch mal.

Ich sperre das Handy und lege es neben mein Kopfkissen.


Quit Playing Games With My Heart.
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 Camila
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»Fühlt sich noch jemand so, als würde er den Knast verlassen?«, fragt Paisley vom Beifahrersitz, während ich meinen Audi den Hang der Aspen Highlands hinunterfahre.

»Ein bisschen«, gebe ich zu.

Gwen schiebt sich von hinten durch die Mittelkonsole. »Nur, weil du das Lebkuchen-Latte-Abo nicht gewonnen hast.«

»Weshalb wir auch bei deiner Mom anhalten werden, bevor wir in die Eisarena fahren«, entgegne ich.

Heute ist Sonntag oder auch: kinderfreier Tag. Die Snowdogs spielen gegen die Vancouver Canucks, und Paxton freut sich seit ein paar Tagen wie ein kleiner Junge auf den Weihnachtsmann, weil er weiß, dass er zuschauen kann. Als Harper meinte, sie will auch gehen, um Aria zu treffen, und Knox Paisley gefragt hat, ob sie nicht auch zusehen wollen, um Wyatt zu unterstützen, wollten wir einen Ausflug draus machen, als wären wir wieder Teenies auf Kursfahrt.

»Also habt ihr euch ausgesprochen?«, nimmt Harper das Gespräch wieder auf, das Paisley versucht hat abzuwürgen. »Du und Knox?«

»Ich denke schon.«

»Du denkst?«, frage ich und lenke den Wagen auf die Main Street, muss aber warten, weil ein Hirsch in aller Seelenruhe die Straße überquert.

»Er meinte, zwischen ihm und Isla läuft nichts und er liebt mich.« Sie senkt den Blick auf ihre Hände und knibbelt mit dem Zeigefinger an ihrer Daumenhaut. »Ich muss ihm vertrauen.«

»Und das kannst du?«, fragt Gwen.

»Mir bleibt nichts anderes übrig«, murmelt Pais. »Es fällt mir schwer, klar, ihr habt gesehen, wie sie über ihn herfällt. Aber wenn ich ihm misstraue, wird es kaputtgehen.«

»Und du kennst Isla nicht«, sagt Harper. »Dafür aber Knox.«

»Richtig.« Paisley nickt. »Er hat mir nie einen Grund gegeben zu glauben, dass er fremdgeht oder irgendwas. Also versuche ich, Isla auszublenden, mich zu freuen, dass mein Freund es geschafft hat, ihr Leben wieder lebenswert zu machen, und, keine Ahnung, lächle einfach die ganze Zeit wie ein hängen gebliebener Tacker?«

Ich grunze. »Du weißt, wie’s läuft.«

»Er ist heiß«, seufzt sie. »Ist doch klar, dass nicht nur ich das so sehe. Aber er ist mit mir
 zusammen.«

»Genau.« Inzwischen hängt Gwen zwischen uns wie der fast kopflose Nick. »Auch, wenn ich nicht verstehe, wieso du mit deiner Kufe auf mich
 losgegangen bist statt auf sie.«

Harper lacht. »Das klingt nach etwas, das ich getan hätte.«

Ich parke den Wagen in Williams Halteverbotszone. Die anderen quittieren diese lebensmüde Tat mit einem kollektiven Bist-Du-Von-Allen-Guten-Geistern-Verlassen?
 -Blick. Ich zucke die Achseln. »Es ist nichts frei, und ich brauche meinen Kaffee. Noch jemand?«

»Wenn du das überlebst, bring uns allen eine Lebkuchen-Latte«, sagt Gwen.

»Und wenn du das nicht überlebst, bring sie uns trotzdem und sag William, er soll dich erst danach töten«, fügt Paisley hinzu.

»Das klingt gut«, sagt Harper.

Mit schmalen Augen beuge ich mich durch das Fenster. »Schön zu wissen, wie sehr ihr trauern würdet.«

»Wir trauern
 «, beteuert Gwen. »Aber mit Kaffee.«

Paisley nickt. »In diesem schweren Moment brauchen wir etwas, an dem wir uns festhalten können.«

Guter Punkt. Also wende ich mich kommentarlos ab und kämpfe mir einen Weg durch die umherwirbelnden Flocken zum Diner. Inzwischen ist jede Straßenlaterne mit Lichterketten geschmückt, an den Dachrinnen der Häuser hängen golden leuchtende Girlanden und in den Fensterscheiben brennen die Kerzen für den ersten Advent. Als ich am Oldtimer vorbeikomme, Williams altem Vintagekino, steht sein übliches Arsenal an allen möglichen Weihnachtsfiguren im Schaufenster, von alten ausgeweideten Jesuspuppen von vor gefühlt zehntausend Jahrhunderten bis zu bunt pulsierenden Rentieren, die aussehen, als hätte er sie von einem Weihnachts-Rave geklaut.

Kate’s Diner sieht schon von außen aus wie das persönliche Café von Santa Claus. Die Glocke läutet, als ich die Tür öffne. Sofort hüllt mich der übliche Duft von himmlischem Gebäck, warmen Speisen und Wintergewürzen ein, während sich eine wohlige Wärme über mich legt. Die Jukebox spielt Santa Tell Me
 von Ariana Grande, und mein Blick gleitet hoffnungsvoll zum Tresen, weil ich das herzliche Lächeln von Kate vermisse, aber sie sieht nicht zu mir. Ihre Rehaugen kleben an Jack Winterbottom, der vor ihr am Tresen sitzt, seinen Kaffee trinkt und dabei grinst, als würde das Zeug ihm perverse Witze erzählen.

Ich schiebe mich an den Tresen. »Olá, casal apaixonado
 .«

Das Gute daran, eine zweite Sprache zu sprechen?

Andere verstehen dich nicht.

Kate und Jack strahlen mich an, nichtsahnend, dass ich sie gerade als zwei verliebte Turteltauben bezeichnet habe.

»Wie geht’s?«, fragt sie.

»Blendend. Keine Kids heute. Kriege ich drei Lebkuchen-Latte und eine Spekulatius?«

»Gleich vier?«

»Ich muss nachholen.«

Kate wuselt an die Siebträgermaschine.

»Und?« Jack nippt an seiner Tasse. »Wo geht’s hin?«

»In die Eisarena. Wyatt hat ein Spiel.«

»Ah, ja. Knox erwähnte was.« Er seufzt. »Muss mir dringend Zeit nehmen, um auch wieder hinzufahren. Das letzte Mal war Wyatt noch in der Minor League.«

»Oh, wem sagst du das?« Kate mischt das Gewürz in die Espressi und bereitet den Milchschaum vor. »Bei mir war es sogar irgendein Spiel während seiner High-School-Zeit. Obwohl ich großer Wyatt-Fan bin.« Der Milchschaum rauscht in den Behälter. »Zu meiner Verteidigung: Ich nehme alle Spiele auf ESPN
 auf.«

»Geh doch heute.« Mein Blick zuckt von Jack zu Kate und zurück. »Es ist Sonntag. Du musst nicht arbeiten.«

»Wieso eigentlich nicht?« Jack neigt den Kopf und reibt sich über den Dreitagebart. Ich erkenne eine gewisse Röte unter den Stoppeln, bevor er hinzufügt: »Meintest du nicht, deine Aushilfe übernimmt gleich, Kate?«

Gwens Mom erstarrt mit dem Becher in der Hand. Sie gibt sich große Mühe, es nicht zu zeigen, aber ich erkenne, wie ihre Finger den Weihnachtsbecher eindrücken. »Ja, stimmt.«

»Wollen wir hingehen?«, fragt Jake.


Que surpresa!


»Gern.« Ich versuche, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, aber sie wendet sich ab und widmet sich den Kaffees.

Als sie sich umdreht und mir den Behälter mit den vier Bechern über den Tresen schiebt, strahlt sie. »Genießt es und drück meine Tochter, ja?«

»Danke.« Ich lege zwanzig Dollar auf den Tresen, aber sie schiebt ihn entschieden zurück.

»Geht aufs Haus.«

»Da hat jemand einen guten Tag«, flüstere ich.

Sie schlägt mir lachend auf die Finger. »Raus mit dir.«

Grinsend verlasse ich das Diner, doch es fällt in sich zusammen, als ich einen tobenden William auf mich zulaufen sehe. Er sieht aus wie diese Kartoffeln von Super Mario, die rot werden und dampfen, wenn man auf ihren Kopf springt.

»Camila«, brüllt er mit erhobenem Wurstfinger. »Nicht nur, dass dein Wagen in meiner Halteverbotszone steht, nein, er ist auch immer noch kein Weihnachtsschlitten!«

»Sorry, Will«, rufe ich, »keine Zeit!«

»Hiergeblieben, junge Dame!«

Ich renne vor der Kartoffel weg, springe in den Wagen und verteile die Kaffees, bevor ich aufs Gas drücke.

»Alles gut?«, fragt Harper.

»William hat mich erwischt.«

»Oh, ich wusste es!«, zischt Pais. »Wenn er herausfindet, dass ich in deinem Auto saß, bringe ich dich um!«

»Du bist die Einzige, die er liebt«, nuschelt Gwen mit vollem Kaffeemund. »Wahrscheinlich wird er behaupten, wir hätten dich entführt.«

»Ich will, dass unser Verhältnis gut bleibt«, jammert Pais. »Ich habe Angst vor ihm.«

»Du bestellst jedes Mal diesen Kräutermix, wenn er im Diner ist. Deine positiven Karmapunkte sind bei ihm irgendwo in den Sternen. Du kannst gar nicht mehr fallen.«

»War Mom da?«, fragt Gwen. »Oder die Aushilfe?«

»Deine Mutter.« Ich setze den Blinker und verlasse das Zentrum. »Aber die Aushilfe kommt gleich.«

»Warum sagst du das mit diesem Teufelsgrinsen?«, fragt Harper.

»Weil ich Wingman gespielt habe.«

Paisley runzelt die Stirn. »Was?«

»Jetzt siehst du aus wie dieses selbstzufriedene Emoji mit hochgezogenen Augenbrauen«, sagt Gwen.

»Ich habe dafür gesorgt, dass Jack und deine Mom auf ein Date gehen.«

»Was?
 «, rufen beide unisono.

»Wann?«, fügt Gwen hinzu.

»Wie?«, fragt Harper.

»Heute.« Ich nehme die Abfahrt und biege auf den überfüllten Parkplatz. »Sie sehen sich gemeinsam das Spiel an.«

»Eishockey als erstes Date?« Gwen neigt den Kopf, dann nickt sie anerkennend. »Meine Mom hat’s drauf.«

»Ich
 hab’s drauf«, korrigiere ich und würge den Wagen ab. »Ich
 war Wingman, schon vergessen?«

»Alles klar, Barney. Wenn Gwen und Knox ein Geschwisterchen kriegen, warst du ihr dritter Mann.«

»Igitt.« Gwen verzieht das Gesicht. »Wieso sagst du das?«

»Kate ist bestimmt schon in den Wechseljahren«, überlegt Pais.

»Okay, stopp!« Ihre beste Freundin kneift die Augen zusammen, als wir ausgestiegen sind. »Ich will mir nicht vorstellen, wie sie es treiben und Camila mit einer Lehrerbrille vor ihnen auf und ab läuft, um das Ganze anzuweisen.«

Entgeistert sehe ich sie an. »Das sind jetzt deine
 creepy Gedanken, Gwen.«

»Ich weiß, ich bin nicht normal, also pscht.«

Mit dem Autoschlüssel versiegele ich mir die Lippen.

»Mir würden die Eierstöcke gefrieren, wenn wir uns da einreihen müssten«, murmelt Harper, als wir an der übertrieben langen Schlange vor dem Eingang vorbeigehen. »Gott sei Dank besorgt Wyatt uns die VIP
 -Pässe.«

»Stellt euch mal vor, jemand steht stundenlang in der Schlange, nur um am Eingang zu fragen, ob er mal die Toilette benutzen darf«, sagt Paisley.

Gwen lacht auf. »Wie kommst du immer auf so einen Scheiß?«

»Wenn sie an der Reihe wäre, müsste sie nicht mehr«, sage ich, zeige dem Security am Nebeneingang meinen Pass und trete ein. »Die Kacke wäre gefroren.«

In der Arena ist die Hölle los. Jeder Sitz ist besetzt, die meisten Zuschauer sind schon betrunken. Auch wir holen uns was und drängeln uns dann durch die Ränge.

Ich umklammere das Bier wie meine letzte, lebensrettende Medizin, aus Angst, was zu verschütten.

»Hey, Süße!«, grölt ein Kerl mit Bud Light in der Hand.

Ich fühle mich nicht angesprochen, bis ich plötzlich einen Klaps auf den Hintern spüre. Entgeistert drehe ich mich um. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig. Sein selbstzufriedenes Grinsen verrät mir, dass er denkt, er hätte mich am Haken. »Willst du dich zu uns setzen?«

Angewidert rümpfe ich die Nase. »Nicht für eine Million.«

Sein Grinsen sackt in sich zusammen. Jetzt wirkt er feindselig. »Was denkst du, wer du bist, du hässliche Ratte?«

Ich bin so überrascht, dass ich ihn im ersten Moment nur anstarren kann. Das hat er gerade nicht gesagt, oder?

Aber als er den Mund ein weiteres Mal öffnet, realisiere ich, dass ich es mir nicht eingebildet habe. »Denkst auch, nur weil irgendein Spast dich mal rangelassen hat, wärst du geil, oder was?«

Meine Kinnlade sackt hinab. Paisley und die anderen sind schon am Security vorbei im VIP
 -Bereich, deshalb stehe ich allein hier. Weil ich mir die Zeit genommen habe, mich zu diesem minderbemittelten Idioten umzudrehen. Na super.

»Was ist hier los?«

Mein ganzer Körper erstarrt, als ich Paxtons Präsenz hinter mir wahrnehme. Seine Aura geht auf mich über.

Die Augen des Typen weiten sich. Auch die anderen Zuschauer fangen an zu tuscheln. Kommt nicht jeden Tag vor, dass ein NHL
 -Star auf den Tribünen spazieren geht.

»Leute, da ist Hilcon!«, höre ich Mädels zischen.

»O mein Gott, was macht er in den Zuschauerrängen?!«

»Ist der nicht noch eine Woche suspendiert?«

»Nichts ist los«, entgegnet der schmierige Typ vor mir. Er wühlt in seiner Jeansjacke und zerrt einen alten Kassenbon hervor. »Kannst du mir ein Autogramm geben, Alter?«

Jetzt tritt Paxton neben mich. Und nicht nur er: auch drei Securitys. Ich wage es, zu ihm aufzusehen, wünsche aber sofort, es nicht getan zu haben, weil mich seine Schönheit blendet. Seine Züge sind geschliffen scharf, die Augen verengt. »Willst du mich verarschen?« Aus jeder Silbe trieft eine Drohung. »Hast du sie gerade beleidigt und versuchst jetzt echt
 , mir in den Arsch zu kriechen?«

»Paxton«, murmele ich. »Ist egal.«

Eigentlich ist es nicht egal. Und wahrscheinlich hätte ich dem Mistkerl in seine viel zu kleinen Eier getreten, wäre Paxton nicht aufgetaucht. Aber jetzt schauen alle her, und ich will nicht Zentrum der Aufmerksamkeit sein.

Paxton sieht mich immer noch nicht an. Stattdessen starrt er den Typen nieder wie eine Dampfwalze. »Verpiss dich.«

»Was ist dein Problem?« Er versucht immer noch einen auf Kumpel zu machen. »Yo, Bro, ist nichts passiert, okay? Die Kleine ist frech geworden und ich habe sie zurechtgewiesen, mehr nicht.«

»Zurechtgewiesen
 ?« Wut brodelt in mir hoch. »Du hast mir in den Arsch gekniffen und nicht ertragen, dass du nicht der geile Hengst bist, für den du dich hältst.«

»Halt die Fresse, Schl…«

»Wenn du dieses Wort aussprichst, bist du tot«, zischt Paxton. Plötzlich packt Pax ihn am Kragen. Das Bier fällt dem Typen aus der Hand. Es rollt über den Boden die Tribüne runter. Mein Blick klebt an dem verschütteten Alkohol. »Wenn du sie noch einmal anfasst, sie ansprichst oder auch nur anguckst
 , wird beim nächsten Mal nichts von dir übrig sein, verstanden?«

»Paxton!«, ruft jemand. Nervös blicke ich mich um. Zayne Callahan, der Chef des Teams, beobachtet uns mit schmalen Augen aus dem Spielerbereich. Genauso wie Coach Jefferson. »Lass ihn los!«

Knurrend stößt Paxton ihn zurück. Er taumelt gegen seinen Kumpel, kann sich nicht halten und stolpert. Im nächsten Moment zerrt Paxton mich hinter sich her.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, murre ich. »Ich bin durchaus in der Lage, Arschlöchern zu sagen, dass sie Arschlöcher sind.«

In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Weiß ich.«

»Zayne hat’s mitbekommen. Und Jefferson. Die könnten dich länger suspendieren, wenn du auf Fans losgehst.«

»Ich will keine Fans wie den.«

»Paxton …«

»Nein, hör zu.« Abrupt wirbelt er zu mir herum. Mitten in der Arena. Zwischen den Tribünen. Links und rechts von uns gaffen die Zuschauer rüber. Ein paar wollen zu ihm und sehen aus, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen, aber in den Reihen stehen Securitys und halten sie zurück. Paxton macht noch einen Schritt auf mich zu und blickt auf mich runter. Seine Lippen sind so nahe. Seine Nase ist es auch. Ich kann die dunkelgrauen Tupfer in seinen hellen Iriden erkennen. »Kerle wie er pissen mich an, okay? Erst recht, wenn es um d…« Frustriert schüttelt er den Kopf. »… die
 geht, die glauben, jede Frau wäre ihr Eigentum.«

Langsam atme ich aus. »Okay.« Paxton sieht mich lange an. Ich merke, dass Fotos gemacht werden, und fühle mich unwohl. »Ich würde jetzt gerne zu den anderen geh…«

»Wegen gestern«, unterbricht er mich, und mir rutscht das Herz in die Hose. Gequält verzieht er das Gesicht. »Ich wollte nicht, dass du das mitbekommst.«

Perplex starre ich ihn an. »Äh, ja, das wäre auch … komisch? Also, wenn du geplant hättest, dass ich sehe, wie du sie vögelst. Bisher habe ich dich nur für ein Arschloch gehalten, aber dann
 wärst du ein kranker Wichser.«

»Scheiße, nein, ich meine … ich wollte überhaupt nicht …« An seinem Hals kriechen rote Flecken hoch. Warte, was? Paxton Hilcon ist nervös? »Du hättest es einfach nicht erfahren sollen.«

»Oh, wow.« Ungläubig lache ich auf. »Vielleicht hättet ihr es dann in einem Bett treiben sollen statt im Materialraum, zu dem jeder Zugang hat.«

Ich will gehen, aber er hält mich am Handgelenk fest. »Warte.«

»Meu deus
 , Pax, was wird das hier?« Ich schüttle seinen Arm ab. »Ihr habt gevögelt, na und? Wieso machst du so ein Theater draus?« Ein verzweifeltes Lachen kriecht mir über die Lippen. »Ich meine, ist jetzt nicht so, als hättest du je enthaltsam gelebt. Du bist halt ein Fuckboy ohne Gefühle, was soll’s?«

Meine Worte schlagen ihm ins Gesicht. Er schluckt hart. Der verzweifelte Ausdruck ist verschwunden. Jetzt sieht er aus, als hätte ihm sein bester Freund ein Messer in den Rücken gerammt. Er öffnet den Mund. Aber dann scheint ihm klar zu werden, dass es nichts gibt, das er sagen kann, weil es die Wahrheit ist, und er schließt den Mund wieder.

»Vögel mit wem du willst.« Meine Stimme klingt so desinteressiert, ich bin stolz auf mich. »Wie gesagt, ich stehe nicht auf dich. Wir funktionieren auf körperlicher Ebene, aber ich will keine Beziehung. Und erst recht nicht mit dir. Also chill.«

Das waren gerade drei Lügen in unter zehn Sekunden.

Bemerkenswert.

Damit lasse ich ihn stehen und gehe zu den anderen in den VIP
 -Bereich. Ich kippe mein Bier wie eine Weltmeisterin und nehme ein weiteres von Levi entgegen, der gerade mit einem Tablett hinter Erin erscheint.

Gwen und Oscar stürzen sich auf mich. »Was war da los?«

»Leute, lasst ihr doch ihre Privatsphäre«, entgegnet Pais.

»In Aspen gibt es keine Privatsphäre«, murmelt Harper.

Knox beugt sich an ihr vorbei, um mich anzusehen. »Alles klar, Camila?«

Nickend setze ich mich. »Da meinte nur jemand, Stress machen zu wollen.«

»Paxton hätte ihn fast verprügelt«, betont Gwen. »Der Stress ging nicht zufällig um dich?«

»Nur ein widerlicher Typ«, murmle ich und beobachte, wie Paxton im Bereich der Ersatzspieler und Trainer Platz nimmt. Allein sein absurd attraktives Profil bewirkt, dass ich meine Gefühle in dem Bier ertrinken will. Muss. Alle Gefühle töten muss. Also trinke, trinke, trinke ich. Und nehme mir noch ein Bier von Levis heiligem Tablett. Es gibt mir Kraft, Pax zu beobachten. Jefferson stürzt sich auf ihn, aber Paxton verzieht keine Miene und deutet immer wieder zur Tribüne. Schließlich gibt der Coach irgendeine Anweisung, und mehrere Securitys rauschen los.

»Oh, wow, der Typ fliegt raus!« Harper deutet auf den Mann. »Ha, der Lauch versucht, sich zu wehren.«

Mein Blick kreuzt den von Paxton. Er nimmt die Cap vom Kopf und fährt sich durchs Haar. Dann wendet er den Blick ab, stellt sich an die Scheibe zur Eisfläche und dreht das Cap in den Fingern. Zwei Ersatzspieler stellen sich zu ihm und binnen Sekunden ist sein ernster Gesichtsausdruck verschwunden. Die drei lachen so laut und dreckig, wie es nur Eishockeyspieler können.

»Ich habe noch nie gesehen«, raunt Gwen mir ins Ohr, »dass Paxton eine Frau so verteidigt hat wie dich gerade.«

Eine Antwort bleibt mir erspart, weil in diesem Moment bunte Lichter durch die Arena rasen, gefolgt von heftigen Beats und den Namen der Spieler, die einer nach dem anderen auf die Eisfläche sprinten. Als mein Bruder einläuft, springe ich auf den Sitz und schreie mir die Seele aus dem Leib. Ich bin angetrunken, und angetrunkene Eishockeymatches sind die besten.


Keine Stimmen, keine Schreie, die es mir verderben können.


Das Spiel ist brutal. Die Snowdogs geben alles, werfen ihren Gegnern wilde Flüche an den Kopf und prügeln sich alle zwei Minuten, wenn irgendjemand ein Tor vereitelt.

Am Ende steht es vier zu zwei für uns. Mein Bruder hat das letzte Tor geschossen, und ich versuche teils betrunken, teils euphorisiert mir einen Weg durch die vielen Leute zu bahnen, um in den Spielerkeller zu gelangen. Gerade überrollt mich eine sentimentale Welle, wie jedes Mal, wenn ich Wy spielen sehe. Er hat hart für diesen Erfolg gekämpft, viele Jahre trainiert, dass es mich stolz und gleichzeitig traurig macht, weil unsere Eltern das nie erleben werden. Sie waren es, die seine erste Ausrüstung gekauft haben, und sie werden es nie erleben. Dad war es, der zum ersten Mal mit ihm auf dem Eis war, und er wird es nie erleben. Mom war es, die jeden letzten Penny ihres Sparkontos zusammengekratzt hat, um ihm das College mit dem besten Eishockeyteam zu ermöglichen, und sie wird es nie erleben.

Ich hetze durch den Spielertunnel und will in der Cafeteria auf ihn warten, weil ich weiß, dass die Jungs sich dort nach fast jedem Spiel was zu essen holen, als sich neben mir plötzlich eine Tür öffnet und eine Frau mit dunkelblonden Haaren, Jogginganzug und Sommersprossen über der Nase heraustritt. Mit dem Finger wischt sie sich Tränen unter den Augen fort.

»Aria?« Irritiert bleibe ich stehen. »Alles okay?«

Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Camila!« Nervös sieht sie sich um. »Was machst du hier?«

»Habe das Spiel gesehen und wollte in der Cafeteria auf Wy warten. Äh, ist alles okay?«, wiederhole ich stirnrunzelnd, weil sie beim Klang seines Namens schluchzt.

Plötzlich schüttelt sie den Kopf, presst den Rücken gegen die Tür und blinzelt gen Decke. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Hey.« Langsam hebe ich die Hand. Durch meinen Biernebel wackelt Aria ein bisschen vor meinem Gesicht, aber ich finde ihren Arm trotzdem. »Was auch immer passiert ist, das wird schon, okay?« Ein schwaches Lächeln zupft an meinen Lippen. »Wenn sogar Knox und Pais sich wieder eingekriegt haben …«

Aria kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf fester. »Du weißt nicht, was los ist, Cam.«

Schuldbewusst verziehe ich das Gesicht. »Eigentlich schon.«

Aria reißt die Augen auf. »Was?«

»Na ja, ich war im Aufenthaltsraum im Camp, als du mit Harper gesprochen hast, und da habe ich versehentlich
 euer Gespräch mit angehört.«

»Du weißt es?«, krächzt sie.

Ich nicke. »Aber ihr kriegt das sicher hin, A. Ihr müsst nur miteinander reden und …«

»Er weiß es nicht«, unterbricht sie mich. »Es wird ihn zerstören.«

Ich runzle die Stirn. Entweder ich bin zu betrunken oder das ergibt keinen Sinn. »Wie kann er nicht wissen, dass ihr Stress habt? Oder hast du nicht mit ihm geredet?«

Langsam fährt ihr Kopf zu mir herum. Aria ist kalkweiß. Sie sieht aus, als hätte sie einen Geist gesehen. »Stress?«

»Du meintest doch zu Harper, du müsstest mit ihm reden, weil etwas nicht hätte passieren dürfen. Also gehe ich davon aus, du hast ihn betro…«

»Ich bin schwanger, Camila.«

Das Wort steckt mir immer noch im Hals fest, meine Lippen sind zu einem perfekten kleinen O geformt.

Es dauert eine Ewigkeit, bis meine Gesichtsmuskeln in der Lage sind, sich zu bewegen. »Wie bitte?«

Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich habe ein paar Tage vergessen, die Pille zu nehmen. Ich war einfach so gestresst, keine Ahnung, und ich habe es erst nicht gemerkt, weil ich Schmierblutungen hatte. Ich dachte, das wäre meine Periode. Aber diesen Monat kam gar nichts, und irgendwie war mir ständig übel, und …«

Meine Wimpern wollen gar nicht mehr aufhören zu blinzeln. »Du … Das heißt, du hast ihn nicht betrogen? Ihr beide … Ihr kriegt ein Kind?«

Sie nickt.

»In welcher Woche bist du?«, frage ich schockiert.

»Jetzt fast in der vierzehnten.«

»Drei Monate?«, rufe ich. Als ich ihren panischen Blick sehe, senke ich die Stimme und raune: »Du bist seit drei Monaten schwanger und Wyatt weiß es nicht?«

Sie zuckt zusammen. »Er wollte noch keins. Und ich ja auch nicht! Wir wollten beide erst mal Karriere machen und vielleicht in zwei, drei Jahren loslegen.« Zitternd nimmt sie die Hände vom Gesicht. Es ist tränenüberströmt. Ihre Schultern beben von den Schluchzern. »Und ich habe Angst, es ihm zu sagen, weil ich die Enttäuschung auf seinem Gesicht nicht sehen will, wenn ich ihm das beichte. Ich meine, wie soll das werden? Oh, Wyatt, übrigens, ich war so dumm und habe vergessen, die Pille zu nehmen, ach, und noch was, Überraschung! Wir kriegen ein Baby! Schon in sieben Monaten wird unser Leben von vollgeschissenen Windeln und schlaflosen Nächten bestimmt, wundervoll, oder?
 «

»Du bist schwanger?«

Aria erstarrt.

Ich wirble herum und sehe meinen Bruder, der in seinem Trikot, mit aufgeschürfter Wange und verschwitztem Gesicht, dasteht und atmet, als würde er noch auf dem Eis sein.

»Wyatt«, flüstert Aria erstickt.

Wyatts Blick huscht zu mir. Ich nicke, drücke im Vorbeigehen seine Hand und lasse die beiden allein.

In mir toben die Gefühle. Ich werde Tante. O meu deus
 . Ich kann es noch gar nicht fassen. Ich. Werde. Tante!


[image: ]



Mit polterndem Herzen laufe ich in die Arena zurück und suche die anderen. Ich platze fast, weil ich es ihnen nicht sagen kann.

»Wieso siehst du aus, als hättest du einen Oompa Loompa gefressen?«, sagt Gwen.

»Freue mich so«, presse ich hervor. »Gutes Spiel. Gewonnen. Yayyy.«

Harper runzelt die Stirn. »Alles okay?«


Ich weiß es
 , sage ich lautlos, indem ich die Lippen forme.

»Oh.«

Heftig nicke ich. »Und Wyatt auch.«

»Oh!«

»Was weiß Wyatt?«, fragt Gwen.

Paisley sieht von mir zu Harper und zurück. »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«

In dem Moment unterbrechen uns Oscar und Everett, die mit zwei Tabletts mit Bier zu uns kommen. »Bedient euch.«

Wir stoßen gemeinsam an. Dieses Mal bekomme ich nicht mal ein schlechtes Gewissen, schon wieder zu trinken. Als hätte mein Kopf eine Ausrede. Du darfst. Das ist okay. Du wirst Tante!


Im Augenwinkel erkenne ich, wie Paxton von mindestens zehn Frauen belagert wird, von denen eine von ihnen auf seinem Schoß sitzt und ihn lachend von ihrem Snickers abbeißen lässt. Aber bevor er mich dabei erwischt, wie ich ihn schon wieder anglotze, wende ich mich ab und ersaufe die Schmetterlinge in Bud Light. Eigentlich liebe ich Schmetterlinge, aber ich hoffe, diese hier verrecken. Was meinte Leah noch? Ein Tropfen Öl genügt, um tausend Liter Wasser zu verunreinigen?

Wenn wir zurück im Camp sind, werde ich einen ganzen Löffel trinken, nur für den Fall, dass die kleinen Viecher überlebt haben.







 SECHSUNDZWANZIG
 


 Paxton

[image: ]


Gorillas sind heftige Tiere. Stellt sie euch mal vor. Was für eine Angst ihr hättet, wenn dieses riesige Wesen vor euch stehen, die Arme ausbreiten und einen auf King Kong machen würde. Diese krassen Arme, und wenn die das Maul aufmachen, messerscharfe Zähne, die euch innerhalb von Sekunden zerfleischen könnten.

Wollt ihr meinen Rettungsjoker?

Setzt dem Tier ein hübsches Weibchen vor die Nase. Denn wenn Gorillas sich verlieben, schrumpfen sie zu kleinen, verweichlichten Dingern, die plötzlich streicheln
 statt zerfetzen. Wenn er einen auf King macht, seid ihr die blonde Frau und macht einen auf Kong.

Warum ich diese Scheiße von mir gebe?

Weil ich mich fühle wie ein verfickter Gorilla.

Ich habe Quinn Hetternay gevögelt, weil ich dachte, ich bräuchte das. Sie war mir nicht wichtig. Ich halte sie für keinen guten Menschen, also habe ich mich nicht schlecht gefühlt, sie auszunutzen. Ich war der Meinung, mein untervögeltes Ich ist nur deshalb so scharf auf Camila, weil ich den Druck abbauen muss. Quinn hat sich angeboten, sich mir förmlich aufgedrängt
 , und ich dachte, was soll’s. Hätte mir jemand gesagt, dass es danach nur noch schlimmer wird, hätte ich sie nicht mit dem kleinen Finger angerührt. Jetzt steht sie auch noch auf mich und ich habe nicht den Drang, das Ganze zu wiederholen.

Jedes Mal, wenn es um Camila geht, wenn ich sie sehe, wenn sie in meiner Nähe ist, wenn sie nicht
 in meiner Nähe ist, ich aber an sie denke, jedes Mal, wenn ich weiß, sie ist gleich
 in meiner Nähe … ich schwöre, mein Herz macht komische Sachen, und ich bin dieser Schrumpf-Gorilla. Wenn ich könnte, würde ich sie ständig in meine Arme nehmen, ihr Gingerbread-Shampoo einatmen und an mich drücken wie Winnie Puuh seinen Honigtopf.

Wenn sie das wüsste, wäre ich am Ende.

Wenn Wyatt das wüsste, wäre ich tot.
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 Aaaaalter was ein geiles Spiel!!!



PAX
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 Wo seid ihr Pisser?



XANDER

 #4


 Ich gleich Cafete



CADEN

 #87


 SEIT
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SAMU

 #1


 bitte vögle sie nicht [image: ]



sie macht die besten bowls der welt

ich will sie behalten



CADEN

 #87


 nur einmal anbeißen? [image: ]





PAX

 #13


 Caden hat zu viel Twilight geglotzt



SAMU

 #1


 Es haben alle drei Cafete-Frauen gekündigt, nachdem sie was mit dir hatten

Lass sie [image: ]





CADEN

 #87


 eeyyy ich kann nix dafür, wenn die immer so schlimmen liebeskummer kriegen!!



XANDER

 #4


 Jemand Wyatt gesehen?



SAMU

 #1


 Seit dem Spiel nicht mehr



CADEN

 #87


 war auch nicht in umkleide



PAX
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 Yooo @Wyatt #12 alles klar?



XANDER

 #4


 Sollen wir dir was zu essen bestellen?



OWEN

 #28


 Hab ihn eben mit Aria gesehen. Glaub der kommt nicht in die Cafete.



CADEN

 #87


 sollte ich jemals eine freundin habe, will ich nach 9 jahren auch noch so viel vögeln wie die beiden [image: ]
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 Bin gleich da

Bestellt mir mal den Chicken Wrap



CADEN

 #87


 ich mach [image: ]



Als ich die Cafeteria betrete, sind nicht nur meine Jungs da, sondern auch die Camper. In meinem Kopf nenne ich sie so, seit ich bei den Tagen im Schnee
 angefangen habe. Ich hole mir ein Wasser von der Thekenkraft und gehe zu den anderen. Knox, Everett, Oscar, Gwen, Harper, Camila und Paisley betrinken sich mit meinem Team an einem Tisch.

Besorgt mustere ich Cam, aber sie meidet meinen Blick. Ich setze mich zu ihnen und schiebe ihr das Wasser hin, das ich mir gerade besorgt habe. Sie zuckt zusammen, ignoriert mich aber weiterhin. Es versetzt mir einen Stich in den Magen, als sie ungerührt weitertrinkt. In meinem Kopf höre ich sie weinen. Spüre ihr Gesicht an meiner Brust.

Ich will ihr helfen, aber ich weiß nicht, wie.

»Ehhhh, der verlorene Junge.« Caden legt mir einen Arm um die Schulter und schiebt mir den Teller mit dem Chicken Wrap hin. »Hast das gesehen heute, Cap? Wir haben ohne dich gewonnen. Brauchen wir dich überhaupt noch?«

»Halt die Fresse«, lache ich und beiße in den Wrap.

»Gegen die Maple Leafs habt ihr ohne ihn verkackt«, sagt Knox.

»Hey, Camila.« Xander trinkt einen Schluck Bier und beugt sich mit schmalen Augen zu ihr über den Tisch. »Würdest du immer noch unsere Trikots waschen, wenn du eines Nachts herausfindest, dass wir Werwölfe sind?«

»Ach«, sagt Harper trocken, »das seid ihr nicht?«

»Ich dachte auch«, murmelt Gwen, »bei Samus Wolle auf der Brust.«

»Hallo?« Entrüstet reibt er sich über den Snowdogs-Pullover. »Das ist mein Winterfell, okay?«

Ich grinse. »Wenn er auf dem Eis schon im Tor festhängt, braucht er was, das ihn warmhält.«

Paisley lacht.

Xander schwenkt das Bier in seiner Flasche. »Also, beantworte die Frage.«

»Hmm.« Nachdenklich neigt Camila den Kopf, wobei ihr das lange, volle Haar über die Schulter fällt und ich freie Sicht auf ihren Hals habe. Meine roten Flecken sind immer noch zu sehen. Zwar blass, aber definitiv erkennbar. »Wie finde ich es denn heraus? Wenn ich euch die frischen Sachen bringe, reißt plötzlich jedem von euch das Shirt auf und ihr werdet zu diesen Mutanten?«

»Genau«, sagt Xander.

»Seid ihr denn zahm?«

Samu lacht. »War das eine ernst gemeinte Frage?«

»Also würdet ihr sie zerfleischen?« Oscar klingt ernster, als das hier sein sollte. Sichtlich interessiert beugt er sich vor. »Wenn ja, wie sollte sie euch die Trikots machen?«

»Wir sind ja nicht immer Werwölfe«, sagt Caden, genau in dem Moment, in dem seine neue Flamme an seine Seite tritt und ihm stirnrunzelnd ein neues Bier gibt. Er strahlt sie an. »Oh, hi, äh …« Sein Blick gleitet zu ihrem Schild. »Stacy. Was geht ab?«

Stacy sieht ihn an wie vergammelte Butter. »Ähm, nichts?«

»Cool!«

Ich seufze. »Sorry für ihn. Er ist betrunken.«

Mir schenkt sie ein Lächeln, bevor sie geht.

Caden verengt die Augen. »Ich hasse dich. Was finden die Weiber so geil an dir?«

»Vielleicht spüren sie, dass er sie weder Schnitten noch Weiber nennen würde«, entgegnet Camila. Dann wendet sie sich an Xander. »Und ja, ich würde noch für euch arbeiten, weil Callahan viel zu gut zahlt.« Sie gibt ein betrunkenes Kichern von sich. »Vielleicht kann ich noch mehr aus ihm rauskitzeln, wenn ich beteuere, dass eure Trikots stinken wie nasse Iltisse. Gefahrenzuschlag, oder nicht?«

»Hä, aber wir würden dich doch töten!«, entgegnet Xan. »Wie kannst du weiter für uns arbeiten wollen?«

»Bevor das passiert, würde uns Wyatt die Brust aufschlitzen«, murmelt Samu.

»Ich auch.«

Stille breitet sich am Tisch aus. Erst in der nächsten Sekunde realisiere ich, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen habe.

Fuck.

Als die Stille unangenehm wird, knallt Gwen ihr Bier auf den Tisch. »Camila wäre zu krass für euch.«

Knox lacht. »Ihr wärt tot, bevor ihr auch nur ausholen könntet. Sie macht einfach irgendeinen komischen Move, ohne zu wissen, was sie tut, und das war’s.« Er streckt die Hand aus und wuschelt Cam durch das Haar. Sie duckt sich lachend weg. »Ich werde nie vergessen, wie du mir mit acht die Beine weggefegt hast und ich fast verreckt wäre, weil mein Kopf gegen die Vitrine geknallt ist.«

Owen lacht. Er sitzt neben ihr, was mich von Anfang an gewundert hat, weil ich dachte, nach der Sache in der Dusche hätte er sich von ihr ferngehalten. Aber jetzt legt er plötzlich einen Arm um sie und drückt Camila an sich. Mit einem Lächeln, das mir in den Magen tritt, schmiegt sie ihre Wange an seine Brust.

»Paxton«, raunt Everett.

Ich sehe ihn an. »Es wird auffällig, Mann.«

Frustriert wende ich mich ab und konzentriere mich auf meinen Chicken Wrap. Die nächste halbe Stunde versuche ich krampfhaft, nicht in ihre Richtung zu sehen, aber ihr Lachen könnte ich aus tausend Metern Entfernung noch hören. Es ist glockenklar und süß und macht etwas mit mir, das zum ersten Mal nicht meinen Schwanz betrifft.

»Guck mal«, labert Caden zum zehnten Mal auf mich ein, »wenn ich ihr sage, ich will nur Sex, und sie meint, damit ist sie cool, warum kriegt sie dann Liebeskummer und kündigt ihren Job?«

»Weil sie dachte, du würdest dich in sie verlieben«, entgegne ich.

»Aber dann ist das doch ihr Problem.« Caden wackelt mit seiner Bierflasche rum und kriegt nicht mit, dass ich immer wieder zu Camila sehe, die inzwischen auf Owens Schoß hockt. »Sie wusste ja, worauf sie sich einlässt.«

»Theoretisch.«

»Aber praktisch hat sie gekündigt und allen gesagt, ich wäre ein Wichser.«

»Caden, du schreist«, sage ich.

»Nein, ich rege mich nur auf.«

»Stacy guckt die ganze Zeit her.«

»Wirklich?« Er wirbelt herum. »Soll ich sie anbaggern?«

»Nein, Mann.« Ich halte ihn am Arm zurück, weil er schon aufgesprungen ist. »So, wie sie guckt, will sie sicher nicht, dass du jetzt bei ihr aufkreuzt.«

»Wieso? Was mache ich denn?«

»Du bist besoffen.«

»Ich habe nur drei Bier getrunken.«

»Drei Bier sind viel, wenn man sonst nie trinkt.«

»Aber ich bin groß und schwer und … Alter, wieso glotzt du Owen und Camila die ganze Zeit so an?«

Ertappt wende ich mich ab. »Wyatt würde das nicht cool finden.«

»Ist dem egal.« Caden schnappt sich seinen angeknabberten dritten Burger. »Er meinte nur, du
 sollst die Finger von ihr lassen. Owen geht klar.«

»Aber wieso?«

Ich klinge verzweifelter, als ich sollte. Super.

Caden blinzelt mich über seinen Burger hinweg an. »Äh, weil du ein Ficker bist?«

»Owen doch auch!«

»Ganz bestimmt nicht so wie du.« Nicht sehr ansehnlich beißt er in seinen Burger. »Er hat mal hier, mal da ein paar am Start, aber er sucht ja auch nach was Ernstem.«

Angepisst beobachte ich, wie seine Finger an Camilas Hüfte unter ihrem Trikot langstreichen. Sie trägt eins der Snowdogs. Wahrscheinlich Wyatts. Camila reagiert auf seine Berührungen. Sie reibt ihren Hintern auf seinem Schoß, legt ihre Hände an seine Wangen und sieht ihm intensiv in die Augen. Sie kichert über etwas, das er gesagt hat, dann streifen ihre Lippen über seine.

»Alter«, sagt Oscar, der sich gerade neben mich setzt, »hast du gerade geknurrt?«

»Nein.«

»Er hat irgendeinen Hass auf Owen«, erklärt Caden.

»Habe ich nicht.«

Camila steht auf. Sie taumelt ein bisschen, wischt sich das Haar aus dem Gesicht und lacht, als Owen ihr einen Klaps auf den Hintern gibt, was Urzeitinstinkte in mir weckt, ihn töten zu wollen.

»Ow«, kichert sie, »hör auf, ich muss auf Toilette.«

»Lass mich mitkommen«, grinst er.

Der Wrap kommt mir gleich wieder hoch.

Sie schlägt seine Hand weg und tänzelt aus seiner Reichweite. Owen macht einen Schmollmund.

Als sie um die Ecke verschwindet, richten sich seine Augen plötzlich auf mich und das Grinsen auf seinen Lippen erfriert. »Gibt es ein Problem, Cap?«, ruft er, woraufhin sich natürlich alle zu mir umdrehen.

»Kommt schon, Jungs.« Mit der einen Hand hält Samu ein Puck Bunny auf seinem Schoß, mit der anderen sein Wasser. »Kein Bock, dass ihr euch prügelt und wir noch mal zwei Wochen auf euch verzichten müssen.«

»Wieso?«, lacht Xander. »Hat doch gut geklappt heute.«

»Weil Wyatt euch den Arsch gerettet hat«, zische ich mit schmalen Augen, knalle mein Vitaminwasser auf den Tisch und stehe auf. »Gegen Maple Leafs wart ihr am Ende, also hört auf mit der Scheiße, dass ihr euren Captain nicht bräuchtet, kapiert?«

»Yo, Pax«, murmelt Caden, »ist nur Spaß, Mann.«

»Ja. Als ob wir ohne dich die Saison reißen würden.« Xaden runzelt die Stirn. »Was ist los mit dir?«


Was los mit mir ist?


Ich will ein Mädchen, das ich nicht haben darf. Und ich will sie mehr, als ich bisher irgendeines wollte. Auf eine andere Weise, als ich bisher irgendeine haben wollte.

»Nichts ist los!«, fluche ich, schiebe den Stuhl beiseite und durchquere den Raum.

»Was hat er?«, höre ich Paisleys zaghafte Stimme, gefolgt von Knox, der teils angepisst, teils bedauernd klingt. »Er kapiert gerade, dass sein Herz nicht auf ihn hört.«

Seine Worte machen mich noch wütender. Ich donnere um die Ecke, als ein zarter Körper gegen mich knallt.

»Paxton«, keucht Camila. »Was …«

Innerhalb eines Atemzugs wirble ich sie herum, drücke ihren Körper gegen die Wand und kessele sie mit meinen Armen ein. »Was läuft da zwischen dir und Owen?«

Verwirrt blickt sie zu mir auf. Dabei klimpert sie mit ihren perfekten, dichten Wimpern. »Bitte?«

»Tu nicht so«, knurre ich. »Du hast deinen Arsch an ihm gerieben.«

Perplex starrt sie mich an. Dann entfährt ihr ein ungläubiges Lachen. »Ist das dein Ernst?« Sie versucht, meine Arme runterzureißen, was so effektiv ist wie eine Maus, die einen Baum stürzen will.

»Du hast gesagt, das mit euch wäre vorbei.«

»Ja und?« Ihre Wangen färben sich rot vor Zorn. »Dann habe ich mich halt umentschieden. Was ist dein Problem?«

»Du meintest zu mir, du willst keine Beziehung.«

»Es geht dich einen Scheiß an, was ich will«, zischt sie. »Und wenn ich mit Owen zusammenkomme. Was juckt es dich?«

Ein widerliches Knäuel in meinem Magen schwillt zu einer tickenden Bombe an. »Also seid ihr zusammen?«

Angepisst schiebt sie den Kiefer vor. »Und wenn?«

Ohne es zu merken, nähere ich mich ihr. Plötzlich liegt meine Stirn an ihrer. »Dann lasse ich dich in Ruhe. Ich will es nur wissen.«

Camila legt ihre Fingerspitzen gegen meine Brust und drängt mich weg, woraufhin ich meinen Kopf sofort zurückziehe. Trotzdem sehe ich ihr weiter in die Augen und warte auf eine Antwort.

»Foda-se, caralho
 .«

Grimmig hebe ich einen Mundwinkel. »Ich weiß, dass du mich gerade einen verfickten Schwanz genannt hast. Dein Bruder ist einer meiner besten Kumpels, falls du es vergessen haben solltest.«

»Meu deus
 , relaxe
 , wir haben Sex, mehr nicht.«

»Wieso mit ihm?« Unwillkürlich mache ich wieder einen Schritt vor. »Den kannst du auch mit mir haben.«

Wow. Ich breche gerade mein Versprechen an Wyatt.

Ungläubig lacht sie auf. »Nachdem du meine Freundin gefickt hast? Auf welchem Planeten lebst du, Paxton?«

Ihre Worte treiben mir einen Keil in den Magen. »Es tut mir leid. Das war dumm. Es war … ein beschissener Moment, in dem ich nicht nachgedacht habe. Außerdem …«

»Außerdem was?«

»Ist sie wirklich deine Freundin, Cam?« Bedauernd sehe ich sie an. »Ich halte sie nicht für gut. Diese Dinge, die sie dir an den Kopf geworfen hat, und dass sie sich auf mich eingelassen hat …«

Hysterisch lacht sie auf. »Erst vögelst du sie und jetzt gibst du ihr die Schuld? Ist das dein Ernst?«

»Nein, ich meine nur …« Frustriert wische ich mir über das Gesicht. »Du hast gute Freundinnen, die alles für dich tun würden, Camila. Lass dich nicht so mies behandeln.«

»Das sagt der Richtige«, murmelt sie.

Ich senke die Lider. »Was ich getan habe, tut mir leid.«

Sie schnaubt. »Und davor?«

»Was meinst du?«

»Als du mich urplötzlich ignoriert hast, als würde ich nicht existieren? Aus dem Nichts?
 «

Ich atme ein, aber nicht aus. »Das war …«


Dein Bruder. Das Ultimatum, das er mir gestellt hat.
 Die Wörter balancieren auf meiner Zunge. Ich könnte sie einfach fallen lassen. Sie von der Kante stoßen. Es würde so vieles erklären.

Aber was dann? Wie sollte es weitergehen? Er würde wiederauftauchen. Er würde mir wieder die Knarre an die Brust setzen und sagen, ich solle seine Schwester nicht anfassen, solange ich keine ernsthafte Beziehung führen will.

Ich muss mich jetzt
 entscheiden.

Sie hebt eine Braue. »Das war was,
 Paxton?«

»Nichts.« Ich schließe den Mund und trete zurück. »Du hast recht. Das zwischen dir und Owen geht mich nichts an.«

Für einen winzigen Moment zieht sie die Brauen zusammen, und die Haut über ihren Augen wirft kleine Falten als sie die Lider senkt. Fast bilde ich mir ein, Enttäuschung über ihre gemeißelten Züge huschen zu sehen. Als hätten meine Worte sie verletzt. Als hätte sie tatsächlich gehofft, ich würde etwas anderes sagen.

Ich weiß, dass ich es mir eingebildet habe, als sie die Augen verdreht und mit gerecktem Kinn an mir vorbeigeht.

Als ich zurück in die Cafeteria komme, ist eine krasse Party ausgebrochen und der Saal voller tanzender Menschen. Mein Blick sucht jeden Zentimeter ab, bis ich sie entdecke.

Camila reibt sich an Owens Schoß, während seine Zunge in ihrem Mund steckt. Sie küssen sich, obwohl sie zu mir meinte, das wäre ein No-Go. Lass sie dir nur von jemandem stehlen, wenn es sich lohnt, den Dieb zu lieben, Camila.
 Sie sitzt mit dem Rücken zu mir. Jetzt erkenne ich auch den Namen auf ihrem Trikot.

Turner.

Es ist Owens.
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Auf dem Weg zurück ins Camp ist ein Schneesturm ausgebrochen. Paisley fährt, weil sie als Einzige von uns nichts getrunken hat, und wir müssen mehrmals anhalten, weil wir nicht weiterkommen.

»Gott sei Dank«, stößt Harper aus, als wir den Parkplatz vor der Piste erreichen. »Wenn noch ein einziges Mal All I Want For Christmas
 in meine Ohren eingedrungen wäre, hätte ich das Radio zerschlagen.«

»Und ich hätte keine weitere Stunde in diesem Wagen ertragen, weil Owen mich den ganzen Abend so heiß gemacht hat, dass ich ihn gleich suchen und irgendwo hinbringen muss, wo uns niemand findet.«

»Das klingt wie die Gedanken eines Serienkillers«, murmelt Gwen, bevor sie die Tür öffnet. Schützend halten wir uns die Arme vors Gesicht und rennen durch den Sturm. Ein paarmal bleibt mein Moonboot im Schnee hängen, aber Paisley zieht mich weiter. Für ihre zarte Statur hat sie Kraft wie ein Bär.

Wir orientieren uns an den vereinzelten Laternen und stürzen erleichtert in unsere Hütte, nur um wie vom Schlag getroffen stehen zu bleiben.

»Was, zur Hölle …?«, kreischt Harper.

»Nossa Senhora
 «, flüstere ich.

In der Wand hinter Gwens und Paisleys Bett klafft ein Loch in der Hütte. Der Sturm hat einige Holzbretter herausgerissen und bläst den eisigen Wind unbarmherzig ins Innere. Eine weiße Schicht liegt auf all unseren Sachen.

»Herbert!«, ruft Gwen und stürzt sich auf ihren hässlichen Papageienbecher wie andere auf ihren verloren gegangenen Ehering. Sanft tätschelt sie ihm den Schnabel. »Alles okay, mein Freund?«

»Jemand einen Tacker?«, rufe ich über den pustenden Wind hinweg.

»Ja, ich, warte!« Paisley kramt in ihren nassen Sachen. »Haben gestern was für das Programm nächste Woche hier vorbereitet. Irgendwo müsste er … ah, hier!«

Sie drückt mir einen riesigen Bautacker in die Hand. Schnell schnappe ich mir ein paar Müllsäcke aus der Kommode und klettere auf das Stockbett, dicht gefolgt von Paisley. Zusammen breiten wir den Müllsack vor dem Loch aus und tackern ihn am Holz fest. Das wiederholen wir mit der halben Rolle, bis der Wind nicht mehr durchkommt.

Ich taste die Seiten ab. »Müsste bis morgen früh halten.«

»Und jetzt?« Verzweifelt hebt Harper einen Zweiteiler in die Höhe. »Wir können unmöglich hier schlafen.«

»Gehen wir zu den Jungs«, schlägt Gwen vor.

Meine Augen weiten sich. »Was?«

Paisley sieht zu mir. »Na ja, außer du willst dich in ein durchnässtes Bett legen.«

»Wir könnten den Kamin anmachen.«

Harper lacht trocken auf. »Und bis morgen früh warten, in der Hoffnung, ein Bett ist bis dahin trocken?«

»Es ist ja nur das Bettzeug«, murmle ich. »Wenn wir alles vor die Flammen hängen …«

»Vergiss es«, sagt Gwen. »Ich penn bei Oscar.«

Paisley und Harper folgen ihr nickend. Widerwillig gehe ich ihnen hinterher und muss ein wohliges Seufzen unterdrücken, als wir in die warme Hütte treten. Im Kamin knistert ein Feuer, alles ist trocken, und die Jungs lachen sich über irgendwas halb krank.

Gwen wirft sich in Oscars Bett. »Was ist denn bei euch kaputt?«

»Hier, Babe, sieh dir das an.« Knox wischt sich Lachtränen aus dem Gesicht und dreht sein Handy in Paisleys Richtung, als sie sich an ihn schmiegt. »Scheiße, ich kann nicht mehr.«

Stirnrunzelnd sieht Pais sich das Video an. Von der Seite erkenne ich nur einen Typen, der in knapper Unterhose auf einen gefrorenen Pool springt, weil er das Eis durchbrechen will. Aber sein Hintern knallt auf die gefrorene Oberfläche, wobei aus irgendeinem Grund seine Unterhose reißt, und weil er wegen der Kälte wackelt wie eine Robbe auf einem heftigen Rave, zuckt der Typ plötzlich nackt rum und wir sehen seinen blanken Arsch in der Kamera.

Paxton ist der Einzige, der nicht lacht. Er sitzt auf einem Sessel neben dem Kamin und zerrt die Boots von seinen Füßen.

»Nicht, dass ich mich nicht freuen würde«, murmelt Everett, zieht Harper zu sich heran und vergräbt seine Nase in ihrem Haar, »aber was machst du hier?«

Nur ich stehe unschlüssig in der Hütte rum, weil die anderen sich in den Betten ihrer Kerle niedergelassen haben.

»Der Sturm hat ein Loch in unsere Hütte gerissen«, erklärt Pais.

»Was?« Knox streicht ihr die Strähnen aus dem Gesicht und legt einen Finger an ihr Kinn, um jeden Zentimeter von ihr zu mustern. »Aber du bist okay? Hast du irgendwas abbekommen?«

»Es war schon da, als wir gekommen sind«, sage ich. »Wir haben es mit Müllsäcken geschlossen.«

»Innovativ«, entgegnet Oscar, kramt in seinen Sachen und drückt Gwen einen Jogginganzug von sich in die Hand. »Das Bett ist zwar eng, aber ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass es mich stören könnte.«

»Und du?«, fragt plötzlich Paxton in meine Richtung.

»Was?«

»Schläfst du auch hier?«

Der Kamin hüllt eine Seite seines Gesichts in Schatten, die andere in Licht. Einen Moment bleibe ich an seinen vollen Lippen und den hellen Augen hängen.

»Hallo?«

Blinzelnd reiße ich mich zusammen. »Ich schlafe auf dem Boden.«

»Im Leben nicht«, entgegnet Knox. »Du kannst mit Paisley im Bett schlafen. Ich nehme den Boden.«

»Niemand kann auf dem Boden pennen«, entgegnet Everett. »Ihr holt euch den Tod, Mann.«

Unbehagen breitet sich in mir aus und eine drängende Stille schwebt in der Hütte, weil wir alle wissen, dass nur ein einziges Bett frei ist.

»Geh doch zu Owen.« Ich könnte schwören, eine gewisse Schärfe aus Paxtons Worten rauszuhören. »Stört euch sicher nicht, gemeinsam in einem neunzig Zentimeter engen Bett zu pennen.«

»Er teilt sich ein Zimmer mit Rowan«, entgegne ich.

»Und?«, fragt Oscar.

»Er wird irgendwas Grusliges machen.«

»Gruslig?« Everett legt sich neben Harper und zieht sie halb auf sich rauf, wo sie an seiner Brust schnurrt wie eine Katze. »Was meinst du?«

»Was weiß ich?« Störrisch verschränke ich die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, mich vor Paxtons Blicken schützen zu können. Vielleicht hört mein Herz dann auf, so wild zu schlagen. »Er wird mir irgendwas ins Haar stecken, das ich morgen überraschenderweise aus den Kletten befreien darf. Außerdem schnarcht Owen wie ein erkälteter Mops.«

»Stimmt. Aber hätte nicht gedacht, dass ihr schlafen wollt, so wie ihr vorhin ausgesehen habt.«

Paxton funkelt mich an, während er das sagt. Und ich funkele zurück. Was ist sein Problem? Er war doch derjenige, der mit dieser Ghosting-Scheiße angefangen hat.

»Was ist mit Quinn?«, fragt Knox.

Ich kann das ungläubige Lachen nicht unterdrücken. »Ja, klar.«

Fast alle runzeln die Stirn. Fast.
 Paxton starrt auf seine Finger. Feigling.

»Mir ist gerade nicht danach, mit ihr im selben Raum zu sein.« Ich hoffe, das reicht den anderen an Erklärung. »Und Elle hat Berührungsängste. Dann kann ich mich wohl kaum in ein Bett mit ihr verkriechen.«

Seufzend erhebt sich der König aus seinem Thron und geht zu seiner Trainingstasche. Im nächsten Moment trifft mich ein Knäuel. Verwirrt fange ich es auf, bis ich realisiere, dass es ein Pulli von ihm ist. »Kannst du drin schlafen«, sagt er, ohne mich anzusehen. Dann zieht er plötzlich Hose und Hoodie aus und steht in schwarzer Calvin Klein im Raum.

Entgeistert starre ich ihn an. »Warum machst du das?«

»Was?«, fragt er.

»Diese Strip-Einlage!«

Oscar lacht. »Komm, Baby, strip für mich, yeah.«


Paxton wirft ihm seinen Hoodie ins Gesicht. »Weil es nachts heiß wird mit dem Kamin.« Dann steigt er die Streben zum Stockbett hoch und schmeißt sich hinein. »Du hast die Wahl, Lopez. Entweder bleib die ganze Nacht da unten stehen oder komm her. Mir egal.«

»Aber mach vorher das Licht aus«, sagt Everett.

Knox seufzt. »Ich werde so tun, als hätte ich nie davon erfahren, dass Camila in Paxtons Bett pennt, kapiert?«

Ich schalte das Licht aus und stehe eine Weile unschlüssig im Raum rum, während das Herz sich gegen meine Rippen wirft.


Schritt für Schritt. Erst mal trockene Sachen anziehen.


Ich schäle mich aus meiner Winterjacke, streife mir Jeans und Owens Trikot vom Körper und schlüpfe in Paxtons Pulli. Er riecht nach ihm. Chanel-Parfüm. Eine Gänsehaut rieselt meine Wirbelsäule entlang. Einen wahnwitzigen Moment überlege ich, die klamme Jeans anzubehalten, muss aber einsehen, dass das lebensmüde wäre.

»Camila«, raunt Gwen irgendwann. »Ich spüre deine Präsenz neben dem Bett und ich muss dich bitten wegzugehen, weil ich mit meinem Kerl rummachen will, ohne dass ihm dein sexy Arsch im Gesicht klebt.«

Paisley kichert.

Leise fluchend klettere ich aufs Bett und will mich hinlegen, aber es ist zu dunkel und ich sehe nicht, wo Paxton liegt. Im nächsten Moment lande ich bäuchlings auf ihm. »Oh«, keuche ich, »sorry.«

Ich liege nicht gerade vorteilhaft. An meinem Slip spüre ich seine Beule und mit den Lippen streife ich versehentlich seine Brust. Er erzittert unter mir und atmet stockend aus. Der warme Atemzug kitzelt mein Ohr und sofort werde ich feucht.

Verflucht!

»Kein Ding«, raunt er und schiebt mich von sich runter. Entschieden, aber sanft. Allein diese Berührung reicht, um meinen ganzen Körper in Flammen zu setzen. Kein Wunder, so heiß, wie ich vorhin mit Owen rumgemacht habe. Meine Östrogene spielen verrückt, und ich liege in einem winzigen Spalt neben dem vermutlich schönsten Mann der Weltgeschichte. Nenne mir eine heterosexuelle Frau, die das hier kaltlassen würde, und ich knie vor dieser Königin nieder.

Paxton liegt auf dem Rücken und ich auf der Seite. Niemand von uns bewegt sich. Als mein Arm taub wird, muss ich mir eingestehen, dass ich in dieser Position unmöglich einschlafen kann. Aber der Kerl ist zu breit, als dass ich mich auf den Rücken rollen könnte. Mir bleibt nichts anderes übrig, als …

»Ich muss mein Bein auf dich legen«, flüstere ich.

Er dreht den Kopf in meine Richtung. Durch das Fenster wirft der Schneefall ein schwaches Licht auf ihn.

»Ich kann so nicht einschlafen«, füge ich hinzu.

Seine Augen huschen über mein Gesicht. Unmöglich zu deuten, was dahinter vorgeht. Schließlich dreht er sich wieder weg und sieht an die Decke. »Meinetwegen.«

Langsam, als könnte sonst eine Bombe hochgehen, hebe ich ein Bein und schiebe es über ihn. Paxton hält den Atem an. Ein ziehendes Gefühl reißt an meinem Magen, während ich mein Bein so weit schiebe, bis es bequem ist. Jetzt liege ich halb auf ihm drauf, weiß aber nicht, was ich mit meinem Arm tun soll, als er plötzlich nach meinem Handgelenk greift und meinen Arm über seine Brust schlingt. »Anders wird es eh nicht gehen.«

Zittrig stoße ich die Luft aus. Diesmal kitzelt sie seinen Hals. Ich spüre, wie er unter mir den Bauch anspannt und den Atem anhält. Mindestens dreißig Sekunden, bis er ihn schließlich frustriert wieder ausstößt und sich etwas an meinem Oberschenkel überdeutlich aufrichtet.

»Sorry«, sagt er.

»Kein Ding«, entgegne ich erstickt.

Einen Moment sind wir beide still.

Dann lacht er leise, und ich weiß, warum.

»Okay, dumme Wortwahl«, murmle ich, weil es ganz offensichtlich
 sein Ding ist, das gegen mein Bein drückt.

Die Tatsache, dass die ganze Hütte von irgendwelchen Schmatzgeräuschen erfüllt ist, von denen ich nicht wissen will, ob sie von Mündern oder, na ja … anderen Körperteilen stammen, macht das Ganze nicht leichter. Gott sei Dank kann ich nur schwache Konturen von Paxtons Gesicht erkennen. Ansonsten ertrinkt die Reindeer-Cabin in einem schwach-roten Flackern des Kaminfeuers in der Dunkelheit.

Als hätte irgendjemand denselben Gedanken wie ich gehabt, ertönt plötzlich Shawn Mendes mit There’s
 Nothing Holdin’ Me Back
 aus der Musikbox im Zimmer. Okay, damit ist die Sache klar: In dieser Nacht wird es in jedem Stockbett getrieben außer in diesem.

Paxton hatte recht. Es ist verdammt heiß. Vor allem, wenn man halb nackt mit einem Eishockeystar in einem neunzig Zentimeter breiten Bett eingequetscht liegt. Und ganz besonders, wenn besagter Eishockeystar plötzlich seinen linken Arm um deinen Körper schlingt und seine Finger auf deinem Hintern liegen. Seine Hand ist so groß, dass sie meine halbe Rundung einfasst. Sein Handballen liegt gefährlich nahe an der Spalte und seine Atmung beschleunigt sich.

Meine Vulva pulsiert. Na klasse. Wie soll ich das hier die ganze Nacht aushalten? Ich versuche, mich auf seine Atmung zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn er einatmet, geht mein Arm hoch, wenn er wieder ausatmet, runter. Nach einer Weile merke ich, dass es mir zumindest hilft, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu kriegen. Immerhin ein Anfang, denn auf meiner Wunschliste steht nicht unbedingt, vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag eine Herzattacke zu erleiden, weil ich mir das Bett mit einem Eishockeyprofi teilen musste.

»Ist dir kalt?«, flüstert er rau.

Wie kommt er bitte auf den Scheiß? Unter dieser Decke ist es heiß wie in einer finnischen Sauna!

»Nein.«

»Du zitterst.«


Oh, verdammt!


»Geht gleich wieder. Ist noch von draußen.«

Was für eine erbärmliche Lüge.

Langsam atmet er ein und aus. Im schwachen Licht, das durch das Fenster fällt, erkenne ich die Konturen der Tattoos auf seinen Armen. Es sind eine Menge. Ich habe sie schon oft gesehen, wenn ich den Jungs ihre Sachen in die Umkleide gebracht habe, oder auf den Fluren der Spielergänge, auch in der Dusche, aber nie lag meine Hand nur wenige Zentimeter davon entfernt auf seiner trainierten Brust. Sie jetzt anzufassen fühlt sich intim an.

Und mein Arm auf seinen Bauchmuskeln.


Meu deus
 , und was für Bauchmuskeln. Der Kerl hat nicht mal Winterspeck. Mein Arm ruht auf seinem stählernen Bauch und sinkt nicht einen Millimeter in die Tiefe. Es fühlt sich an, als würde ich auf einer Tischkante liegen. Auf einer sehr warmen Tischkante. Oder auf einem beheizten Fliesenboden?

»Immer noch«, raunt er.

»Was?«

»Du zitterst.«

»Bildest du dir ein.«

Er lacht. »Ja, klar.« Im nächsten Moment zieht er mich fester an sich. Dabei rutscht seine Hand über meinen Hintern, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Zwischen meinen Beinen prickelt es und plötzlich …

»Was machst du da?«, raunt er.

»Hm?«

»Reibst
 du dich an mir?«

»Auch das bildest du dir ein.«

Er wendet den Kopf, um mich anzusehen. Seine Nasenspitze berührt meine. »Ich bin mir sicher, dass du die einzige Frau neben mir in diesem Bett bist. Also ist da entweder eine Ratte unter unserer Decke oder du reibst deine Pussy an mir, Süße.«

Hitze schießt mir in die Wangen. »Und wenn?«

»Wenn da eine Ratte wäre, würde ich sie dir aufs Gesicht setzen und weiter pennen.« Ich höre das Grinsen aus seiner Stimme raus.

»So charmant, Hilcon.«

»Dein Bruder meinte, er hätte eine in deinem Zimmer gefunden.«

»Wie bitte?«

»Weil du nie aufräumst.« Ich will mich aufrichten, aber Paxton drückt mich lachend wieder an sich. »Spaß.«

Ich schlage ihm auf die Brust. Er schnappt meine Hand, aber statt sie loszulassen, hält er sie einfach. In der Sekunde merke ich, dass seine Finger nicht mehr auf meinem Hintern liegen, sondern unter der Wölbung an meinem Oberschenkel. Gefährlich nahe an meiner pulsierenden Klit.

Sein Atem geht stockend. Seine Finger zucken an meiner Hand. Mein Herz rast schon wieder wie Speedy Gonzales. Plötzlich streicht er mit dem Daumen über meinen Handrücken.

Ich erstarre.

Das hier ist nicht nur sexuelle Aufladung. Es ist kuscheln.

Paxton Hilcon kuschelt mit mir!

Er krault meine Hand, malt sanfte Kreise über die Haut, und ich bewege mich nicht einen Millimeter. Vielleicht bin ich tot. Keine Ahnung. Die Schmetterlinge in mir haben jedenfalls überlebt. Vielleicht haben sie Raupen geschissen, die jetzt ihre Flügel entfalten und sich fröhlich tanzend in den Himmel erheben.

Seine kraulenden Finger wandern von meiner Hand über meinen Arm, meine Schulter, bis ich sie an meiner Wange spüre. Zärtlich streicht er mir die Strähnen aus dem Gesicht, fährt mit dem Daumen über meine Lippen. Im schwachen Licht erkenne ich, wie er mit der Zungenspitze über seine gleitet. Seine hellen Augen blitzen auf.

»Du bist so schön«, flüstere ich, erschrecke aber in der nächsten Sekunde über meine Worte, die ich nie hatte aussprechen wollen. Aus riesigen Augen heraus sehe ich ihn an.

Ich spüre seinen Atem nicht mehr auf der Haut. Seine Hand ist an meiner Wange erstarrt, während er aussieht, als hätte ich mich gerade in einen Geist verwandelt.

»Und du erst, Camila.« Mit der Hand, die immer noch zwischen meinen Schenkeln liegt, drückt er mich fester an sich, bis seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt sind. Tief sieht er mir in die Augen. »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, denke ich, mein Herz bleibt stehen.«

Meine Lippen teilen sich vor Überraschung. »W…was?«

Paxton antwortet nicht. Aber er tut auch nicht so, als hätte er das nie gesagt. Stattdessen senkt er die Lider und streift mit seinen Lippen über meine. Diese winzige Berührung geht wie ein elektrischer Schlag durch mich hindurch. »Camila«, raunt er.


Was, in Gottes Namen, passiert hier?


Plötzlich spüre ich seinen Finger, der an meiner Arschbacke entlanggleitet. Ich schnappe nach Luft, als er über die sensible Haut meines Innenschenkels streicht, direkt an meinem Slip. Dann bewegt sein Daumen sich über meine pulsierende Vulva, berührt durch den Stoff meine Klit.

»Fuck«, murmelt er, »bist du feucht.«

»Mhh«, raune ich und dränge mich seiner Berührung entgegen. Jetzt ist sowieso alles egal. Meine Hand rutscht tiefer, bis ich seine Härte spüre. Scharf zieht er die Luft ein.

O Gott. Machen wir gerade wirklich
 in diesem verdammten Stockbett miteinander rum?

Ich gleite unter seine Boxershorts, lege die Finger um seine Erektion und bewege die Hand. Er schließt zischend die Augen und keucht. Dann schiebt er die Finger in meinen Slip. Als er mit dem Daumen über meine Klit reibt, muss ich ihm in die Schulter beißen, um den stöhnenden Laut zu unterdrücken. Mit dem Zeigefinger gleitet er in mich und fährt mit der Kuppe immer wieder über meinen G-Punkt.

»Verflucht, Hilcon«, raune ich leise, »mit was für Talenten haben die Götter dich noch gesegnet?«

»Wenn du wüsstest«, keucht er und wiegt die Hüfte gegen meine Bewegungen, damit sein Schwanz schneller durch meine Hand gleitet. Dabei passt er das Tempo seiner Finger an, die in meine nasse Öffnung stoßen. Mit der anderen Hand schiebt er mein Bein höher auf seinen Körper. »Gott, habe ich deine nasse Pussy vermisst, Babe«, flüstert er.

Ich kralle eine Hand in seine Schulter, mit der anderen penetriere ich seinen Phallus. Lusttropfen gleiten auf meine Finger, während er mir rau ins Ohr stöhnt. Ich reite seine Hand, keuche seinen Namen und schwebe irgendwo zwischen Wolken und Schmetterlingen, als er den süßen Punkt am Ende meiner Öffnung trifft und ich mir auf die Zunge beiße, um die verlangenden Laute zurückzuhalten.

»Beim nächsten Mal will ich, dass du alles rauslässt«, knurrt er, fingert mich mit rasanten Stößen und schiebt seine Hüfte im Takt meiner Bewegungen vor, »ich will sehen, wie hemmungslos du wirst, wenn ich dich ficke, Camila.«

Seine Worte treiben die Lust in mir auf den höchsten Berg. Er nimmt einen zweiten Finger dazu und umkreist mit dem Daumen meine Klit, reibt über die sensiblen Nerven und elektrisiert mich.

»Hast du verstanden?«, raunt er atemlos.

»Ja«, keuche ich, umfasse seinen Schwanz fester und erhöhe das Tempo. Paxton vergräbt das Gesicht in meinem Haar. Im nächsten Moment beißt er mir in den Hals, um den stöhnenden Laut abzuschwächen. Er streift mit einem rauen Atemzug über meine empfindliche Haut, während bei jedem Stoß seiner Finger in mir ein schmatzendes Geräusch folgt. Seine Lippen verteilen eine heiße Spur auf meinem Hals, seine Bewegungen werden abgehackter, unkontrollierter, sein Atem geht schnell und hektisch.

Genau in dem Moment, in dem ich vor Lust die Augen schließe und der Damm in mir bricht, krallt Paxton die Finger in mein Haar und ergießt sich in meiner Hand. Seine Brust fängt meine stöhnenden Laute ab, während der Orgasmus über mich hinwegrollt. Meine Muskeln schließen sich mehrmals um seine Finger und lassen mich heftig zucken. Ein wohliger Schauder rieselt meine Wirbelsäule hinab.

»Das war … viel«, nuschle ich und wische meine Hand an seinem Körper ab.

Paxton lacht. »Ich geh morgen duschen und beziehe das Bett.«

»Wäre auch seltsam, wenn nicht.«

Er zieht die Finger aus mir heraus. Aber statt sie wie ich an etwas abzuwischen, nimmt er sie in den Mund und leckt sie ab.

Ich starre ihn an.

Er grinst. »Jetzt
 zitterst du nicht mehr.«

»Ist ja auch heiß wie in einer Sauna hier.«

»Mhm«, macht er, »oder du bist sexuell befriedigt.«

»Das hatte nichts damit zu tun, dass ich gezittert habe«, widerspreche ich.

»Ja, klar.« Grinsend legt er den Arm wieder um mich, drückt mich an sich und krault meinen Nacken.

»Was wird das?«, frage ich.

Er entlässt ein wohliges Seufzen. »Wir kuscheln.«

»Seit wann kuschelst du?«

»Seit heute.«

Ich liege halb auf ihm drauf, habe einen kribbligen Magen, weil seine Finger mit den Härchen in meinem Nacken spielen, und plötzlich bewegen sich meine wie von selbst über seine Brust. Er schnurrt wie ein Raubtier.

»Können wir das morgen wieder vergessen?«

Eine gefühlte Ewigkeit kommt nichts.

»Paxton?«

»Meinetwegen«, entgegnet er.

Im Hintergrund läuft ein neuer Song, die Flammen knistern im Kamin, und Paxtons Brust hebt und senkt sich in einem gleichmäßigen Tempo. Das alles wirkt so beruhigend auf mich, dass ich schließlich in seinen Armen wegdämmere.
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Ich träume, dass ich einbalsamiert werde und damit mein Tod feststeht. Jeder Mensch hat seinen Einbalsamierungstag, und meiner ist heute. Paxton schmiert mir die erste Schicht drauf, die aussieht wie dieses Tonzeug für schwangere Frauen, mit dem sie ihren Bauch eingipsen. Ich bin nackt, und er sagt, er würde alles geben, mich noch einmal lecken zu dürfen, und dann tut er genau das, obwohl ich schon eine halbe Mumie bin. Ich will stöhnen, aber es geht nicht, weil über meinem Mund eine feste Schicht liegt, und dann, während er sich an meiner Vagina satt schlabbert, kriege ich plötzlich eine Panikattacke bei dem Gedanken, nie wieder ins Solarium zu können, springe auf und renne weg. Das kann ich noch. Meine Beine hat der Sexsüchtige ja frei gelassen. Als ich vor der Sonnenbank stehe, kribbelt mein Bauch und ich denke, wenn ich mich hier drin verstecke, kann ich auch nicht weiter einbalsamiert werden, aber auf einmal kriege ich Schiss, dass die Bestrahlung den Prozess der Balsamierung beschleunigt, also haue ich ab und bin auf der Flucht, als Paxton aus dem Nichts vor mich springt und in seinem Seegurkenkostüm YMCA
 tanzt.

Abrupt schlage ich die Augen auf, aber YMCA
 hört nicht auf. Meine Wange liegt zusammengequetscht auf Paxtons Brust, mein Körper noch halb auf ihm drauf, sein Arm um mich geschlungen, mein Knie zwischen seinen Beinen.

»Du kitzelst mich«, raunt er.

»Ich mache gar nichts.«

»Sag deinen Wimpern, sie sollen nicht so lang sein.«

»Ich glaube, ich halluziniere.«

»Nein, du liegst wirklich auf mir.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich habe geträumt, dass du vor mir YMCA
 getanzt hast, jetzt bin ich wach und höre es immer noch.«

Seine Brust bebt, als er leise lacht. »Du träumst von mir?«

»Von dir und von Solarien. Offensichtlich eine Strafe«, murmle ich, »denn ich habe einen Schaden davongetragen und höre jetzt auf ewig YMCA
 .«

»Entschuldigung?« Paxton vergräbt seine Hand in meinem Haar und krault meinen Hinterkopf. Ich bin geschockt. Ich dachte, das wäre nur so ein Drei-Uhr-Nachts-Ding. Etwas, das man nachts tun kann, aber sobald die Realität einen einholt, gilt die stillschweigende Vereinbarung, dass es nie passiert ist. »Wenn man von mir träumen darf, ist das ein Segen
 , keine Strafe.«

Die Hüttentür schwingt auf, und ein viel zu fitter Knox kommt herein, gefolgt von Paisley, mit roten Wangen und in ihren Laufschuhen. »Alter, pennt ihr immer noch?«, ruft er. »Hört ihr nicht, dass YMCA
 läuft?«

Abrupt setze ich mich auf. Paxtons Hand rutscht aus meinem Haar. »Du hörst es auch?«

»Wir alle
 hören es«, stöhnt Oscar im Bett unter mir.

»Was ist das?« Mir gegenüber drückt Harper sich ein Kissen auf die Ohren. Es beruhigt mich zu sehen, dass auch sie halb auf Everett draufliegt und keinen Platz hatte. Es gibt mir eine Ausrede.

»Knox quält uns jeden Morgen damit.« Everett wischt sich müde über das Gesicht, schiebt Harper sanft beiseite und steigt aus dem Bett. Im nächsten Moment, und ich kann kaum fassen, was ich da sehe, bewegt er seine Arme zu den Buchstaben des Songs und stimmt in den Refrain ein. »It’s fun to stay at the
 
YMCA

 !
 «

»Was geht hier ab?«, frage ich.

»Wir müssen mitmachen«, stöhnt Paxton.

»Was?« Entgeistert beobachte ich, wie Oscar Gwen aus dem Bett zerrt, die aussieht wie eine halbe Leiche. Knox stupst Harper mit einem Stock in die Rippen. Ich habe keine Ahnung, woher er diesen Stock hat. »Warum?«

Paxton schwingt eins seiner Mammutbeine über das Holzbett. »Damit wir wach werden.«

»Ich habe nur eine Unterhose an!«, protestiere ich.

Er grinst. »Und meinen Pullover.«

»Aber darunter nur eine Unterhose!«

»Ich verstehe das Problem nicht«, entgegnet er und springt vom Bett wie Spiderman vom Hochhaus.

Entgeistert starre ich auf diese vier Mauern an Kerlen, von denen drei von ihnen nur in ihren Boxershorts einen YMCA
 -Dance hinlegen. Sogar Paisley macht mit. Was mich nicht wundert. Für sie ist es eine weitere winzige Ausdauereinheit. Gwen hat das Gesicht verzogen, so inbrünstig ist sie auf einmal dabei. Nur Harper und ich sehen uns entgeistert in die Augen.

»Ihr müsst mitmachen!«, ruft Everett. »Er schaltet die Musik erst aus, wenn alle den ganzen Song durchtanzen!«

»Nie im Leben.« Harper schüttelt heftig den Kopf. »Es ist sechs Uhr morgens und ich habe die halbe Nacht …« Sie wird rot und unterbricht sich. »… äh, eingequetscht geschlafen. Mir tut alles weh.«

Everett lacht, während er ein Y tanzt. »Dir tut alles weh, weil du eingequetscht geschlafen hast oder
 …«

»Everett!«

»Mach mit, sonst spreche ich weiter.«

Sie funkelt ihn an. »Das würdest du nicht tun!«

»Ich würde alles tun, damit dieser Song endet, Babe.« Als sie das Kinn vorschiebt und trotzig die Arme vor der Brust verschränkt, holt er Luft. »Dir tut alles weh, weil du eingequetscht geschlafen hast oder
 weil ich …«

»Schon gut!« Harper springt aus dem Bett und steigt in den Tanz ein. Jetzt sehen alle zu mir.

Ich starre den hampelnden Knox an. »Das ist dein Ernst, oder?«

»Du kennst mich dein Leben lang.« Sein Grinsen ist bitterböse. »Denkst du wirklich
 , ich ziehe das nicht durch?«

»Ich hasse dich«, murre ich, klettere die Leiter runter und trete das nach Kaffee winselnde Wesen in mir in die Ecke. Der Song startet von vorn, und plötzlich tut es mir leid für die, für die das hier gerade die dritte Runde ist.

Young man, there’s no need to feel down.

I said young man, pick yourself off the ground …

There’s no need to be unhappy

Young man, there’s a place you can go …

You can stay there and I’m sure you will find

Many ways to have a good time …

»Und jetzt alle!«, brüllt Knox.

»It’s fun to stay at the YMCA
 !«, rufen wir im Chor zu unseren Bewegungen. »It’s fun to stay at the YMCA
 !«

»Ich kann nicht fassen, dass ich das hier tue«, keuche ich.

Endlich läuft der Song aus. Ich breche halb zusammen und presse mir in die Seite. Keiner von den anderen scheint aus der Puste zu sein. »Das ist unfair«, stoße ich aus. »Ihr seid perfekt trainierte Profisportler, und ich muss als Kartoffel mit euch mithalten.«

»Du tanzt«, lacht Knox. »Tu nicht so, als wärst du unsportlich.«

Ich bücke mich nach Oscars schmutzigen Socken und werfe sie Knox gegen den Kopf. Lachend duckt er sich, schnappt mich an der Hüfte und wirft mich über die Schulter, wie er es immer gemacht hat, als ich noch jünger war.

»Nein!«, quietsche ich. »Wehe, Knox, wehe!«

»Bodyslam!«

»Du verdammter …« Weiter komme ich nicht, weil er mich auf Oscars Bett wirft. Eine Sekunde später höre ich eine Flasche knistern und kriege Wasser ins Gesicht. Ich wehre mich strampelnd. »Bah, Knox, hör auf!«

»Das ist Rache, wenn du mich mit Socken
 bewirfst.«

Als er die Flasche beiseitestellt und ich es wage, die Augen wieder zu öffnen, blicke ich direkt in die von Paxton. Er steht mit roten Wangen mitten im Raum und betrachtet mich. Und da erst dämmert mir, dass er während der ganzen Wrestlingnummer gerade ausgiebige Sicht auf meinen Hintern gehabt haben muss, weil sein Schlabberpulli an meinem Körper mit Sicherheit hochgerutscht ist.

Knox klatscht in die Hände und unterbricht unseren Blickkontakt. »Los, Leute, Frühstück!«

Zehn Minuten später sitze ich in den inzwischen trockenen Sachen von gestern im Hauptgebäude vor einem Pancake und versuche mich nicht darüber aufzuregen, dass Rowan mir den Platz am Tisch von Gwen und den anderen weggeschnappt hat. Jetzt hocke ich nicht nur vor Quinn, sondern auch vor Isla. Ich finde mich nicht hässlich, aber wenn ich Isla ansehe, bekomme ich Minderwertigkeitskomplexe.

»Alles klar bei dir?«, fragt Quinn, als ich mir Ahornsirup auf die Pancakes schmiere. »Ich habe das Gefühl, du meidest mich seit ein paar Tagen.«

Ich versuche, ruhig zu bleiben. Was soll ich ihr sagen? Du hast dich von Paxton vögeln lassen?
 Meinem Paxton?


Dann wird sie fragen, seit wann er mein Paxton ist. Und wenn ich ihr erkläre, dass ich seit der Middle School in diesen Kerl verknallt bin, wird sie mir vorhalten, dass ich nie mit ihr darüber gesprochen habe. Theoretisch
 gesehen kann ich ihr also nichts vorwerfen.

Praktisch … na ja.

Quinn seufzt. »Hör zu, wegen der Sache auf der Party …«

Ich sehe auf. »Party?«

»Du weißt schon. Als du dich wieder so betrunken hast.«

Ihre Worte sind wie ein scharf geschliffener Dolch, der mir die Bauchdecke durchtrennt. »Was ist damit?«

»Tut mir leid, was ich da zu dir gesagt habe. Ich war genervt, aber es war trotzdem dumm.«

»Ja, war es.«

»Also, alles wieder gut?«

Ich bin fassungslos. Sie grinst mich auch noch so an, als wäre das alles nichts weiter als eine lächerliche Diskussion über die gleiche Frisur auf einer Party gewesen.

»Quinn«, sage ich entsetzt und drehe mich zu ihr, »denkst du echt, du kannst so was bringen und dann jedes Mal der Meinung sein, es wäre alles wieder cool, wenn du einsiehst, wie beschissen das war?«

Sie zuckt zusammen. »Komm schon, Cam. Wir streiten doch oft. Das ist nichts …«

»… was ich vielleicht länger will.«

Entsetzt sieht sie mich an. »Was?«

»Außerdem ist es nicht nur das.«

Sie wirkt verwirrt. »Was denn noch?«

»Dein Ernst?«, zische ich. »Das mit Paxton!«

Sie verdreht die Augen. »Er hat keine Freundin, oder?«

»Aber du weißt, dass ich auf ihn stehe!«

Sie hebt die Brauen in die Stirn. »Das ist mir neu. Hast du nie zu mir gesagt.«

»Ja, aber es wissen alle. Es ist ein offenes Geheimnis!«

»Stimmt«, murmelt Elle.

Eine weitere Antwort bleibt Quinn erspart, weil sich in der Sekunde besagter Paxton auf dem Stuhl neben mir fallen lässt. »Olá, Chicas.« In seiner Hand hält er den Weihnachtsbecher aus Kates Diner, der Gewinn des Schneemannwettbewerbs, den Kates Aushilfe jeden Morgen hier hochfährt. Dafür sollte sie Mitarbeiterin des Monats werden, aber dann müsste sie ihn mir
 bringen statt Paxton.

»Chicas ist spanisch«, sage ich.

Er übergeht das einfach. »Frohen Nikolaus.«

»Wieso grinst du so dämlich?«

»Ich habe ein Geschenk für dich.«

»Muss ich Angst haben?« Himmel Herrgott. Er sieht so verdammt gut aus in dem Hollister-Hoodie und mit den verwuschelten Haaren. Schnell beiße ich von meinem Brötchen ab, um ihm zu signalisieren, dass er mich kaltlässt. »Willst du mir die Ratte von gestern auf meinen Teller legen?«

»Welche Ratte?«, stößt Isla panisch aus. Entsetzt sieht sie sich im Raum um, als würde sie erwarten, gleich ein ganzes Rudel zu entdecken. »Hier gibt es Ratten
 ?«

»Hat Camila wohl geträumt«, entgegnet Paxton, ohne den Blick von mir zu wenden. »So wie von mir, nicht wahr?«

Sein Grinsen ist teuflisch heiß. Wenn er mich so ansieht, kann ich nicht bei der Sache bleiben. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl herum, als er den Rentierbecher neben meinen Teller stellt. »Für dich.«

»Du gibst mir deinen Kaffee?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil Nikolaus ist.«

Skeptisch sehe ich ihn an. Er lacht. »Ich schwöre
 , ich habe ihn nicht vergiftet. Guck, ich trinke sogar zuerst.« Er schnappt sich den Becher, nimmt einen Schluck und stellt ihn wieder ab. Als er aufsteht, beugt er sich unauffällig zu mir. »Du bist so verdammt schön, Camila«, raunt er in mein Ohr. »Ich kann nicht aufhören, dich anzusehen.«

Ein warmes Prickeln durchströmt meinen Körper. Er steht auf und geht. Quinn sieht ihm mit offenem Mund und verletzten Zügen hinterher.

Auch als Pax nicht mehr da ist, spüre ich seine Finger an der Stelle auf meiner Schulter, die er gerade berührt hat.

»Was war das denn?«, faucht Quinn.

Elle schiebt nervös ihren Ärmel hoch und wieder runter. »Will er was von dir?«, piepst sie.

»Quatsch«, entgegnet Quinn sofort. Ich höre die Panik in ihrer Stimme. »Das wüsste ich.«

»Ich …«, stottere ich.

Entgeistert reißt Quinn die Augen auf. »Was?« Ich fürchte, sie bricht sich jeden Moment das Genick, so energisch, wie sie von mir zu ihm und zu mir zurück sieht. »O mein Gott, dieses Arschloch!«

»Quinn …«

»Nein, Cam, im Ernst. Ganz egal, was für Stress wir gerade haben, aber wir müssen jetzt zusammenhalten.«

»W…was?«

»Wir müssen uns gegen ihn verbünden!« Sie ist so aufgewühlt, dass sie hektische Flecken am Hals bekommt und sich die ganze Zeit über die Oberschenkel reibt. »Er denkt, er könnte uns beide verarschen.« Ernst sieht sie mich an. »Du weißt, dass er was mit mir hatte.«

Ich schlucke den Schmerz herunter. Ja, das weiß ich.


»Quinn, du verstehst das nicht.« Erschöpft reibe ich mir über das Gesicht. »Zwischen uns beiden …«

»Ja?«

»Da läuft schon länger was.«

Waren ihre Augen eben schon groß, werden sie jetzt riesige Ufos. »Ist das dein beschissener
 Ernst, Camila?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ja.«

Sie blinzelt, dann schüttelt sie den Kopf. »Du bist dumm, wenn du glaubst, dass er das ernst meint. Ist doch offensichtlich, dass es nur Spaß für ihn ist, wenn er was mit uns beiden hat.«


Ich weiß nicht, was es ist
 , denke ich. Ich weiß nur, dass ich nicht von ihm loskomme, und dass es sich anfühlt, als wäre es auch mehr für ihn.


Aber das kann ich ihr jetzt unmöglich sagen.

»Wisst ihr, ob bei denen alles wieder gut ist?«, fragt Isla plötzlich und runzelt die Stirn. Sie hat einen Finger an die Unterlippe gelegt und bekommt nichts von unserem Gespräch mit, weil sie Knox beobachtet, der irgendwas über die Tische ruft, um Paisley zu necken.

»Wieso sollte zwischen Pais und Knox etwas nicht
 gut sein?« Meine Stimme klingt angriffslustiger, als sie sollte. Quinn ist angepisst, dass ich nicht weiter mit ihr rede. Sie schnaubt ein »Ich fasse es nicht
 !«, steht auf und setzt sich woanders hin.

Isla knabbert mit spitzen Fingern an ihrem Brot. »Ich hatte den Eindruck, sie hätten viel Stress.«

Elle neigt den Kopf und überlegt, während sie kaut. »Kann sein. Aber ist doch normal manchmal, oder?«

Isla sieht sie an. »Wie meinst du das?«

Sie zuckt die Achseln. »Paare streiten. Wäre komisch, wenn nicht. Aber wenn Knox und Paisley sich je trennen sollten, verliere ich den Glauben an die Liebe.«

»In Hollywood gibt es Traumpaare, von denen nie jemand gedacht hätte, dass sie sich trennen würden«, meint Isla.

»Das hier ist nicht Hollywood.« Mit schmalen Augen fokussiere ich sie. »Und du solltest damit aufhören.«

Irritiert begegnet sie meinem Blick. »Wie bitte?«

Ich beuge mich vor, damit meine Worte überdeutlich bei ihr ankommen. »Knox ist vergeben
 , Isla.«

»Ja, und?«

Ich sehe sie scharf an. »Du weißt, was ich dir sagen will. Zwing mich nicht, es vor allen laut auszusprechen.«

»Hä?«, sagt Elle. »Was laut aussprechen?«

Aber weder Isla noch ich antworten. Unsere Blicke halten sich wie in einem Duell, wer zuerst wegsieht. Schließlich wendet sie sich schnaubend ab.

Den Rest des Frühstücks isst sie schweigend ihr Brot.







 NEUNUNDZWANZIG
 


 Paxton

[image: ]


»Davis, ich schwöre dir, wenn du das noch einmal … Davis!
 « Ich renne dem jugendlichen Scheißer hinterher, der gerade zum vierten Mal Schnee in Julias Jacke geschoben hat. Er gackert wie eine irre Hyäne und läuft im Slalom vor mir weg. Ich kriege ihn an der Jacke zu fassen, drehe ihn herum und dränge ihn wieder in die Kindermenge auf der Piste. »Meine Fresse, Junge. Wenn du auf sie stehst, sag ihr das. Aber hör auf mit diesen komischen Sachen.«

»Musst du gerade sagen«, entgegnet er pissig.

»Hä?«

»Wir wissen alle, dass du auf Camila stehst.«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Wie bitte?«

»Ist doch klar, so wie du sie immer anstarrst.«

»Bullshit«, sage ich. Davis zuckt die Achseln. Er will sich losmachen und zu seinen Jungs zurückgehen, aber ich halte ihn fest. »Bleib bei mir, bis der Weihnachtsmann da ist.«

Er rollt die Augen. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Niemand glaubt an den beschissenen Weihnachtsmann!«

»Davis«, zische ich, »hier sind auch kleine Kinder.«

»Na und?«

»Wenn du denen die Illusion nimmst, tötest du einen Teil ihrer schönsten Erinnerungen. Willst du das?«

Trotzig sieht er geradeaus.

»Alles okay bei euch?« Camila stapft durch den Schnee zu uns. Ihre Nasenspitze ist von der Kälte gerötet, und ihre grünen Augen leuchten wie zwei funkelnde Saphire. »Sie haben mir geschrieben, dass sie auf dem Weg sind.«

Davis schnaubt. »Der Weihnachtsmann hat also ein Handy?«

Camila runzelt die Stirn. »Was ist mit ihm?«

»Er ist in Julia verknallt und baut deshalb Scheiße«, murmle ich.

»Verstehe.«

Gwen und Paisley achten darauf, die Kleinsten in zwei Reihen aufzustellen, um alle im Auge zu behalten. Isla und Knox lachen über etwas mit ihren Oldies und Harper hat Schwierigkeiten, vorwärtszugehen, weil sich ein kleines Mädchen mit Gletscheraugen an sie klammert wie ein Äffchen.

»Ist das Alaska?«, fragt Camila, die meinem Blick gefolgt ist. Als ich nicke, staunt sie. »Wie lange habe ich sie nicht mehr gesehen, dass sie so einen Schuss machen konnte?«

»Wenn du sie beim Boxen sehen würdest, hättest du Angst vor ihr.«

Hufgetrappel und Glöckchengebimmel wehen über den Platz. Die Kinder schnappen kollektiv nach Luft. Im nächsten Moment kommen Williams Haflinger Ansgar und Balthasar in Sicht. Sie ziehen eine geschmückte Kutsche, und in ihr, verkleidet als Weihnachtsmann, sitzt William neben einer in einen roten Anzug gehüllten Ruth.

»Ho, Ho, Ho!«, ruft er unter seinem weißen Fake-Bart.

»Das ist jedes Jahr der Moment seines Lebens«, murmelt Camila.

»Auf einer Skala von 1 bis 10: Wie stolz ist Everett, dass sein Großvater der Weihnachtsmann ist?«

Sie neigt den Kopf und überlegt. »Ich denke, wäre er nicht mit Harper zusammen, würde es in seinem Tinder-Profil stehen.«

»Jede Wette.«

William hält die Kutsche an, steigt aus und reicht Ruth die Hand, um ihr zu helfen.

»Santa Claus!«, ruft ein Mädchen aus Quinns Gruppe. »Santa, ich bin hier, siehst du mich? Ich wünsche mir den neuen Monster Truck von Hot Wheels und eine Babyborn!«

William hält inne, schiebt seine Halbmondbrille die Nase runter und mustert sie. »Ann Stewitt?«

Das Mädchen nickt enthusiastisch. Der Weihnachtsmann hebt den Finger. »Dir fehlen noch fünf Sterne in der Ehrenamtsliste für die Keksbackliste, um gemeinnützige Organisationen zu …«

Er verstummt, als Ruth ihm mit ihrem Zepter gegen die Schulter schlägt.

»Wieso trägt sie eine Mistgabel?«, raunt Camila.

»Keine Ahnung.« Ich runzle die Stirn. »Ich glaube, es ist das Zepter von Arias Halloweenkostüm dieses Jahr.«

Camila überlegt. Dann glättet sich ihre Stirn. »Ahh, stimmt, sie war Aquaman!«

»Was nicht beantwortet, wieso die Weihnachtsfrau plötzlich zum Wassergott wird.«

William stapft zur Sternschnuppen-Hütte. Ich helfe Paisley und Gwen dabei, die Kleinen auf die Bänke zu verteilen, während der erste Junge aufgeregt zu William hüpft. Er hebt ihn auf seinen Schoß. »Und was wünscht dieser junge Mann sich vom Weihnachtsmann?«

Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil seine Stimme eher nach Animateurtheater als nach Nordpol klingt.

»Ich möchte ein Superheld sein!«

»Oh, ein nobler Wunsch.« William nickt anerkennend. »Aber weißt du, Superkräfte kommen nicht von einem Kostüm oder einer Maske. Sie kommen von innen.« Er tippt sich auf die Brust, wo sein Herz schlagen müsste, wenn er nicht so beschäftigt wäre, der Weihnachtsmann zu sein.

Der Junge nickt eifrig. »Dann wünsche ich mir Mut!«

Williams Augen funkeln. »Mut kann ich dir geben. Aber du musst versprechen, ihn weise zu nutzen.« Er beugt sich vor und flüstert dem Jungen was ins Ohr, das ihn strahlen lässt. Er hüpft von seinem Schoß.

»Ach, und George?«, ruft Will ihm hinterher.

Der Kleine dreht sich um. »Ja?«

»Du weißt, dass ich ein gutes Gedächtnis habe. Und ich erinnere mich, dass jemand letzte Woche vergessen hat, die Katze der Nachbarn zu füttern, als sie in den Urlaub gefahren sind, und … Autsch!« Ruth hat ihn wieder mit ihrer Mistgabel attackiert und sieht ihn warnend an. Will grummelt etwas in seinen Bart, bevor er laut hinzufügt: »… wollte dir sagen, dass du, nun ja, dir keine Gedanken mehr darüber machen sollst. Jeder vergisst mal etwas.«

Ruth strahlt. Der Junge auch. Als er zu seinem Kumpel auf der Bank rennt, sind seine Wangen erhitzt vor Freude.


Einmal wieder Kind sein
 , denke ich.

Den ganzen Vormittag verbringen wir damit, die Kinder nacheinander auf seinen Schoß zu setzen, während wir das Outdoorprogramm für die anderen durchziehen. Danach sucht William nach Camila, die plötzlich nirgendwo zu finden ist, bis ich sie zufällig in der Vorratskammer entdecke, eingequetscht zwischen Ravioli und Filterkaffee. »Bitte verrate mich nicht«, wispert sie. »Bitte
 .«

»Bei wem?«

»William.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Was hast du getan, Lopez?« Als sie nicht antwortet, hole ich tief Luft. »Oooh, Williaaa…«

»Pscht!« Panisch drückt sie mir eine Hand auf den Mund. Dabei rutscht eine Packung löslichen Kaffees aus dem Regal und landet auf ihrem Fuß. Sie flucht und tritt das Päckchen beiseite. »Ich schwöre, ich hasse Filterkaffee.«

»Wsn dh gdaan
 ?«

»Bitte?«

Ich schiebe die Zunge zwischen die Lippen und lecke über ihre Handfläche. Quietschend zieht sie sie zurück und ich wiederhole: »Was hast du getan?«

»Dieser verfluchte Autoschlittenpunkt in der Satzung«, murrt sie.

»Was ist damit?«

»Ich habe das nicht gemacht.«

»Na und?« Ich lehne mich vor, bis ich zur Hälfte in der Vorratskammer stehe und Camilas Rücken gegen die Reihe mit den Säften drückt. Ich liebe es zu beobachten, wie die Ader an ihrem Hals schneller schlägt. »Ich auch nicht.«

»Aber dir geht er nicht auf die Eier!«

»Doch«, lache ich. »Aber ich ignoriere ihn einfach.«

»Dann muss ich die alten Laternen überstreichen.«

»Mhm«, raune ich. »Ich kann mit ihm reden, dass du stattdessen über was anderes streichen kannst. Du könntest deinen Wetteinsatz begleichen.«

Ihre Wangen werden hochrot. Ich erkenne, wie sie verlangend die Schenkel aneinanderpresst. »Keine Ahnung, was du meinst.«

Ich kessele sie mit meinen Armen ein. »Camila von hinten
 .« Dann grinse ich auf sie hinab. »Kommst du?«

»Bitte?«

Mein Grinsen wird breiter. »In die Sternschnuppen-Hütte. Filmnachmittag.«

Sie schluckt. »Oh.«

Ich lehne mich gegen ihren Körper. Ihr Duft strömt mir in die Nase, und als sie diesen süßen Ton von sich gibt, während mein bestes Stück kurz über ihre Mitte reibt, hüpft mein Herz.

Davon werde ich nie wieder genug kriegen.

»Mila, Mila, Mila«, raune ich ihr ins Ohr. »Wer denkt jetzt pervers, hm?«

Ihr keuchender Atem streift über meinen Hals. Ihre Hände packen meine Hüfte. Sie schiebt die Finger unter meinen Pulli und krallt die Nägel in mein Fleisch. Kurzerhand zerrt sie mich an sich. »Ich habe dir eine E-Mail geschickt«, keucht sie. »Gestern Abend.«

»Ich weiß«, entgegne ich mit einem schiefen Grinsen.

»Wir könnten Sex haben.« Ein Zittern geht durch ihren Körper. »Jetzt gleich.«

Ich lache leise. »In der Vorratskammer?«

»Egal.« Sie nestelt an meinem Jeansknopf herum, als jemand in die Küche kommt.

»Marshmallows«, murmelt Owen, gefolgt von einer pfeifenden Version von Taylor Swifts Shake It Off
 . »Marshmallows, wo seid ihr?«

Abrupt lasse ich Camila los und stolpere zurück. Sie stößt ein paar Konserven aus den Regalen.

Owen hält inne. Er sieht von mir zu Camila und zurück. »Was macht ihr hier?«

»Wir haben was, äh, gesucht«, sagt Camila.

Owen runzelt die Stirn. »Und was?«

»Marshmallows«, stoße ich aus, genau in dem Moment, in dem Camila »das hier!« ruft und wahllos eine Dose hochhält.

Owen runzelt die Stirn. »Sardinen?«

»Was?!« Perplex starrt sie auf die Dose und verschluckt dann einen Fluch. »Oh. Ja.«

»Was zur Hölle willst du mit Sardinen?«, fragt er skeptisch.

»Ich mag die.«

»Fisch?« Sein Ton trieft vor Misstrauen. »Seit wann?«

Mein Herz pocht laut hinter meiner Brust. Jeder in Aspen weiß, dass Camila kein Lebensmittel so sehr hasst wie Meerestiere. Während einer Suppenveranstaltung hat sie mal aus Versehen eine mit Garnelen erwischt und sie über den ganzen Platz wieder ausgekotzt.

»Seit Kurzem.« Mila verzieht kurz das Gesicht und tut dann etwas, das mir beweist, wie wichtig es ihr ist, diese Situation zu retten: Sie öffnet die Sardinendose, greift in die Tomatenplörre und wirft sich den Fisch in den Mund. Angewidert kaut sie. Ein Zittern geht durch ihren ganzen Körper. »Mh«, macht sie, wobei sie eher aussieht, als würde sie einen ausgeweideten Körper vor sich haben, »lecker.«

Owen starrt sie genauso entsetzt an wie ich.

»Ow!«, brüllt Quinn da von draußen, »hast du die Marshmallows? Ich hoffe für dich. In der Sternschnuppen-Hütte bricht gleich ein Krieg aus, den ich nicht
 führen will.«

Ich greife an Camila vorbei, nehme ein paar Beutel raus und gebe sie ihm. »Hier.«

»Danke.« Er wirft einen letzten Blick auf Cam, die immer noch versucht zu lächeln, während sie würgend auf der Sardine rumkaut. »Dann bis gleich.«

Camila nickt gequält, und er verschwindet. Ich schnappe mir den Putzeimer aus der Ecke. Keine Sekunde zu spät. Camila beugt sich darüber und entleert ihren halben Mageninhalt in diesem Ding.

Gib’s auf, Paxton.

Sie kotzt sich lieber die Seele aus dem Leib, als das Risiko einzugehen, dass ihr Bruder von uns erfahren könnte.







 DREISSIG
 


 Camila

[image: ]


Die Sternschnuppen-Hütte hat sich in ein Bettenlager verwandelt. Überall liegen Kissen und Decken, Rowan und Elle stehen hinter den zusammengeschobenen Tischen und kümmern sich darum, dass jedes Kind einen warmen Kakao mit Marshmallows bekommt. Knox und Utah überprüfen Leinwand und Beamer, und ich versuche, meinem Körper glaubhaft zu machen, dass er nicht sterben wird, weil er die Sardine gegessen hat. Mein Magen sieht das anders. Er sagt mir mit schwallartigen Krämpfen, dass ich das Maul halten soll.

Wir haben die Deckenleuchte ausgeschaltet, sodass nur die Lichterketten an den Wänden und Fenstern buntgoldene Schimmer über unser gemütliches Lager werfen und die Wolldecken mit Sternchen übersäen.

»… und dann hat Jonah gesagt, dass ich eine Zahnspangenfresse bin, und Davis meinte, er soll die Schnauze halten«, klärt Julia mich darüber auf, warum sie den halben Tag schon auf Wolke 7 schwebt.

»Ich glaube, dass Jonah auch auf sie steht«, fügt Milly hinzu.

»Wenn er mich Zahnspangenfresse nennt?« Julia hebt eine Braue. »Wohl kaum.«

»Manchmal sagen Jungs blöde Sachen, wenn sie ein Mädchen mögen«, höre ich plötzlich eine männliche Stimme neben mir. Keine Sekunde später setzt sich Paxton in die Kissen und hält mir eine dampfende Tasse unter die Nase.

»Das riecht nicht nach Kakao«, sage ich skeptisch.

»Was? O mein Gott!« Gespielt reißt er die Augen auf. »Dann solltest du es nicht trinken. Könnte sein, dass ich es vergiftet habe!«

Ich verenge die Augen. »Ha, ha.«

Sein gespielter Schock weicht einem Grinsen. »Hier, nimm. Ist Spekulatius-Latte.«

Stirnrunzelnd nehme ich sie. »Woher hast du die?«

»Ich habe Ruth angerufen, ob sie eine mitbringen kann.«

»Warum?«

Er macht sich in den Kissen breit und liegt da wie ein träger Löwe in der Savanne, einen Arm hinter dem Kopf verschränkt. »Weil du den magst.«

Ich sehe von ihm zum Kaffee und zurück. »Und wieso ist der in einer Tasse?«

»Weil ich ihn da reingekippt habe.«

»Aber …«

»Wird das ein Verhör?« Er lacht leise. »Trink einfach.«

»Um zum Thema zurückzukommen.« Julia hebt einen Zeigefinger vor ihre große Brille. »Deine Theorie ist bescheuert, Paxton.«

»Entschuldigung?« Er macht große Augen. »Meine Theorien sind die besten!«

»Als ob ich den Typen mag
 , wenn er mich beleidigt.«

»Manchmal sind Typen bescheuert.«

»Hast du auch mal so was gemacht?«, fragt Milly.

Paxton beobachtet Knox dabei, wie er den Beamer einschaltet. Der Desktop seines Laptops erscheint auf der Leinwand. »Oft.«

»Sehr
 oft«, korrigiere ich.

Neugierig streckt Julia die Nase vor. »Zum Beispiel?«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie er die Zungenspitze zwischen seine vollen Lippen schiebt und überlegt. »Ich habe mal einem sehr süßen Mädchen gesagt, das mit ihr sei eine Jugendsünde gewesen.«

Mein Herz verpasst einen Sprung. Ich habe diese Worte im Ohr, als hätte er sie erst heute Morgen zu mir gesagt.


Das ist definitiv so ein Punkt, den man unter Jugendsünde im Alkoholrausch abhaken kann.


»Die Arme«, sagt Milly. »Hast du sie wiedergesehen?«

Paxton beißt in seinen Lebkuchen, den er sich vom Büfett mitgebracht hat. »Ein paarmal.«

»Und?«, fragt Julia. »Hast du es ihr je gesagt?«

»Was gesagt?«

»Dass du das bereust?«

Er fokussiert die Leinwand. »Ich glaube, sie weiß es.«

»Wie romantisch.« Milly seufzt. »Du solltest es nächstes Mal bei Watch What Happens Live with Andy Cohen
 ansprechen.«

Gott sei Dank geht in dieser Sekunde der Film los. Es ist verrückt. Vor zwei Wochen wäre es noch mein größter Traum gewesen, unter einer Decke neben Paxton zu liegen und so etwas aus seinem Mund zu hören. Jetzt flattern die Schmetterlinge zwar immer noch, aber sie fliegen geradewegs in ein Sirenengeheul. Er war immer der Frauenheld, ich wusste das, aber bisher hat es mir nie etwas ausgemacht, weil er nicht erreichbar war. Ein Wunschdenken. Wie ein Celeb Crush, den man vergöttert, aber man weiß, dass er unerreichbar ist. Aber Paxton und ich haben rumgemacht. Auch jetzt, in dieser Sekunde, pulsiert irgendeine knisternde Spannung zwischen uns, so stark, dass ich mich nicht bewegen will, aus Angst, alles hier könnte in die Luft gehen.

Alles, was ich über ihn weiß, wiegt nun schwerer auf dieser seltsamen Wippe in meinem Inneren, mit der ich abwäge, inwieweit sein Arschloch-Lifestyle für mein Herz in Ordnung geht.

Es gibt einen roten und einen grünen Sitz.

Grün: Er bringt mir Kaffee. Er riecht gut. Seine Pullis sind bequem. Er hat mit mir gekuschelt. Manchmal sagt er süße Sachen. Er kümmert sich rührend um seine Familie. Tut alles für sie. Und er leidet wegen seines Vaters, was erklären würde, warum er sich manchmal verhält wie ein Arschloch. Obwohl ich nicht weiß, ob ich das bei Grün, Rot oder eher neutral einordnen soll.

Rot: Er hat Quinn gevögelt. Er hat mich geghostet. Er will keine Beziehung. Puck Bunnys sind für ihn so lebenswichtig wie Wasser. Klares Nein von meinem Bruder. Er hat keine Gefühle für mich (außer in seinem Schwanz). Er spielt für die NHL
 . Jede Frau will ihn, und er weiß das. Auf der letzten Après-Ski-Party hat er sich Tequila aus seinen Bauchmuskeln lecken lassen. Und er hat das Schwarze Buch erfunden, das er wieder in Umlauf gebracht haben könnte.

»Was würdest du tun«, murmelt Paxton, den Kopf zu mir geneigt, »wenn ich mich in einen Oompa Loompa verwandeln würde?«

Stirnrunzelnd beobachte ich die kleinen Wesen auf der Leinwand, die gerade dabei sind, über Angus zu singen, weil er in den Schokoladenteich gefallen ist.

»Kommt drauf an«, flüstere ich. »Würdest du singen?«

»Oh, ich würde auf jeden Fall
 singen.«

»Dann würde ich dir mit einem Marshmallow das Maul stopfen.«

»Geht nicht.«

»Wieso?«

»Weil ich ein Oompa Loompa wäre. Ich kann alles. Wenn du mir den in den Mund stopfst, saugen meine Backentaschen das Zeug auf und mein Kopf mutiert zu einem Marshmallow. Dann sehe ich noch cooler aus.«

»Auf welchem Planeten lebst du?«

»Auf Oompa Loompa.«

»Das ist kein Planet. Die heißen so. Sie wohnen im Loompaland.« Ich trinke einen Schluck der Spekulatius-Latte. »Und ihr Kopf wird mit Sicherheit kein Marshmallow.«

Er schmollt. »Keine Chance, dass ich aussehen kann wie die Legofigur von Voldemort?«

»Keine Chance.«

»Was, wenn wir zusammen wären, und dann würde ich zu einem Oompa Loompa werden?«

»Auf ewig oder wie die Werwölfe nur bei Vollmond?«

»Immer, wenn ich geil werde.«

»Also jedes Mal, bevor wir Sex haben, wirst du zu einem Oompa Loompa?«

»Korrekt.«

»Wie wollen wir dann Sex haben?«

»Mein bestes Stück bleibt, wie er jetzt ist.«

»War klar.« Ich rolle die Augen. »Also bist du ein Zwerg mit einem Schwanz so lang wie ein Elefantenrüssel?«

Seine Mundwinkel erreichen die Grübchen unter seinen Wangenknochen. »Elefantenrüssel?«

Meine Wangen brennen. »Bilde dir nichts ein. Wenn du ein Zwerg bist, wirkt alles riesig.«

»Sag es ruhig«, flüstert er nahe an meinem Ohr. »Sag: Paxton, dein Schwanz ist ein Elefantenrüssel.«

Ich lege eine Hand auf seine Schulter und schiebe ihn weg. »Wenn du ein Oompa Loompa wirst, schrumpft dein Ego hoffentlich mit.«

»Nein, das bleibt.« Lässig schiebt er sich den Rest Lebkuchen in den Mund. »Alles, was übermenschlich groß an mir ist, bleibt.«

»Dein Arsch muss so
 neidisch sein auf die ganze Scheiße, die aus deinem Mund kommt.«

Er leckt sich die schokoladigen Finger. »Sie kommen gut miteinander aus, danke der Nachfrage.«

Ich halte es für das Beste, das unkommentiert zu lassen, und trinke meinen Kaffee. Dummerweise muss ich mir jetzt in jeder Szene mit den Oompa Loompas vorstellen, dass der Zwerg Paxtons Gesicht hat, und mir jedes Mal krampfhaft das Lachen verkneifen. Dabei kann ich nicht verhindern, dass meine Schultern beben oder sich meine Mundwinkel heben.

Paxton wirkt sichtlich zufrieden mit sich.

Irgendwann ist der Kaffee leer. Ich stelle ihn beiseite, kuschle mich tiefer in die Kissen und lasse den Blick durch die Sternschnuppen-Hütte schweifen. Die anderen sitzen bei ihren Gruppen wie wir. Als mein Blick auf Knox und Isla fällt, die nebeneinander unter einer Decke liegen, zwischen ihnen höchstens ein paar Zentimeter, bereue ich, bei den Planungen nicht darauf bestanden zu haben, sich hinzusetzen, wo immer wir wollen. Automatisch sehe ich zu Paisley. Sie hält eine Tasse in den Händen und lacht darüber, wie Veruca Salt von den Eichhörnchen attackiert wird. Aber ihr Lachen gerät ins Wanken, jedes Mal, wenn sie einen Seitenblick zu ihrem Freund wirft.

Plötzlich spüre ich warme Finger auf meiner Hand und erstarre. »Das ist nicht deine Angelegenheit«, murmelt Paxton, als wüsste er genau, worüber ich nachdenke. Mit dem Daumen malt er sanfte Kreise auf meiner Haut. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.« Ich sehe ihn an. Er neigt den Kopf und bewegt die Augen in meine Richtung. »Okay?«

»Schwierig«, flüstere ich.

Er rutscht näher ran. Sein Oberschenkel berührt jetzt meinen. Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt stehen. Unauffällig sehe ich mich um, aber die Kinder sind auf den Film konzentriert und haben keinen Röntgenblick für das, was unter dieser Decke passiert. Paxton hebt die Hand, um mit seinen Nägeln über meinen Handrücken zu kraulen, gleitet mit den Kuppen zwischen meine Finger und verschränkt sie mit seinen.

O mein Gott. Macht er das mit seinen Puck Bunnys auch? Einen Weihnachtsfilm gucken und Händchen halten?!

Mir war nicht klar, dass etwas wie Händchenhalten in Paxtons Leben existiert. Ich dachte, das Wort gäbe es in seinem Lexikon nicht. Jetzt haben wir sogar schon eine ganze Nacht
 gekuschelt und
 halten Händchen! Wenigstens sind wir nicht allein. Sonst, und da bin ich mir sehr sicher, würde meine Willenskraft einen riesigen Scheißhaufen auf die Wippe in mir setzen und ich meinen Kopf auf seine Schulter legen. Obwohl dafür nicht mehr viel fehlt. Ich liege so tief in den Kissen, dass meine Stirn hin und wieder seinen Bizeps streift.

Für den Rest des Films lasse ich die Schmetterlinge aus ihrem Käfig. Ich war der Hoffnung, sie wären orientierungslos und würden auf direktem Wege in den Schredder fliegen.

Fehlanzeige.

Sollte ich jemals zu Wer wird Millionär
 eingeladen werden, hoffe ich, dass ich gefragt werde, welches Reptil bis heute überlebt hat. Ich werde sagen, es sind Schmetterlinge, und wenn der Sender sagt, es wären Insekten, und mich rausschmeißen will, reiße ich mir die Bauchdecke auf und zeige ihnen diese untoten Dinger, von denen ich überzeugt bin, nicht mal der Urknall hat sie kaltmachen können.

Ich bin sehr überzeugend darin, vorzugeben, den Film zu gucken. Ich lache, wenn die anderen lachen, und gucke gerührt, wenn ein kollektives Naww
 durch den Raum schwebt. In Wahrheit verarsche ich mein Hirn. Ich sage ihm die ganze Zeit, dass es nicht durchdrehen muss, weil mein Daumen in den letzten anderthalb Stunden nicht
 über Paxtons Hand streicht.

Keine Ahnung, ob mein Hirn mir glaubt. Es kriegt ja auch nichts mehr vom Film mit. In meinem Lexikon gibt es ein Wort dafür.

Wie hieß es noch?

Paxtonebelt.

Aktueller Wetterbericht?

Ich kann die Wippe nicht mehr sehen, so paxtonebelt ist alles.
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Während eines Hurrikans sind es die Schreie, die dich töten.

Du stirbst, bevor er dich mitreißt. Du stirbst, weil du hörst, wie andere sterben.

So ist es in mir.

Wenn der Sturm an meinen Eingeweiden zerrt, höre ich sie gestochen scharf. Wenn ich emotional aufgewühlt bin, schreien sie am lautesten.

Seit zwei Stunden wühle ich mich schlaflos im Bett herum und presse mir das Kissen auf den Kopf, obwohl ich wünschte, mir einfach in den Schädel schießen zu können, damit es aufhört.


Warum trauerst du, wenn wir deinetwegen tot sind?



Was denkst du, wer du bist, anderen zu sagen, wie sehr du uns vermisst, wo du diejenige bist, die uns ermordet hat?


Mein unterdrückter Schrei wird vom Kissen verschluckt. Aus Gwens Bett kommt ein unruhiger Ton, bevor ich höre, wie sie sich auf die Seite rollt. Von draußen zerrt der Wind an dem notdürftig zugezimmerten Loch in der Hütte. Nichts davon ist laut genug, um die Stimmen in mir zu vertreiben.


Paxton mag dich
 , sagt das Engelchen.


Er will nur Sex
 , widerspricht der Teufel.


Nein, da ist mehr.



Nur so lange, wie der Sex dauert.


Ein Wirbelsturm an Gedanken, die mich zerrütten. Und zwischen diesen Emotionsfetzen hohe Schreie, immer wieder; sie kratzen über meine Arterien, bluten mich aus, wollen, dass ich sterbe.


Keine Reue der Welt reicht aus, um wiedergutzumachen, was du uns angetan hast.



Wie kannst du alle in dem Glauben lassen, unser Tod wäre Willkür gewesen?



Wir schämen uns für dich, Camila. Wir schämen uns, weil unsere Tochter ein egoistischer Feigling ist. Du willst nicht, dass andere dich verurteilen, aber wie hältst du es selbst in dir aus?


Ich schlage ins Kissen. Mehrfach. Aber es lindert den Schmerz in meiner Magengrube nicht für eine Sekunde.

Es gibt nur eine Sache, von der ich weiß, dass sie mir hilft.

Schlotternd klettere ich aus dem Bett. Meine Glieder sind eiskalt, obwohl ich schwitze wie in der Sauna. Wyatts Trikot klebt mir am Körper. Durch den kalten Schweiß zittere ich noch mehr. Das Gefühl ist kaum auszuhalten. Kurzerhand reiße ich mir das Trikot über den Kopf und schlüpfe in meinen trockenen Seidenmorgenmantel. Vom Feuer ist der Stoff warm. Das Holz unter meinen nackten Füßen knarrt, als ich zu der Kommode schleiche. Ich halte inne, als Harper im Schlaf zusammenzuckt. Sie trägt eine roségoldene Maske über den Augen, die Lippen geteilt, das rote Haar wie Blut über das weiße Kissen verteilt.


Es könnte mein Blut sein
 , denke ich. Ich könnte innerlich sterben, und niemand würde es bemerken.


Mit zittrigen Fingern ziehe ich die erste Schublade heraus. Ich wühle mich durch unsere Klamotten, in der Hoffnung, irgendwo einen vergessenen Shot oder eine Weinflasche zu finden. Mir ist eiskalt. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Die Stimmen werden lauter. Galle steigt mir in den Hals. Ich will sie runterschlucken, aber sie brennt wie Säure.

»Scheiße!«, zische ich, als ich durch die letzte Schublade wühle und nichts finde. »Scheiße, scheiße, schei…«

Beim Klimpern von Apothekengläsern bricht mein Satz ab. Stirnrunzelnd nehme ich die braunen Döschen in die Hände und lese das Etikett. Auf dem einen steht Adderall. Auf dem anderen Ephedrin. Mit offenem Mund starre ich auf die Wörter und spüre, wie das Blut in mir gefriert.

Das sind Drogen. Illegale Medikamente.

Was haben die hier verloren?

»Nein!«, schreit Paisleys Stimme plötzlich durch die Hütte. »Nicht! Lass mich los!«

Ich zucke zusammen. Die Dosen fallen zurück in die Schublade. Ich stoße mir die Schulter an der Kommodenkante und fluche. Abrupt setzt Paisley sich im Bett auf. Selbst im schwachen Mondlicht erkenne ich den Schweißfilm auf ihrer Haut. Sie krallt die Hände in die Bettdecke und atmet schwer. Panisch sieht sie sich um, bis ihr Blick auf mich fällt. »Camila?«, krächzt sie.

Ich hocke wie ein ertappter Dieb vor der Kommode. »Ja?«

»Was machst du da?«

»Hast du Alkohol?«

Paisley blinzelt. Fahrig wischt sie sich die feuchten Strähnen aus der Stirn, reibt sich die Augen und fokussiert mich wieder, als glaube sie, noch in ihrem Albtraum festzustecken. »Was?«

»Schon gut.« Schnell rapple ich mich auf, reiche ihr eine Wasserflasche und schlüpfe in die Moonboots. »Bin gleich zurück.«

»Wo willst du hin?«

»In die Küche.«

»Jetzt?« Irritiert mustert sie mich. »Warum?«

»Ich muss was essen«, lüge ich. »Verhungere gleich.«

Mein Kopf dröhnt. Die Schreie sind kaum auszuhalten. So schlimm, dass ich Mühe hatte, Paisleys Worte zu verstehen. Es klingt wie die Todesfee.

Schrill, lähmend, schmerzhaft.

Ich schlinge den Seidenmantel um meinen Körper und stapfe durch den Schnee. Die Minusgrade zerren an mir, aber mein Körper fühlt sich eh halb tot an. Unter mir knirschen die nachtfrischen Flocken. Der Mond und die vereinzelten Laternen erhellen den Weg zwischen den Hütten durch das Camp. Bei jedem Schritt stoße ich einen zittrigen Atemstoß aus. In der Kältewolke vor meinem Gesicht lachen die Teufel mich aus. Das hast du verdient
 , rufen sie. Dieses Gefühl ist die Summe deiner Entscheidungen. Bis an dein Lebensende wirst du leiden.


Als ich die Küche erreiche, bin ich ehrlich verwundert, dass ich noch lebe. Wenn die Stimmen so laut werden, weiß ich manchmal nicht, ob ich schon tot bin und sie neben mir im Jenseits weitermachen oder ob ich noch in meinem Körper stecke.

Fest steht, dass es niemals enden wird.

Wenn Karma mordet, blutet es immer.

Vielleicht ist das die Hölle.

Fahrig taste ich über die holzverkleidete Wand nach dem Lichtschalter. Endlich finde ich ihn, stolpere durch den Essenssaal und betrete die Küche. Sie ist blitzblank. Die Putzkräfte räumen am Ende des Tages immer auf. Nacheinander ziehe ich die Schranktüren auf, durchsuche die Vorratskammer, rutsche sogar auf den Knien über das Parkett, um in den untersten Nischen nachzusehen, aber erfolglos. In einem Camp für Kinder wird kein Alkohol gebunkert. Erst recht nicht, wenn manche Gruppenleiter nicht einmal volljährig sind.

Wimmernd ziehe ich die Knie an, wiege mich vor und zurück und frage mich, ob mein Körper diesen rohen Schmerz ohne Betäubung überhaupt aushält. Aus dumpfer Ferne rollt eine Erinnerung über mich hinweg. Knox, der mich im Arm hält, mir über das Haar streicht wie bei einer kleinen Schwester und murmelt, dass es erst besser wird, wenn ich aufhöre, die Gefühle unterdrücken zu wollen.

Wenn ich sie zulasse, sie willkommen heiße.

Mit wackeligen Beinen stehe ich auf und taumele in den Hauptsaal zurück. An der Wand hängen immer noch die Emotions-Plakate. Inzwischen sind einige Sätze dazugekommen, sodass kaum noch Platz in den einzelnen Spalten ist. Ich überfliege ein paar, bis ich an einem hängen bleibe.


Angst:
 meinen Vater an den Krebs zu verlieren – Paxton.


Unter dem Mantel rennt eine Gänsehaut über meine Arme. Abwesend streiche ich mir über die Brust. Diese Worte zu lesen, tut mehr weh als mein eigener Schmerz. Er leidet. Er leidet so sehr, und er tut jeden Tag alles dafür, so zu tun, als wäre es nicht so. Er albert rum, er vögelt Frauen wie andere ihre Unterwäsche wechseln, und die ganze Zeit verurteile ich ihn dafür, obwohl es sein kann, dass er einfach nur vergessen will. So, wie ich trinke, um meinen Kopf lautlos zu stellen, tut er andere Dinge.

Ich verurteile, verurteile, verurteile, dabei bin ich kein Stück besser.

»O Gott, Pax«, krächze ich, während die Worte vor meinen Augen verschwimmen. Der Gedanke, die Familie Hilcon könnte auseinandergerissen werden, ist für alle heftig. Aber ihn zerstört
 es.

Mit schwerem Herzen hinter meiner Brust lese ich weitere Sätze. Einer ist krakelig geschrieben. Ich kann ihn kaum lesen. Es dauert, bis ich ihn entziffern kann, und da habe ich plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen.


Kribbelig:
 wenn sie mich ansieht, mich berührt, in meiner Nähe ist, wenn sie lächelt, mich ärgert, die Nase rümpft, wenn sie bockig wird, wenn sie nur so tut, als würde sie bockig werden, wenn ihr Atem meinen Hals kitzelt, wenn ich kapiere, dass diesmal etwas anders ist, und ich versuche, es ihr zu zeigen, weil ich mich nicht traue, es auszusprechen


Es steht nicht da, wer das geschrieben hat. Und die Schrift ist kaum zu unterscheiden von der der anderen Männer. Viel zu krakelig, um das genau festzustellen. Aber allein der Gedanke, diese Worte könnten von Paxton sein, ruft eine seltene Wärme in mir hervor. Nur eine winzige Flamme, kaum in der Lage, die Kälte zu vertreiben, aber etwas, an das ich mich gerne klammere, in der Hoffnung, den Weg durch die Finsternis zu finden. Er denkt an mich, während in ihm die Welt untergeht. Er fühlt etwas für mich, obwohl seine Gefühle so übervoll sind mit Sorgen. Ich mache etwas mit ihm, ich erreiche ihn, trotz allem, was er durchmacht.

Das muss doch etwas bedeuten, oder nicht?

Ich schnappe mir den Edding, ziehe die Kappe ab und setze die Spitze auf das Papier.

Eine weitere Welle Schmerz pulsiert durch meine Venen, als ich die Gefühle aus meiner Brust zerre und niederschreibe. Schlotternd ziehe ich den Mantel fester. Vor Kälte ziehe ich die Nase hoch. Ich muss etwas tun, um meine verdammten Glieder aufzuwärmen.

Entschlossen verlasse ich das Hauptgebäude und nehme die Windungen zu den Bergen. Nicht weit entfernt vom Tannenwald, nur ein paar Meter hinter dem Hauptgebäude, gibt es ein Chalet.

Es gehört Jack, und während des Camps dürfen die Gruppenleiter die Whirlpools benutzen, wenn sie wollen.

Aber dort ist schon jemand.
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 Camila
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Ich grabe die Stiefel in den Schnee und betrachte Paxton. Mit geschlossenen Augen und nacktem Oberkörper sitzt er im blubbernden Wasser. Von der Schulter abwärts schlängeln sich die schwarzen Linien seiner Tattoos über die trainierten Arme. Im Mondlicht wirkt er wie ein Heiliger, der seine Sünden verbüßt hat.

Allein sein Anblick löst so vieles in mir aus. Der Schwung seiner geraden Nase, die vollen Lippen, die gemeißelten Kieferknochen.

Ich denke daran, wie sanft er mich in seinem Bett im Arm gehalten hat, als könnte ich zerbrechen, wenn er zu fest zupackt. Wie zaghaft er über meine Haut gestrichen hat, in dem Versuch, den Moment mit unsichtbarer Tinte festzuhalten. Wie mein Magen seit jeher Salti schlägt, wenn er mich anlächelt.

Warum löst er diese prickelnde Wärme in mir aus, ist seine Nähe so mächtig
 , dass sie gegen die mörderische Kraft in meinem Inneren ankommt, die seit Jahren versucht, mich in einen eisigen Umhang zu zerren?

Die plötzliche Sehnsucht, ihn zu berühren, überwältigt mich.

Es ist nicht, weil ich mich leer fühle und dieses Loch stopfen will. Eher ein Überlebensmodus.


Wenn du schon innerlich stirbst, gib deinen Sehnsüchten nach.


Entschlossen gehe ich durch den Schnee auf ihn zu.

Als ich einen Meter vor ihm innehalte, öffnet er die Augen.

Überraschung reflektiert von den eisigen Gletschern.

»Camila«, keucht er.

»Hey.«

Der Flüsterton wird von der winterlichen Stille davongetragen.

»Was machst du …«

Ich öffne den Seidenmantel, und er verstummt. Der Stoff fällt in den Schnee, und ich stehe nackt vor ihm, nur die Boots an den Füßen.

Seine Lippen teilen sich. Ich erkenne, wie er schluckt. Unter trägen Lidern mustert er mich. Jetzt schleicht sich Gier zu der Überraschung in seinen Augen.

Hunger.

Ein unstillbarer, verzehrender Hunger.

Der Löwe will jagen.

Und ich will, dass der Löwe mich frisst.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Das Wasser schwappt, als er die Finger in den Whirlpool krallt. »Fuck, bist du heiß. Deine Brüste …« Sein Blick gleitet gierig über meinen Körper. »Gott, du bist perfekt
 .«

Ich gehe bis zum Whirlpool, hebe ein Bein und setze mich auf den Rand. Mit der Hand schöpfe ich Wasser heraus und lasse es über meine kalte Haut laufen. »Mhh«, raune ich wohlig, streiche mit der Hand über meine unterkühlte Haut und verreibe das Wasser in dem vollen Bewusstsein, dass Paxton durch mein angewinkeltes Bein ungehinderten Blick auf meine Pussy hat. »Fühlt sich das gut an.«

Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Wie ein hoch angespanntes Raubtier leckt er sich die Lippen. Mit einem leichten Seufzen lehne ich mich zurück, bis mein Rücken auf der hölzernen Umrandung liegt. Wieder schöpfe ich Wasser über meinen Körper. In einem Rinnsal läuft es über meinen Bauch zu meiner Scham. Ich lasse ein Bein ins Wasser gleiten, um meinen Körper zu wärmen. »Mhh, ja«, sage ich und beuge den Rücken durch. Der heiße Dampf legt sich auf meine Haut und mildert das Frösteln.

»Scheiße, Mila«, flucht Paxton. »Willst du mich foltern?«

»Die Wette.« Träge lächelnd drehe ich den Kopf in seine Richtung, während ich mit dem Finger meinen steifen Nippel umkreise. Mit der anderen Hand wandere ich tiefer. Stöhnend berühre ich meine Klit. »Ich muss zugeben, wir zwei waren ästhetisch auf dem Eis. Also müssen wir beide nacktbaden, hm?«

Er keucht.

»Fass dich an«, fordere ich.

Er gehorcht. Im klaren Wasser erkenne ich, wie er seinen harten Schwanz umfasst und anfängt, die Hand zu bewegen.

Ich verteile die Nässe auf meiner Vulva und sehe Paxton in die Augen, während ich mich stöhnend befriedige. Das Verlangen läuft mir feucht über den Oberschenkel. Ich versenke einen Finger in mir und reibe an den sensiblen Nerven. Das Geräusch mischt sich zu unseren abgehackten Atemzügen und lustvollen Lauten.

Außer uns ist nichts zu hören. Als hätte die Welt den Atem angehalten und der Schnee gespürt, dass es hier zu heiß für ihn ist.

»Okay, das reicht«, keucht Paxton, packt plötzlich mein Handgelenk und zieht mich auf seinen Schoß. Seine Erektion drückt der Länge nach zwischen meine Arschbacken. Mit seinen nassen Händen umfasst er mein Gesicht. Wasser tropft von meinen Wangen, den Lippen.

»Willst du das wirklich?«, flüstert er rau.

»Wie die Luft zum Atmen.« Meine Finger beben an seinen Hüften, während ich ihm in die Augen sehe. »Wie Blumen die Sonne und wie die Nacht den Mond.«

Mit beiden Daumen fährt er über meine Lippen. Er hat Sommersprossen auf der Nase. Zwei, drei, fünf. Leiser Atem entkommt mir, als ich die Hand hebe und mit dem Finger darüberfahre. Das Wasser perlt von seiner Nase. »Schwarze Tinte unter der Haut«, flüstere ich, »goldbraun darüber. Ein Heiliger, in dem der Teufel steckt.«

»Jeder hat zwei Seiten, Camila.« Seine Finger wandern höher, die kleinen über meine Wangenknochen, die Daumen an meinem Hals. »Aber du weckst eine in mir, die ich noch nicht kenne.«

Er könnte mich küssen. Hier ist niemand, der uns stören könnte, um drei in der Nacht. Die Zeit, in der Gefühle laut werden und Gedanken mit Vögeln fliegen. Er könnte es tun. Seine Lippen müssten nur eine winzige Distanz überwinden. Kaum ein Finger breit. Sein Atem ist Brausepulver auf meiner Haut.

Aber er tut es nicht. Paxton weiß, dass es ihn zu einem Dieb machen würde, und dafür ist er nicht bereit. Er will mir keinen Kuss stehlen, wenn er das Herz nicht mitnehmen kann.

Kein Mensch riskiert alles für Steine, wenn Diamanten fehlen.

Seine Hand fährt in mein Haar und neigt meinen Kopf. Keine Sekunde später treffen seine Lippen meinen Hals. Keuchend bewege ich mich auf ihm, reibe seinen Schwanz mit meinen Arschbacken.

»Fuckkkk«, stößt er kehlig aus und beißt mir in den Hals. »Gott, Camila, ja, mach weiter.«

Ich vergrabe meine Hände in sein feuchtnasses Haar und bewege die Hüfte wie ein Reiter im Trab. Paxton zieht scharf die Luft ein und lässt mich nicht aus den Augen. Meine Brüste passen perfekt in seine Handteller. Stöhnend fängt er an, sie zu kneten. Das warme Wasser rinnt über meine Brustwarzen. Mit den Handballen verteilt er es, indem er über meine steifen Nippel reibt.

Keuchend lehne ich den Kopf zurück und genieße das kribbelnde Gefühl, das wie heiße Blitze durch meinen Unterleib zwischen meine Beine schießt. Auf einmal packt Paxton meine Hüfte, hebt mich hoch und wirbelt mich auf seinem Schoß herum.

Verdammt, haben Eishockeyspieler Superkräfte?

Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern, bevor er ihn knetet und warme Küsse auf meinem Nacken verteilt.

»Ah!«, stöhne ich, als seine Erektion der Länge nach zwischen meine Spalten gleitet. Paxton könnte mich aufrichten und ihn ohne Weiteres in mich schieben, aber das ist nicht sein Plan. Stattdessen penetriert er die äußeren Nerven meiner pulsierenden Vulva mit den reibenden Bewegungen seines Schafts. Jedes Mal, wenn er sich ein Stück zurücknimmt, trifft seine Eichel meine Klit. Aber nie lange genug. Für den Bruchteil einer Sekunde schießt das Verlangen siedend heiß durch meine Adern, so intensiv, dass ich schwöre, ich würde innerhalb von wenigen Augenblicken kommen, wenn er in dieser Position innehalten würde.

Doch das tut er nicht. Paxton Hilcon weiß ganz genau, wie er die Lust auf den höchsten Berg treibt, ohne dass sie zu früh springt.

»Fuck, ist das geil«, raune ich.

»Sag mir nicht, was
 geil ist«, sein raues Stöhnen gleitet über mein Ohr, »sag mir, wer
 , Camila.«

Ich keuche. »Du.«

Seine Zunge fährt über meinen Hals. Mit einem Arm umschlingt er mich, damit ich aufhöre, ihn zu reiben, und stillhalte. Dabei streicht Paxton mit seiner Eichel über meine pulsierende Klitoris. Ich kralle die Finger in seine Oberschenkel und rolle die Augen nach hinten, so gut fühlt es sich an.

»In ganzen Sätzen, Süße.« Seine Zähne streichen über meinen Hals. Ich winde mich vor Lust, wobei meine elektrisierte Perle über seine Spitze gleitet. »Nur ein Satz, und ich belohne dich.«

»Du, Paxton«, stöhne ich. »Du machst mich geil.«

»Brav.« Plötzlich spüre ich seinen Daumen an meinem Anus. In kreisenden Bewegungen verwöhnt er meine Nerven. So etwas hat noch nie jemand mit mir gemacht, doch auf einmal erwische ich mich dabei, wie ich mich seinem Finger entgegendränge.

Sein leises Lachen reitet über meinen Hals. »Soll ich ihn reinstecken?«

»J…ja!«

»Du willst, dass ich deinen Arsch mit meinem Finger ficke?«

»Mh«, stöhne ich, während mein Kopf wieder und wieder nickt, »ja, bitte, ja.«

»Hmm«, raunt er, bedeckt meinen Hals mit sinnlichen Küssen, »ich finde, das musst du dir verdienen.«

»Paxtonnn«, wimmere ich.

»Verrate mir«, knurrt er, »an wen denkst du, wenn du es dir selbst machst?«

Ich dirigiere meine Hand zu seinem Schwanz und reibe meine Klit fester an seiner Eichel. Das heftige Prickeln bewirkt, dass mir die Kinnlade hinabfällt und ein lustvoller Ton in die Nacht verebbt.

»An wen, Babe?« Mit der Daumenkuppe gleitet er in mich. Nur minimal, bevor er ihn wieder herauszieht und das Ganze wiederholt. Er dehnt mich, und, scheiße, es fühlt sich so gut an, dass ich mit ganzer Kraft versuche, mich auf ihn zu schieben, doch jedes Mal hält er mich zurück. »Wer schwebt dir vor Augen, wenn du dir deinen Finger in deine nasse Pussy schiebst und dich zum Orgasmus bringst?«

»An dich«, stoße ich aus. »Nur an dich. Seit Jahren.«

Stöhnend vergräbt er seine Zähne in meiner Schulter, bevor er über den scharfen Schmerz leckt. »Und stöhnst du meinen Namen, wenn du kommst?«

»Ja!«, keuche ich.

Seine Daumenspitze gleitet wieder in mich. Meine Lider flackern. Lustvoll beiße ich mir auf die Unterlippe und versuche mit kreisenden Bewegungen, seinen Daumen festzuhalten.

»Denkst du daran, wie ich dich sauber lecke, wie meine Küsse an deiner Pussy schmatzen, während dir deine Lust über die Beine läuft?«

»Mhh… ah!«

»Antworte.« Er macht Anstalten, seinen Finger aus meinem Arsch zu ziehen.

»Ja, ich denke daran«, sage ich schnell. Sein Finger hält inne, und ich senke mich tiefer auf ihn. Zufrieden spüre ich, wie Paxton es zulässt. »Ich denke daran, wie du mich leckst, wie deine Unterlippe über meine Lust gleitet, bevor du mich fickst, Paxton.«

»Oh, fuckkk.« Mit einem rauen Stöhnen versenkt er den Daumen ganz in mir. Er vögelt meinen Arsch mit dem Finger, während ich ihm in stoßenden Bewegungen entgegenkomme und seine Eichel dabei meine Vulva verwöhnt. Seine andere Hand wandert von meinem Bauch zu meiner Brust. Er nimmt meinen Nippel zwischen zwei Finger und zieht dran. Der leise Schmerz bahnt sich einen Weg in meine Mitte, wo er in lustvollen Blasen zerplatzt.

»Scheiße, Mila«, plötzlich zieht er seinen Daumen aus mir heraus, wirbelt mich herum und sieht mir in die Augen, »was machst
 du mit mir?«

»Dir zeigen, was du die letzten Jahre verpasst hast.«

In seinen Augen blitzt etwas auf. Dann hebt er mich hoch und im nächsten Moment spüre ich seine Spitze an meiner Öffnung. Er sieht mir in die Augen. »Sicher?«

»Sicher.«

»Das wird alles ändern.«

»Es ist nur Sex.« Ich lächle schief. »Das, was du jeden Tag hast.«

Paxton befeuchtet die Lippen mit seiner Zungenspitze. Über die Gletscher in seinen Augen schiebt sich eine graue Wolkenfront.

»Nein«, raunt er, »das ist es schon lange nicht mehr.«

Und dann stößt er in mich. Ich öffne den Mund zu einem stummen O. Abgehackte Atemzüge verlassen Paxtons Mund. Als er bis zum Anschlag in mir ist, hält er in der Position inne und sieht mich an. »Okay?«

Ich nicke und will, dass er weitermacht, aber er starrt mich einfach nur an. Plötzlich liegen seine Hände wieder an meinen Wangen. Sein Blick wird weich. »Du bist wunderschön, Camila. So natürlich, echt und … Fuck, ich habe keine Ahnung, wie ich das vorher nicht sehen konnte.«

Ich schmiege meine Wange in seine Hand und schließe die Augen. Paxton schiebt die Fingerspitzen in meinen Haaransatz und bewegt sich in mir. Mit den Händen auf seinen Schultern bestimme ich die Geschwindigkeit. Sein Schwanz stößt langsam in mich, füllt mich komplett aus. Die Dicke seines Schafts dehnt meinen Eingang und gleitet betörend über meine sensiblen Nerven.

»O Gott.« Ich gebe einen spitzen Ton von mir, als seine Eichel gegen meine Gebärmutter stößt. Ein verlangender Donnerblitz bringt meine Mitte zum Erzittern. »O Gott, o Gott, o Gott.«

Paxton beugt sich vor und nimmt meinen Nippel zwischen die Lippen. Mit den Zähnen zieht er an ihm, saugt, lutscht. Das Wasser um uns herum schlägt Wellen, als ich schneller werde und ihn gierig reite. Seine gewaltige Länge stößt immer wieder gegen mein Ende, und jedes Mal durchzuckt mich heftiges Verlangen. Bei jedem Stoß klatschen seine Eier gegen meinen Arsch. Stöhnend bewege ich mich auf ihm, als er einen Finger auf meine pulsierende Perle legt und sie in kreisenden Bewegungen penetriert. »Fuck, Babe, ja«, stöhnt er. »Fick mich, gib’s mir genau so, ja.« Er hebt die flatternden Lider und sieht mich durch seinen dichten Wimpernkranz an. »Verflucht, bist du scharf.«

Seine Worte treiben mich an. Ich reite ihn schneller, noch schneller, genieße das Zucken meiner Vulva, das elektrisierende Gefühl seines Schwanzes, der in mir anschwillt und pulsiert, bis der Damm bricht und ich seinen Namen schreie. »Paxton!«, stöhne ich in die Nacht. »Ah, Paxton!«

Mit ein paar abgehackten, letzten Bewegungen stößt er in meine Öffnung und ergießt sich in mir. Ich spüre sein heißes Sperma in meinem Innern und schließe keuchend die Augen, als es an meinen zuckenden Nerven entlanggleitet.

»O céu santo
 «, flüstere ich zittrig.

»Camila«, entgegnet er rau.

Wir sehen uns an. Einfach nur an.

Kennt ihr Domino Day? Diese Fernsehshow, in der eine riesige Halle gefüllt wird mit Dominosteinen, die nur schwarz aussehen, aber wenn sie umgestoßen werden, ergeben sie ein Bild? So fühle ich mich gerade. In meinem Bauch sind Tausende dieser Steine, ein riesiges, dunkles Feld, über dem die bunten Schmetterlinge seit Wochen flattern, als hofften sie, nicht in diese teerartige Grube gesogen zu werden. Aber jetzt, in diesem Moment, stößt Paxtons Blick den ersten Stein um, und in mir erblüht ein kilometerlanges Feld bunter Blüten, an denen sich die Schmetterlinge erfreuen.

Alles in mir ist hell. So hell.

Es fängt wieder an zu schneien. Eine Flocke landet auf meiner Nase. Er fischt sie fort und gibt einen schwachen Laut von sich, eine Mischung aus heiserem Lachen, Ungläubigkeit und Glück.

»Drei Uhr in der Nacht ist für Wahrheiten, oder?«

Sein Blick huscht über mein Gesicht, versucht einzufangen, was in mir vorgeht, bevor er nickt. »Drei-Uhr-Gedanken sind die verletzlichsten«, er küsst meine Nase, »die ehrlichsten«, meine Wange, »und die wertvollsten.« Meine Stirn.

Mein Herz wummert gegen meine Brust. Die Nervosität zieht bis in meine Fingerspitzen, als ich tief Luft hole.

»Ich bin verliebt in dich«, flüstere ich.

Unter mir spüre ich, wie Paxton den Atem anhält. Sein ganzer Körper spannt sich an. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte, und spreche weiter, bevor ich den Mut verliere. »Seit der siebten Klasse. Ich war zwölf, und du und Wyatt seid auf die High School gewechselt. Ihr habt immer Hockey im Flur gespielt, und einmal musstest du zum Direktor, weil du mir aus Versehen den Ball gegen den Kopf geschossen hast.«

»Du hast dich in mich verliebt, weil ich dir einen Ball gegen den Kopf geschossen habe?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Eher, weil du so süß zu mir gerannt bist und den Direktor angeschrien hast, du gehst erst mit ihm, wenn du dich vergewissert hast, dass du meinem Gesicht keinen sichtbaren Schaden zugefügt hast, denn du meintest …«

»… dass dieses Gesicht dafür gemacht ist, Männern den Kopf zu verdrehen«, murmelt er. »Ich erinnere mich.«

»Vielleicht hast du mir mit dem Ball den Kopf verdreht.«

»Seit der Middle School.« Sanft streicht er über meine Wangenknochen. »Das sind sieben Jahre, Camila.« Ich nicke, weil ich ganz genau weiß, wie viele Weihnachten vergangen sind, an denen ich Paxton im geschmückten Diner angeschmachtet habe; wie viele Halloweenpartys, bei denen mein Magen geschmerzt hat, weil ich Jahr für Jahr zusehen musste, wie ein verkleidetes Pummeluff, ein weißes Häschen, eine Piratin oder Hannah Montana auf seinem Schoß gehockt haben; wie viele Sommer, während derer ich auf der Poolliege lag, einen Smoothie in der Hand, und damit klarkommen musste, dass mein Körper zum ersten Mal auf einen Typen reagiert hat, weil er oben ohne, braun gebrannt und muskulös vor mir rumgelaufen ist.

Eine Gänsehaut rennt über meinen Nacken, als Paxton über meine Schlüsselbeine streicht. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«

»Weil ich wusste, dass du und ich nie mehr waren als unsere Anfangsbuchstaben in meinen Schulblöcken, die ich mit Herzen umkringelt habe.« Die Sehnsucht der letzten Jahre wächst wie ein schwerer Kloß in meinem Hals heran. »Einmal hast du zu Wyatt gesagt, ich wäre für Jungs kein Mädchen, sondern eine von ihnen.«

»Gott, Mila.« Seine Augen weiten sich. »Es tut mir leid. Ich war ein verdammtes Arschloch.«

Schnell schüttle ich den Kopf. »Ist okay. Ich kann’s verstehen. Ich habe immer mit euch abgehangen, habe all diese Sachen mit euch gemacht, Fußball und Hockey und Actionfilme.«

»Was nicht entschuldigt, was ich anscheinend gesagt habe.«

»Es wäre leicht zu sagen, ich hätte mich unsichtbar gefühlt. Stattdessen habe ich mich so schmerzhaft von dir gesehen gefühlt, aber komplett ignoriert.«

»Fuck, bin ich ein Arschloch.« Er reibt sich über die Stirn. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Woher auch?« Zittrig entlasse ich meinen Atem. »Aber ich dachte, irgendwann siehst du mich.« Ich verschränke meine Hände hinter seinem Hinterkopf und sehe ihm in die Augen. »Ich dachte, dich mit all diesen wechselnden Frauen zu sehen, wäre okay, solange ich irgendwann die bin, die bleibt. Jeden verdammten Tag habe ich mir gewünscht, du würdest mir gehören. Jeden einzelnen, gottverdammten
 Tag.« Nervös huschen meine Augen umher, nehmen jede Bewegung seiner attraktiven Züge wahr. »Drei Uhr in der Nacht ist für Wahrheiten«, wiederhole ich flüsternd, »und hier kommt meine: Ich bin verliebt in dich, Paxton. So hoffnungslos, bedingungslos und unendlich verliebt in dich.«

»Camila«, raunt er, lehnt seine Stirn an meine, und ich spüre, wie ein Zittern durch seinen Körper geht, »da gibt es etwas, das du wissen musst. Ich …«

Schritte im Schnee lassen ihn innehalten. Mein Kopf fährt hoch. Perplex fokussiere ich die Person hinter dem Whirlpool, gehüllt in den flauschigen rosa Bademantel, den ich ihr letztes Weihnachten geschenkt habe. Auch Paxton wendet den Kopf – und erstarrt.

In Quinns Augen blitzt Entsetzen, während sie von ihm zu mir und zurück sieht. »Ihr
 beide? Jetzt doch?«

Schlagartig fallen die Puzzleteile in mir an ihren Platz. Es ist mitten in der Nacht. Paxton kam her, und es ist mit Sicherheit kein Zufall, dass Quinn ebenfalls hier auftaucht.

Ich verschlucke mich an einem entsetzten Keuchen. Als ich von seinem Schoß rutsche, greift Paxton nach meiner Hand. »Camila …«

»Nein.« Fest ziehe ich meine Hand zurück. Er öffnet den Mund, aber ich schneide ihm mit einem warnenden Blick das Wort ab. Ich will nicht hören, wie er mich demütigend um Verzeihung bittet, mich gevögelt zu haben, bevor er mit meiner Freundin verabredet war. Wie er mir in seinem verzweifelten Ton sagen will, er hätte ja keine Ahnung gehabt, wie viel ich in uns sehe. Mein Kinn zittert, und hinter meinen Augen pocht es verräterisch, aber ich werde den Teufel tun und vor diesen beiden Personen heulen.

Es erfordert all meine Willenskraft, Haltung zu bewahren, während ich aus dem Whirlpool steige und meinen Seidenmantel um mich schlinge.

»Camila«, fleht Paxton, »lass mich dir das erkl…«

»Er gehört dir.« Mit einem bittersüßen Lächeln, das nicht ansatzweise verrät, wie sehr es mir gerade das Herz bricht, sehe ich Quinn fest in die Augen. »Macht, was immer ihr wollt, und ich verspreche, dass ich nicht mehr im Weg stehen werde.« Mein Blick huscht zu Paxton. »Nie. Wieder.«

In seinem Gesicht bricht etwas, von dem ich mir wünschte, sein Ball von damals hätte es bei mir getan. Vielleicht hätte es mich verunstaltet und ich ihn gehasst. Er setzt wieder zum Sprechen an, aber ich kann keine Sekunde länger hier stehen und ihn ansehen, ohne zu heulen.

Abrupt mache ich kehrt und stapfe durch den hohen Schnee zurück. Ich gehe nur in die Hütte, um mir warme Sachen anzuziehen, dann zu meinem Auto und fahre nach Hause. Ein Schluchzen bricht aus mir heraus, als ich die vertrauten Weihnachtslichter im Erkerfenster leuchten sehe. Ich parke den Wagen am Straßenrand und gehe rein.

Im Haus ist bis auf die Lichterketten alles dunkel. Unter meinen Schritten knarrt das Parkett. Ich ziehe mir den Mantel von den Schultern und hänge ihn an die Garderobe. Zittrig lehne ich mich gegen das Landhaus-Sideboard, zwicke mir in die Nasenwurzel und gebe mir Mühe, tief durchzuatmen. Aber ich schaffe es nicht. Tränen sammeln sich in meinen Augen.

»Foda-se
 !«, wimmere ich und schlage mit der Faust gegen die Holzvertäfelung. Etwas rutscht vom Sideboard und fällt zu Boden. Ich bücke mich und hebe den Bilderrahmen auf. Es ist das Foto von meiner Einschulung. Wyatt hat einen Arm um mich gelegt, Mom und Dad stehen hinter uns. Ein Sprung ist jetzt im Glas. Er zieht sich nur durch die Gesichter unserer Eltern.

Was für eine verfickte Ironie.

»Camila?« Die verschlafene Stimme meines Bruders am Ende der Treppe fühlt sich an wie eine feste Umarmung. Er reibt sich über das Gesicht und kommt die Stufen herunter. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich habe dir geschrieben«, flüstere ich, »gestern und heute. Du hast nicht geantwortet. Du …«

»Tut mir leid.« Besorgt runzelt er die Stirn, während er mich mustert. Aus dem Rückspiegel im Auto weiß ich, dass meine Augen blutunterlaufen sind. »Die Sache mit Aria … das kam so plötzlich. Ich musste das verarbeiten und … Que diabo
 , was ist passiert, maná
 ?«


Schwesterchen.
 So nennt er mich immer, wenn etwas ernst wird.


Maná, Daddy ist nicht mehr.



Maná, Mommy ist ihm in den Himmel gefolgt.



Maná, ich pass auf dich auf, okay?



Maná, ich kann nicht versprechen, dass ich so einfühlsam mit dir sprechen kann wie Mommy, aber ich werde es versuchen, ich verspreche es, hörst du?



Maná,
 Aria hat mich verlassen. Sie ist weggezogen. Jetzt sind’s wieder nur wir zwei.


»Ich will es dir nicht sagen«, wimmere ich, »a…aber ich will trotzdem, dass du m…mich tröstest.«

»Merda
 , was hat er getan?«

Schluchzend falle ich meinem Bruder in die Arme. Sein Shirt fängt meine Tränen auf, während er mir beruhigend über den Rücken streicht.

»Schsch«, murmelt er. »Schon gut, alles wird gut, Maná
 .«

Mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt und meine Schultern beben wie unser Planet in seinen zornigsten Momenten.

»Ich bringe ihn um«, murmelt mein Bruder, legt die Hände unter meine Kniekehlen und den Rücken und trägt mich zum Sofa. »Deshalb wollte ich das alles nicht. Merda
 , ich bin kein beschissener Kontrollfreak, aber ich wusste, mit ihm geht das nicht gut aus!« Zaghaft legt er mich auf die Kissen, deckt mich mit der Wolldecke zu und streicht mir über das Haar, wie er es immer getan hat, als ich noch jünger war und die Albträume mich durch die Hölle gejagt haben. »Ich bringe diesen Scheißkerl um, Mila.«

Heftig schüttle ich den Kopf, während die Tränen mir die Sicht verschleiern. »Bitte nicht. Ich will kein Drama. Ich will einfach … nichts. Er soll aus meinem Kopf verschwinden.«

Grimmig blickt Wyatt auf mich hinab. Er mahlt die Kiefer. »Weißt du, was du da von mir verlangst?«

»Bitte«, flehe ich.

Ergeben senkt er die Lider. Als er ausatmet, meine ich, all seinen Frust darin zu hören. Doch auch seine Liebe für mich. »Gut. Er darf am Leben bleiben. Aber noch eine Sache von ihm, höre ich noch eine winzige
 Kleinigkeit, verbanne ich diese Entscheidung in der Hölle, verstanden?«

Ich wickele mich in die Wolldecke ein und nicke. Im Kamin brennt das restliche Feuer vom Abend herunter. Das verkohlte Holz glüht wie mein Herz, das verzweifelt versucht, diese Schlacht zu gewinnen.

Die vom Wasser gewellten Strähnen fallen mir über das Gesicht. Wyatt streicht sie zurück und schiebt sie mir hinters Ohr. »Ich mache dir einen Tee, okay?«

»Mit Sahne?«, flüstere ich.

Er lächelt. »Natürlich.«

»Und Schokostreuseln?«

»Es wird der beste Heartbreak-Vanilla-Chai der Welt.«

Ich schniefe. »So wie der, den ich dir wegen Aria damals gemacht habe?«

»Besser.«

Ich gähne. Die letzte halbe Stunde hat mir Kraft geraubt. »Wo ist sie eigentlich?«

»Sie schläft.«

»Geht es ihr gut?«

Mein Bruder lächelt. »Ja.«

»Und dir?«

Er zögert. Nachdenklich krault er meinen Rücken.

»Wyatt?«

»Mir geht es gut«, beteuert er, und ich glaube ihm. »Ich freue mich. Es wird vieles verändern, und ich hatte keine Zeit, mich darauf vorzubereiten, doch ich freue mich wirklich. Ich habe zwar auch Angst, aber die meiste Zeit macht mich der Gedanke glücklich.«

Ich schenke ihm ein erschöpftes Lächeln. »Wenn du nur ein halb so guter Vater wirst, wie du Bruder bist, kann klein Wy-Wy sich glücklich schätzen.«

Er lächelt. »Hab dich lieb, Maná
 .«

»Ich dich auch, Mano
 . Aber Wyatt?«

»Ja?«

»Das Kind wird nicht
 R2D2 heißen.«
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Ich werde wach, als mir der Geruch von Zimt in die Nase weht. Träge öffne ich die Augen und erkenne einen verschwommenen Rentierbecher.

»Guten Morgen«, sagt Aria, als ich mich aufsetze. »Ich habe dir eine Spekulatius-Latte von Kate besorgt.«

Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln und nehme den Becher entgegen. »Du wirst eine hervorragende Mutter.«

Ihre fröhliche Miene gerät ins Wanken. »Ich hoffe. Gott, das jagt mir so eine Angst ein.«

»Verstehe ich. Aber wir sind alle für dich da. Du bist nicht allein, Aria, hörst du?«

Starr nickt sie.

»Wie spät ist es?«, frage ich.

»Erst halb sieben. Ich wache immer auf, wenn Wyatt zur Eishalle fährt.« Besorgt mustert sie mich. »Wie geht’s dir?«

Ich schlinge die Wolldecke um mich und nippe am Becher. »Okay.«

»Woran denkst du?«

Zufälligerweise nicht nur an Paxton. Auch an den vielen Glühwein. Verschwommen erinnere ich mich an die Tablettendosen in der Gingerbread-Cabin. Wessen Schublade war das? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass eine meiner Freundinnen dieses illegale Zeug bei sich hatte. Und das ist nicht gut.

Seufzend setzt Aria sich in den Sessel neben mich und schiebt die Füße unter die Oberschenkel. »Wyatt hat mir gesagt, dass du gestern Nacht völlig aufgelöst warst.«

»Halb so wild«, murmle ich, während ich abwesend mein Handy entsperre. Ich will Paisley schreiben, dass ich gleich da bin, damit sie und die anderen sich keine Sorgen machen, da sehe ich eine Nachrichtenflut von Paxton.

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt Aria. »Ich schwöre
 , dass ich es nicht deinem Bruder sagen werde, Ehrenwort.«

Mit wild klopfendem Herzen betrachte ich Paxtons ungeöffneten Chat. Seine letzte Nachricht beginnt mit: Kannst du dich bitte melden, bevor ich …


»Mila?«

Blinzelnd sehe ich auf. »Ja?«

Ihr Blick wird weich. »Hat er dir geschrieben?«

»Ja. Aber egal. Kümmere ich mich später drum.« Schnell tippe ich eine Nachricht an Pais, lege das Handy beiseite und wische mir über das Gesicht. »Es macht mich so wütend.«

»Was denn?«

»Ich kann nicht sagen, dass ich es nicht gewusst hätte, weil ich ihn all die Jahre genau vor meiner Nase hatte. Ich wusste, wie er tickt, Aria, ich wusste es ganz genau
 , aber …«

»Aber du hast gehofft, dass es bei dir anders werden würde.«

»Dumm, oder?«

»Nein, gar nicht. Eher normal. Wir alle wollen den bösen Jungen, der sich für uns ändert.«

Fest stoße ich die Luft aus und kratze mit dem Fingernagel über das Rentier mit der Fellmütze. »Er hat mir sogar gesagt, dass er keine Beziehung will. Ich kann ihm nicht mal was vorwerfen, obwohl ich so angepisst bin.«

»Angepisst worüber? Ah, warte, komm mit in die Küche. Meine Eier sind fertig.«

Sie schlurft in den Häkelsocken ihrer Mutter über das Parkett und ich folge ihr mit rumorendem Magen. »Angepisst, weil er mit mir geschlafen hat, obwohl er eigentlich ein Sexdate mit Quinn hatte!«

»Was?« Aria wirft einen ungläubigen Blick über die Schulter, während sie die Eier aus dem Kocher nimmt und abschreckt. »Nicht dein Ernst!«

»Doch.«

»Du hattest Sex mit Paxton?«

»Ja.«

»Echten?«

»Wie kann man denn unechten Sex haben?«

»Na ja, also war sein Ding in dir drin?«

Meine Wangen werden heiß. »Meu deus
 , Aria.«

»Sorry, aber ich muss das verarbeiten. Meine süße, freche, kleine Camila hat mit Wyatts Eishockeykumpel geschlafen. Jesus Maria.« Sie schnappt sich die Brote aus dem Toaster, legt sie auf zwei Teller und ich helfe ihr, den restlichen Kram aus dem Kühlschrank auf den Tisch zu stellen. »Und wo?«

»Wie meinst du, wo?«

»Na ja, ihr wart im Camp. Da gibt es nicht viel Privatsphäre.« Plötzlich werden ihre Augen riesig. »Sag nicht, ihr habt es im Hochbett neben den anderen getrieben!«

»Himmel, nein!« Ich erwähne nicht, dass wir im Hochbett neben den anderen andere
 Dinge getrieben haben, gieße heißes Wasser über ihren Tee und stelle ihn auf den Tisch. »Im Hot Tub.«

»Im Hot Tub?«

»Wieso wiederholst du alles, was ich sage, in diesem Ton?«

»In welchem Ton?«

»Als wäre ich eine Nonne und hätte gegen das Keuschheitsgesetz verstoßen.«

»Sorry. Ich bin nur … überrascht.« Sie schneidet ihr Ei und legt es aufs Brot. »Im Hot Tub. Gott, das ist heiß.«

»War es auch. Bis Quinn aufgetaucht ist.«

»Okay, langsam verstehe ich.« Sie beißt in ihren Toast und überlegt. »Ihr hattet Sex, danach kam Quinn, und du bist sauer, weil dein Hottie dich als schnelle Nummer zwischengeschoben hat und … okay, Mila, dein Toast kann nichts dafür.« Sie legt eine Hand auf meinen Arm. »Hör auf, das arme Ding zu erstechen.«

»Ich ersteche
 es nicht, sondern streiche die Butter drauf.«

»Du erstichst es.«

Ergeben schiebe ich den Teller zu ihr, und Aria belegt das Brot für mich. »Also, liege ich richtig?«

»Fast.«

»Fast?
 « Sie hebt eine Braue. »Bitte sag mir, dass nicht noch Elle dazukam und sie einen Dreier schieben wollten.«

Ich beiße in meinen Toast und schüttle den Kopf. »Die hat doch Berührungsängste.«

Aria stöhnt auf. »Komm schon, erzähl’s mir. Ich bin eine schwangere Frau, werde die nächsten Jahre vor Einsamkeit eingehen, weil niemand in meinem Freundeskreis Kinder hat, werde meinen prallen Brüsten Adieu sagen müssen, wahrscheinlich einen Zahn verlieren und brauche jeden Tratsch, von dem ich Energie zehren kann, um mich zu fühlen, als wäre ich noch jung.«

»Du bist jung.«

»Sag’s mir.«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich seit der Middle School in ihn verliebt bin.«

Aria fällt der Toast aus der Hand. »O mein Gott.«

»Ja.«

»Und er?«

»Nichts.«

»Wie bitte?«

»Na ja, ein bisschen was hat er gesagt, dann kam Quinn.«

Aria spült ihren Bissen mit einem Schluck Tee hinunter, dann verzieht sie das Gesicht. »Grrr.«

»Was ist?«

»Ich werde sterben, weil ich nicht mit Wyatt drüber reden kann!«

Warnend sehe ich sie an. »Aria, wehe …«

»Schon gut, schon gut, ich halte dicht.« Seufzend schüttelt sie ihr Haar und bindet sich einen Zopf. »Was hast du jetzt vor?«

Ich zucke die Achseln. »Heute ist der letzte Tag. Wir werden das Theaterstück aufführen, die Kinder verabschieden, und danach muss ich ihn nicht mehr sehen.« Sie sieht mich trocken an. »Was?«

»Das hier ist Aspen, nicht New York.«

Ich esse das letzte Stück Brot und trinke von meiner Spekulatius-Latte. »Immerhin muss ich keine Gruppe mehr mit ihm führen.«

»Wann ist das Theaterstück?«

»Heute Nachmittag.«

»Wyatt wollte zusehen. Ich komme auch. Dann hast du seelischen Beistand.«

Ich lächle. »Okay, ich gehe los.«

»Alles klar. Melde dich, wenn was ist, ja? Und … o nein! Duck dich, Mila, duck dich!«

»Wa…« Weiter komme ich nicht, denn sie zerrt mich am Arm unter den Tisch. Ich stoße mir den Schädel an der Kante. Kurz sehe ich Sterne. Aria hockt in Froschposition neben mir, als wäre sie bereit, das Baby hier und jetzt auf Granny Carlas Teppich zu gebären. »Was, zum Teufel, A …?«

»William«, zischt sie. »An der Terrassentür!«

»Was?«

»Ich habe Mom gestern gesagt, dass ich schwanger bin.« Panisch linst sie durch die Stühle. »Sie sind völlig ausgeflippt vor Freude. Will meinte, er würde jeden Tag nach mir sehen wollen, damit ich einen Kräutershot trinke. Oh, verdammt, auf den Bauch, Mila, auf den Bauch!«

Wir werfen uns wie zwei Robben nebeneinander und schützen unsere Gesichter mit den Armen.

»Und dann meinte er«, fährt sie flüsternd fort, »dass Schwangere zu Pilz an der Musch-Musch neigen.«

»Hat er echt Musch-Musch gesagt?«

»Ja.«

»O meu deus
 .«

»Weißt du, wie cringe das war?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Aria?«, hören wir seine Stimme. »Bist du da? Ich habe gesehen, dass Wyatt dir die Schlammkanister nicht reingetragen hat. Mach auf, dann kann ich das erledigen.«

Aria wimmert. »Er nimmt diese Bäder jetzt noch
 ernster, wegen meiner Pilz-Musch-Musch, aber ich will nicht darin baden. Er hat da Froschschleim reingemixt, Froschschleim
 ! Weißt du, was das ist?«

»Äh, Schleim?«

»Es ist ihre Scheiße, Camila.«

»Aria?« Ein Klopfen am Fenster. »Ich habe einen Roller mit Krabbenscheren gebastelt, mit dem du deinen Körper massieren kannst. Das fördert die Durchblutung.«

»Hilfe«, wimmert Aria. Sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen. »Ich bin doch erst im vierten Monat.«

»Ich gehe und sage, du bist nicht da. Hoffentlich vergisst er in der Aufregung die Sache mit meinem Schlittenauto.«

»Himmel, ich liebe
 dich, Camila. Scheiß auf Paxton. Heirate mich!«

»Niemals, mit deiner Pilz-Musch-Musch.«

Sie will nach mir schlagen, aber ich quetsche meinen Körper schon durch den Küchenstuhl. Ich weiß nicht, warum, wenn ich einfach durch die Lücke dazwischen kriechen könnte. Schätze, ich brauche den ganz harten Scheiß. Wenn schon Bond-007-Feeling, dann richtig.

Ich verlasse das Haus. William kommt mit grimmigen Furchen im Gesicht um die Ecke und murmelt leise vor sich hin. »… trägt ihr nicht mal die Kanister rein, ich fasse
 es nicht, muss ihm die Ohren langziehen, ja, ja … oh, Camila!«

»Hi, Will.«

»Ist Aria zu Hause?«

Ich ziehe mir die Mütze über die Ohren und gehe die Verandatreppe zu ihm runter. »Nein, leider nicht.«

Er verengt die Augen. »Bist du sicher?«

»Ja, ich habe heute zu Hause übernachtet. Sie wollte früh zum, äh, Sport?«

»Sport? In ihrer Verfassung?«

»Sie ist schwanger
 , Will. Nicht querschnittsgelähmt.«

»Was für Sport?«


Santa Maria, wieso lässt er es nie gut sein?


»Äh, Pilates?«

»Bei Spirit Susan?«

»Keine Ahnung, aber ich muss jetzt los. Schau doch nach.«

»Mhm, ja, vielleicht werde ich das. Es ist wichtig und …«

»Okay, bye!« Umständlich öffne ich die Autotür mit meinem Schlüssel in der Hand, werfe mich auf den Fahrersitz und stelle den Kaffeebecher neben mir ab. Ich winke William übertrieben fröhlich zu und fahre los.

Den Weg zurück ins Camp höre ich 
ME

 !
 Von Tay-Tay auf voller Lautstärke und schmiede den
 Masterplan, die letzten vierundzwanzig Stunden mit Paxton zu überleben. Er lautet:

Do the good old toxic 90s und ghoste ihn.

Was denn?

Unreif?


Ich?


Das ist so hardcore feministisch, lasst mich.
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Wer hätte das gedacht?

Zum ersten Mal bin ich nicht wegen der begrenzten Stückzahl Premium-Hinterschinken-Wurst als Erster in diesem Speisesaal, sondern weil ich eine Pappe mit meinen Gefühlen vollkotzen will.

Könnte sogar buchstäblich genommen werden. Mein Magen rumort, ich habe kaum gepennt und fühle mich wie Dünnschiss. Ich ertrage diesen widerlichen Druck nicht. Ich kenne
 das nicht mal. Aber ich kann auch mit niemandem darüber reden. Wie soll das ablaufen?


Hey, Mann, hör zu. Mir geht’s beschissen. Erst wollte ich Camila
 nur vögeln, dann habe ich vor ihren Augen ihre Freundin gefickt, kurz danach sie, bis einen Moment später wieder besagte Freundin aufgetaucht ist.



Oh, und Camila?



Die redet nicht mehr mit mir.


Ohne Scheiß, ich hätte nicht mal selbst Verständnis mit mir, wüsste ich nicht, wie es wirklich in mir aussieht.

Und dass die Sache mit Quinn gestern ein Zufall war. Ich habe mich nicht mit ihr verabredet. Sie ist einfach aufgetaucht und ich war genauso überrascht wie Camila.

Gerade überlege ich, ob ich den Stift bei verzweifelt
 , traurig
 oder hoffnungslos
 ansetzen sollte, als mir ein neuer Eintrag ins Auge fällt.


Verzweifelt:


wenn du mich ansiehst, als würdest du mir gehören, obwohl ich weiß, dass man dir nicht in die Augen sehen darf, weil man zwischen den hellen Gletschern verloren geht, gefangen in einer Illusion, denn du bist niemand, der jemals jemandem gehört

Das ist Camilas Schrift. Nachdem wir so viele Listen in der Gruppe geführt haben und immer wieder Notizen machen mussten, erkenne ich sie sofort wieder.

… gefangen in einer Illusion

… niemand, der jemals jemandem gehört

Noch vor drei Wochen hätte ich ihr zugestimmt. Aber jetzt, wo ich mich fühle, als würden mir die Gedärme entrissen werden, nur weil sie nicht da ist, nicht mehr.

Ich setze den Stift unter ihren Text an und schreibe.

Auch beim Frühstück taucht sie nicht auf. Erst, als die Kids schon vor der Bühne in der Sternschnuppen-Hütte sitzen, zu den Songs mitklatschen und darauf warten, in ihre Gruppen eingeteilt zu werden, schiebt sie sich durch die Tür. Unauffällig stellt sie sich neben Gwen, zieht ihre Mütze vom Kopf, tanzt wie die anderen zur Musik. Wüsste ich nicht, was gestern Nacht los war, würde ich glauben, sie wäre glücklich. In einer Hand hält sie einen Kaffeebecher von Kate, was bedeutet, dass sie in der Stadt war. Für den Bruchteil einer Sekunde streift ihr Blick meinen, bevor sie sofort wieder wegsieht, als hätte sie sich an mir verbrannt.

Verdammt.

Ich muss zu ihr.

Aber schon beim ersten Schritt werde ich aufgehalten. Ein kleiner Junge, höchstens fünf, zupft an meinem Ärmel und sieht mit seinen großen Kugelaugen zu mir auf. »Ich muss Pipi.«

»Alles klar, ich bringe dich.« Er nimmt meine Hand, und ich führe ihn zum Toilettenhaus. Während ich auf ihn warte, stürmen die Kinder raus und begleiten ihre Gruppenleiter zu ihren Hütten. Camila stapft mit unseren Mädels durch den Schnee. Ich pfeife durch die Finger, woraufhin sie zu mir sieht.

»Ich komme gleich!«, rufe ich.

Sie wendet sich ab, als hätte sie sich das Geräusch eingebildet und es gäbe mich gar nicht. Frustriert grabe ich die Stiefel in den Schnee und malme die Kiefer. Das kannst du nicht ernst meinen, Camila. Nicht nach dem, was gestern zwischen uns passiert ist.


Neben mir hüpft der kleine Junge mit seinen Boots in den Schnee. »Fertig.«

Ich bringe ihn zu Gwen und Paisley und gehe zu unserer Hütte. Camila sitzt mit den Kindern auf den Teppichen und flicht Anhänger mit Scoubidou-Bändern.

»Paxton!«, ruft Milly und wackelt mit ihrem pink-schwarzen Knäuel, »weißt du, was?«

Ich setze mich zwischen sie und Julia. »Was?«

»Wir basteln Unzertrennlichkeits-Armbänder, und Julia will Davis eins schenken.«

»Im Ernst?« Ich schnappe mir ein blaues und ein goldenes Band und schaue in die Anleitung vor Millys Füßen. »Glaubst du, der kleine Scheißer ist es wert?«

Julia schlägt mir mit ihren Fäden gegen den Arm. »Paxton, er ist voll süß, ja?«

»Lass dich davon nicht täuschen.« Camila flicht ihr Armband mit der Intensität eines messerstechenden Serienkillers. »Diese Eishockeykerle blenden uns mit ihrer Attraktivität und manisch süßem Verhalten, aber am Ende bleiben sie Herzensbrecher.«

Ich sehe sie an. Sie ignoriert mich.

»Aber dein Bruder ist doch auch bei den Snowdogs«, überlegt Milly. »Und er ist schon eine Eeeeewigkeit mit Aria zusammen.«

»Er ist die Ausnahme«, nuschelt sie.

Julia neigt den Kopf. »Vielleicht ist Davis auch eine Ausnahme.«

»Ich würde nicht darauf spekulieren«, entgegnet Camila. »Es gibt sie nur sehr selten.«

»Oder
 sie werden zu einer Ausnahme, wenn das richtige Mädchen ihnen den Kopf verdreht«, sage ich fest. Sie sieht mich immer noch nicht an. Provokant greife ich in die Schnüredose vor ihrem Schneidersitz, in der auch sie gerade wühlt. Für den Bruchteil einer Sekunde streift meine Hand ihre, und sie erstarrt. Dann zieht sie die Hand weg. »Auch Arschlöcher können sich verlieben.«

»Oooh
 «, quietscht Milly, »stell dir vor, du kommst mit Davis zusammen und ich mit Jonah, und später, wenn wir erwachsen sind, ziehen wir in zwei Häuser nebeneinander, die beiden sind Eishockeyprofis und alle lieben sie, aber wir
 sind mit ihnen zusammen!«

»Jonah?«, wiederhole ich skeptisch. »Der Typ, der Zahnspangenfresse gesagt hat? Was willst du mit dem?«

»Du meintest, wenn sie sich verlieben, ändern sie sich.«

Ich knüpfe den Knoten auf, weil ich einen Fehler gemacht habe, und setze noch mal neu an. »Nee, für den gibt’s keine Ausnahme.«

»So wie für dich«, sagt Camila kaum hörbar.
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Achtunddreißig Minuten.

So lange ging der stillschweigende Kampf Lopez vs. Paxton weiter. Einmal habe ich sie beiseitegenommen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe, und wollte mit ihr reden, aber sie hat sich mit einem »wir sind in einer Hütte voller Mädchen, die noch an die Liebe glauben« abgewendet.

Achtunddreißig Minuten, bis Eltern, Geschwister und andere Leute aufgetaucht sind, um den Familientag hier zu verbringen. Die Kids sind losgerannt in die einzelnen Hütten, die wir zu verschiedenen Jahrmarktstationen verwandelt haben. Es gab eine Gruselhütte, vor der sogar ich Schiss hatte, weil Rowan darin den Geist gespielt hat, Zuckerwatte, eine Rodelbahn, Kostümschminke für die Kleinen, Make-up von Harper für die Großen. Paisley und Gwen haben einen Eiskunstlauf-Workshop gegeben, auf der anderen Seite durften Kids Eishockey gegen mich und Owen spielen – natürlich haben wir sie alle gewinnen lassen. Es war also viel los, und trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, Camila hundert Lichtjahre entfernt, obwohl sie nur ein paar Hütten weiter hinter dem Poffertjes-Stand gechillt hat.

»Hi, Pax.«

Ich war gerade dabei, mein Seegurkenkostüm aus der Sternschnuppen-Hütte zum See zu bringen, als mich eine Hand am Arm berührt. Die Stimme ist mir so vertraut, dass ich mit einem breiten Lächeln herumwirble. »Faith!«

Sie strahlt. »Alles klar?«

»Ja. Ich wusste nicht, dass du heute hier bist.«

»Mom und die Jungs sind auch da«, sagt sie. »Und …«

Bevor sie ihren Satz beenden kann, kommt Dad hinter einer Hütte hervor. »Hey, mein Junge.«

Ich bin wie erstarrt, als ich ihn sehe, weil er … ja, er sieht gut aus.

»Dad!« Ich ziehe ihn in meine Arme. »Warum habt ihr denn nichts gesagt?«

Lachend löst er sich von mir. »Faith wollte dich überraschen.«

Sie grinst. »Ich liebe es, dich aus der Fassung zu bringen.«

»Das habt ihr geschafft.« Ich sehe zu Dad. »Wie geht es dir?«

»Gut!« Er nickt bekräftigend. »Ja, wirklich. Die Ärzte meinten, die Chemo wäre gut angeschlagen. Und ich spüre deutlich mehr Energie.« Er sieht sich im Camp um. »Gott, ist das lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Über vierzig Jahre.«

»Du bist mitgefahren?«

Er nickt. »Später sogar als Gruppenleiter.« Er gluckst. »Deine Mom war meine Praktikantin.«

Faith kichert. »Oh, Dad.«

Er lächelt mich sanft an. »Schön, dass du das hier machst, Junge. Tut es dir gut?«

»Ja.« Ich nicke. Immer wieder. Obwohl ich nicht weiß, wieso. Dieses Camp hat mein Herz gebrochen. Es hat dafür gesorgt, dass ich kapiere, was ich wirklich will, nur, damit ich es wieder zerstöre. Aber trotzdem … es hat mir gutgetan. »Ja, wirklich.«

»Lass mich raten: Du hast kläglich versagt mit dem Mädchenprogramm, oder?«

»Nein«, betone ich und zupfe meiner Schwester am Ohr, »ich habe die besten Friendship-Bracelets der Welt gemacht.«

»Du?
 «, fragt sie skeptisch. »Freundschaftsarmbänder?«

»Ja. Ich beweise es dir. Nächste Woche machen wir zwei welche, okay? Und wir hören Taylor Swift dazu. Ich kann jetzt ein paar Songs auswendig.«

Sie strahlt. »Okay!«

»Wer bist du«, fragt Dad grinsend, »und was hast du mit meinem Sohn gemacht?«

»Gute Frage«, lache ich. »Seht ihr euch das Stück an?«

Dad nickt. »Deine Mom kann es kaum erwarten, dich als Prinz Hans zu erleben. Auch wenn sie Isaiah bestechen musste. Wenn er mitkommt, muss er eine Woche keinen Geschirrdienst machen.« Skeptisch beäugt er das Kostüm in meinen Armen. »Aber das sieht mir eher nach Findet Nemo aus.«

»Jaah, das …« Ich verziehe das Gesicht. »Lasst euch überraschen.«

»Na dann.« Dad lüpft die Brauen. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Junge.«

»Danke, Dad.«

Er sieht zu Faith. »Wollen wir uns noch Poffertjes holen?«

Bei den Worten bohrt sich etwas in meinen Magen.

»Geh schon mal«, sagt Faith. »Ich komme gleich.«

Dad nickt und geht voraus. Dann verschränkt Faith plötzlich die Arme. »Was hast du getan?«

»Wie bitte?«

»Ich habe mir schon Poffertjes geholt und Camila sah aus, als wollte sie die Teigtaschen ermorden, bevor sie mich gesehen hat. Dann hat sie nämlich fast geheult.«

Ich blinzle. »Warum denkst du, dass es etwas mit mir zu tun hat?«

»Sie heult bestimmt nicht wegen mir.«

Ich seufze. »Es ist kompliziert, Faith.«

»Das sagst du immer.«

»Faith …«

»Nein. Immer wenn etwas ernst wird oder du Stress hast, sagst du, es wäre kompliziert. Aber ich bin nicht blöde, Paxton.« Sie funkelt mich an. »Du bist nur zu feige, mir die Wahrheit zu sagen, wenn du etwas vergeigt hast!«

Seufzend schließe ich die Augen. »Es ist besser für sie.«

»Ständig denkst du das. Dass Frauen ohne dich besser dran wären. Aber ich verstehe das nicht. Du bist ein fantastischer Bruder, warum solltest du also schlecht für sie sein? Du bist ein Gewinn für uns alle!«

Die Worte und ihr verzweifelter Ton schnüren mir die Kehle zu. »Gott, Faith, Kleine. Komm her.«

Ich will sie mit dem Seegurkenkostüm in die Arme nehmen, aber sie tritt kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Ich bin wütend auf dich, weil du immer schlecht von dir denkst. Und damit andere verletzt. Wie Camila. Sie ist meine Freundin und du tust ihr weh, weil du nicht sehen kannst, wie gut du bist.«

Ich beiße mir in die Wangeninnentasche, bis sie blutet. »Es ist nicht alles so leicht, Faith. Manchmal …«

»Dad sagt, du hast Angst vor der Liebe.«

Meine Lippen teilen sich. »Was?«

»Du hast Angst, noch einen Teil deines Herzens zu verschenken, weil du nicht mehr viele hast. Sie gehören alle uns. Aber wir können doch teilen, Paxton. Dad sagt, du brauchst diese Liebe ganz dringend, und ich teile meine, wenn es dich dann glücklicher macht. Ich will nicht, dass du sonst kaputtgehst.«

Schockiert sehe ich sie an. »Das hat Dad zu dir gesagt?«

Ihr Kinn zittert. »Zu Mom.«

Ich stoße die Luft aus. »Faith, mir geht es gut. Wirklich.«

»Jeder braucht Liebe, Paxton. Und niemand kann alles allein aushalten. Immer sagst du mir, ich soll mutig sein. Aber was ist mit dir?«

Ich öffne den Mund, aber sie kommt mir zuvor.

»Sei endlich mutig, Paxton.« Aufgewühlt und hektisch atmend sieht sie mich an, dann dreht meine Schwester sich um und stapft davon. Und ich sehe ihr hinterher. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist.

Was ist aus meinem kleinen Mädchen geworden?

Eines steht fest: Sie ist so viel besser als ich.
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Eine Stunde später stehe ich im Seegurkenkostüm hinter den aufgebauten Kulissen auf dem gefrorenen See, überlege, wie ich Camila nach dem Stück abfangen kann, und warte auf meinen Einsatz. Faith hat recht. Es wird Zeit, mutig zu sein.

Paisley beobachtet die Szenen durch ein Loch in der Requisite. Sie dreht sich zu mir um, wobei ihre Delfinflosse sich in meinem Schlittschuh verfängt, und flüstert: »Du bist gleich dran!«

Ich löse ihre Flosse aus meiner Kufe und nicke. Mein Magen übernimmt die nervösen Instrumentalklänge der dramatischen Szene, in der Anna klar wird, dass sie von der wahren Liebe gerettet werden kann. Ich warte noch einen Moment, bis der Song in eine leisere Pause übergeht, dann schiebe ich mich an ihr vorbei auf den See.

Es ist die Szene, die wir hundertmal geübt haben. Ich mache diesen komischen Sprung, von dem Paisley meinte, ich wäre zu massig, um ihn zu stehen, greife Camila unter die Arme, ziehe sie von Owen weg und wirble sie durch die Luft. Meine Kufen kratzen über das Eis. Dieser Moment ist wie eine Zeitlupenerfahrung. Obwohl er nur so kurz ist, brennt er sich mir ein wie die Ewigkeit. Komisch, oder? Dass es immer die winzigsten Momente sind, die sich uns wie ein heißes Hufeisen in den Körper brennen? Als würde unser Hirn entscheiden, jeden unserer Sinne zu schärfen, uns für eine brutale Sekunde in den Körper eines Hundes zwängen, um wahrzunehmen, was er wahrnimmt, zu hören, was er hört, zu riechen, zu sehen.

Für andere ist es eine Pirouette.

Für mich ist es wie irgendein übernatürlicher Trip.

Ich rieche ihr Gingerbread-Shampoo. Ich höre ihren angehaltenen Atem. Ich spüre ihre Anspannung zwischen den Rippen.

Ich sehe nur sie.

Meine Kondition ist einwandfrei. Ich kann mühelos vier Viertel eines Eishockeyspiels über das Feld rennen, andere Spieler wegchecken und bis zur letzten Minute Vollgas geben.

Aber jetzt, nach zwei Minuten auf dem Eis, bin ich atemlos.

Ich setze sie vor mir ab und sehe sie an. Camila macht ihre Tanzschritte zu der instrumentalen, hochemotionalen Musik. »Prinz Hans, oh, Hans«, ruft sie. »Ein Kuss von dir – und ich bin gerettet!«

Natürlich werden wir uns nicht küssen. Das tun sie im Film auch nicht. Aber das hier ist die schlimmste Szene, weil ich ihr sage, dass ich sie hintergangen habe. Das Stück fühlt sich plötzlich so real an.

»Anna, oh, Anna!« Ich mache die komischen Schritte, von denen Paisley meinte, sie wären ästhetisch, ich hingegen behaupte, sie will mich entmännlichen mit diesem verfluchten Spagat. »So kann ich nicht weitermachen, unmöglich! Alles, was wir hatten, was wir waren, oh, Anna, ich bin untröstlich!«

»Aber Hans, mein Hans!« Camila legt eine Hand auf meinen Rücken und umkreist mich mit ihrem Körper. Eigentlich soll sie mich dabei ansehen, aber sie fixiert Gwen und Oscar, den mutierten Olaf, die am Rande des Sees einen Tanz zu unserer Szene hinlegen. »Was versuchst du, mir zu sagen? Was ist passiert, dass deine Sorgen vor mir in den Himmel ragen? Oh, Hans, egal, was es ist – ich liebe dich, und sag mir nur, nimmst du noch zur Frau mich?«

»Zur Frau dich nehmen, kann ich nicht.« Die Melodie wechselt zu einem dramatischen Instrumental. Ich stoppe ihren Tanz um mich herum mit einer Hand an ihrer Hüfte und fahre rückwärts, sie vorwärts. In diesen Bewegungen gleiten wir in eine Unendlichkeits-Acht. »Die ganze Zeit, alles, ich – war nur ein Verrat gegen dich.«

Die Musik gibt einen heftigen Schlag von sich. Die Kinder im Publikum schnappen nach Luft. Camila legt ihre Hände an meine Brust und drängt mich weg. Ich kratze mit den Kufen über das Eis, während sie sich in anmutigen Pirouetten von mir wegbewegt.

»Wie konntest du mir das antun?«, ruft sie mit emotionalen Armbewegungen. Ihr wütender Gesichtsausdruck wirkt so echt, dass ich kurz überwältigt bin von ihren Schauspielkünsten. »Ich habe dir mein Herz anvertraut, meine Gefühle hingeschmissen, und du nutzt mich aus?«

Im Augenwinkel erkenne ich, wie die anderen auf dem Eis unruhige Blicke miteinander tauschen. Und ich weiß auch, wieso.

Das war nicht ihr Text.

»Eine falsche Wahrnehmung«, entgegne ich. »Du hältst etwas für deine Wahrheit, ohne zu wissen, wie es in mir aussieht!«

»Hat er nicht gerade gesagt
 , er hat sie verarscht?«, höre ich jemanden in der ersten Reihe rufen.

»Oh, bitte!
 « Camila alias der Regenbogenfisch streckt die Hände wie eine Kerze über ihren Kopf und vollführt ihre Drehung. Wenigstens die Schritte verfolgt sie noch … »Etwas, das offensichtlich ist, muss ich nicht noch aus deinem Mund hören. Wofür der Schmerz? Dafür, dass ich doppelt sterbe? Sag mir, Prinz Hans, ist das ein Scherz?«

Oh, wow. Sie spielt das Spiel wirklich gut. Sie reimt
 sogar.

Paisley macht Vogelgeräusche hinter den Requisiten. Das ist ihr Weckruf für mich, falls ich etwas vergesse. Und ja, ich muss zugeben, dass die Seegurke in den letzten Sekunden zu einer steifen Kackwurst geworden ist. Ich schiebe es auf die Kälte und nicht darauf, dass ich keine multitaskingfähige Frau bin. Denn ganz offensichtlich kriegen die es gebacken, spontan über ihre Gefühle zu sprechen, weiterzutanzen und sich authentische Reime auszudenken.

Heftige Scheiße, Frauen sind hardcore.

Ich mache wieder den Salchow. »Du denkst, der Verrat kam von mir? Du denkst, ich nehme dein Herz in meine Hände, obwohl ich weiß, wer im Hinterhalt lauert?«

Ihre Bewegungen kommen ins Wanken.

Quinn, die Rentier-Garnele, stolpert in ihrem Backgroundtanz und rutscht ein paar Meter über das Eis. Ich deute auf sie. »Die Garnele entscheidet für sich, wohin sie schlittert. Ich war von dem Moment getroffen – wie du!«

Ein kollektives Luftschnappen im Publikum.

»Sven, das Rentier, will das Königreich Arendelle an sich reißen?« Es ist Davis, der laut auflacht. »Geil, die Idee ist so clean, Digga!«

Warte, was?

Seit wann reden die zwölfjährigen Scheißer so?

»Aber das ist falsch!«, ruft ein Mädchen aufgeregt. »Prinz Hans will das Königreich an sich reißen und hat mit Annas Gefühlen gespielt!«

»Die Garnele!« Meine Stimme klingt so dramatisch wie der Schuss einer Pistole. »Die Garnele entschied, und der Prinz hatte keine Ahnung!«

Camila hält in ihrer Bewegung inne und starrt mich an.

Ich gleite zu ihr.

»Du versuchst, mich zu manipulieren«, ruft sie.

Ich bin beeindruckt, wie sie Realität und Spiel verschmelzen lässt, damit niemandem auffällt, was hier abgeht.

»Aber Anna«, sage ich rau, umfasse ihren Kiefer und atme schneller als ein Kolibri, »wie könnte ich?«

»Weil du niemand bist, der jemals jemandem gehört.«

»Das dachte ich auch. Aber manchmal«, ich lege ihre Hand auf meine Brust, »entscheiden Herzen lauter.«

Sie stockt.

Wisst ihr noch, was ich gesagt habe?

Prinz Hans und Anna küssen sich nicht?

Ich glaube, das Gerücht über die Eishockeyspieler stimmt.

Diese Jungs sind verdammte Rebellen.

Dreimal Kolibri, dann liegen meine Lippen auf ihren.

Das Publikum hält den Atem an.

Ihre Lippen müssten eiskalt sein, aber das sind sie nicht. Sie sind warm und weich, und sie schmecken nach Poffertjes. Sie zittern unter meiner Berührung, aber sie stößt mich nicht weg.

Es ist ein zaghafter, sanfter Kuss, und er ist perfekt.

Als ich mich von ihr löse, bricht das Publikum in Applaus aus.

Camila sieht mich mit riesigen Augen an. »Du hast dein Versprechen gebrochen«, flüstert sie.

»Du hast angefangen.« Langsam lasse ich die Finger von ihrem Kiefer sinken. »Du hast mir den Atem geraubt. Ich dir einen Kuss gestohlen. Wir sind beide Diebe, und wir sind quitt.«
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»Was, zum Teufel, sollte das?«

Ich hatte keine Zeit, mit Mila zu sprechen. Sobald das Stück vorbei war, hat mich ihr Bruder mitgerissen und steht jetzt mit wutentbranntem Gesicht vor mir.

»Scheiße, Wy …« Ich wische mir über das Gesicht und überlege, wie ich es ihm sagen soll, ohne dass er zum Axtmörder wird. »Das war nicht geplant, okay?«

»Nicht geplant?
 « Zum Glück stehen wir hinter dem Haupthaus am Anfang der höheren Berge, weit genug vom Geschehen auf dem Platz entfernt. Nur ein paar Vögel erschrecken sich und fliegen aus ihren Tannen in den Himmel. »Wie kannst du nicht planen, meine Schwester zu küssen, vor all diesen Menschen, vor mir
 , einem deiner besten Kumpel, und es dann einfach tun?«

»Das haben Dinge so an sich, die man nicht plant.«

»Hast du eine Ahnung, wie fertig
 sie gestern Abend war?«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Es war nicht …«

»Wenn du mir jetzt sagst, das war auch nicht geplant, trete ich dir in die Fresse.«

»Scheiße, kannst du mir mal zuhören?«

»Nein.«

Ich funkele ihn an. »Ich wollte sagen, es war nicht das, was sie denkt. Sie hätte mir zuhören statt abhauen müssen.«

Er verengt die Augen. »Willst du ihr jetzt vorschreiben, wie sie sich verhalten soll, nachdem du sie verarscht hast?«

»Ich habe sie nicht verarscht!«

»Scheinbar doch, so, wie es in dem Theaterstück klang.«

»Wie es in dem Theaterstück …« Irritiert blinzle ich. »Alter, weißt du eigentlich, was passiert ist?«

Sein angepisstes Schweigen ist Antwort genug.

Sie hat es ihm nicht erzählt.

Ich trete einen Ast aus dem Schnee. Er fliegt durch die Luft und landet auf einem gefrorenen Wasserstück. »Wyatt, ich schwöre
 dir, ich habe nicht mit Camila gespielt.«

»Ich kenne dich seit dreiundzwanzig verfickten Jahren«, schnaubt er. »Und seit zehn von ihnen spielst du mit den Weibern.«

»Aber mit ihr nicht
 .« Frustriert fahre ich mir durchs Haar. »Fuck, denkst du, ich würde deine Schwester verarschen? Glaubst du wirklich
 , ich würde ihr so etwas antun?«

»Dann sag mir, was los war zwischen euch, verdammt!«

»Keine Ahnung! Es fing alles in eurer Küche an und …«

»Foda-se
 , wenn ich das schon höre, es fing in unserer Küche an!«

»Hör mir zu.«

So, wie er die Kiefer malmt, macht er kein Geheimnis draus, dass er mich lieber aufschlitzen will. Aber er schweigt, und ich fahre fort.

»Danach habe ich mir geschworen, sie nie wieder anzurühren, aber irgendwie gab es diese, ich weiß nicht mal, wie ich das nennen soll … diese Anziehungskraft?«

»Warum glotzt du mich so an? Willst du meine Bestätigung?«

»Fuck, Wyatt.« Seufzend wische ich mir über das Gesicht. »Jedenfalls wollte
 sie es und, scheiße, ja, ich auch, also haben wir darüber gesprochen, dass es definitiv nicht
 mehr sein würde.« Wyatt sieht aus, als würde entweder sein Kopf jeden Augenblick explodieren oder meiner, weil er mir die Haut von den Knochen reißen wird, also rede ich schnell weiter. »Camila wusste, worauf sie sich einlässt, sie wusste auch, dass ich keine Beziehung wollte, ihr war das alles klar
 .«

»Du hast mir ein Versprechen gegeben.«

»Ich weiß«, sage ich leise und lasse den Kopf sinken. »Und es tut mir leid. Da war schon längst mehr.« Gequält sehe ich ihn an. »Ich konnte mich nicht mehr fernhalten.«

»Und was ist gestern passiert?« Seine Stimme ist ruhig. Zu ruhig. »Wieso hat sie das Camp verlassen?«

Mein Herz pumpt in heftigen Schlägen. Mir ist bewusst, dass ich ihn nicht anlügen kann. Das hier fühlt sich an wie der Tag des Jüngsten Gerichts.

»Wir hatten Sex.« Er versteift sich. »Sie hat mir gesagt, dass sie in mich verliebt ist. Und dann kam Quinn.«

»Quinn
 ?«

»Camila dachte, wir wären verabredet gewesen, und ich hätte sie nur als Zeitvertreib benutzt.«

Wyatt schiebt aggressiv den Kiefer vor. »Wie bitte?«, knurrt er. »Junge, willst du mich verarschen?«

»Ich war nicht mit Quinn verabredet! Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommen würde! Ich bin in diesen verdammten Whirlpool, weil ich nicht schlafen konnte. Dad war hier und es ging ihm so gut, er sah gut aus, und ich war so erleichtert und glücklich, aber dann habe ich gedacht, die Krankheit ist immer noch da. Was, wenn das alles nur eine verfluchte Hoffnung ist und am Ende bricht sie mir das Genick, und, scheiße!«, rufe ich und trete in den Schnee. Er wirbelt durch die Luft. Ich gehe in die Hocke und vergrabe das Gesicht in den Händen. Stille hüllt uns ein.

»Tut mir leid«, presst Wy hervor. »Mit deinem Dad.«

Ich nicke.

»Ich bin gerade so wütend, dass ich nur das sagen kann.«

»Quinn war plötzlich da. Keine Ahnung, Mann.« Ich atme tief durch und erhebe mich wieder. »Ich bin abgehauen und habe Camila gesucht, aber sie war nirgendwo.«

»Wir hatten eine Abmachung«, knurrt Wyatt. »Du lässt sie in Ruhe, wenn du nichts Ernstes willst.«

»Ich weiß.«

»Und stattdessen vögelst
 du sie?«

»Fuck!«, brülle ich. »Das war erst, als ich schon kapiert habe, dass ich mit ihr zusammen sein will, okay?«

Wyatt sieht mich an wie einen Außerirdischen. »Was?«

»Ich meine es ernst, Wy.«

»Willst du mich jetzt komplett verarschen?«

»Nein. Und deine Schwester auch nicht.«

Ein wahnwitziges Lachen entkommt ihm. »Mit Frauen meinst du nie etwas ernst, Paxton. Nie
 .«

»Jetzt schon. Mit ihr.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Mir scheißegal. Ich weiß, dass ich sie will.«

»Ja, willst du. Bis sie dir in zwei Wochen zu langweilig wird und du eine Neue brauchst.«

»Nein«, knurre ich diesmal und schließe so nahe zu ihm auf, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. Ich überrage Wyatt um ein paar Zentimeter. »Sie wird niemals langweilig. Nicht in zwei Wochen, nicht in zwei Jahren, nie.«

»Warum?« Er schreckt nicht zurück. Nicht ansatzweise. Hier stehen sich zwei weltbekannte NHL
 -Stürmer gegenüber und liefern sich ein erbittertes Duell. »Was ist jetzt anders?«

»Ich habe mich in sie verliebt. Das
 ist anders.«

Ein Zweig knackt. Jemand schnappt nach Luft. Wyatt und ich wirbeln zeitgleich herum.

Mit schreckgeweiteten Augen, geteilten Lippen und einem Ausdruck, als würde das Reh dem Jäger in die Flinte sehen, steht Camila kaum zwei Meter von uns entfernt im Schnee.

»Mila«, sage ich leise.

»Tut mir leid«, entgegnet sie erstickt. »Ich wollte nicht …«

Sie macht auf dem Absatz kehrt und flüchtet.

»Oh, merda
 «, flucht Wyatt. Sein scharfer Blick schnellt zu mir. »Geh zu ihr. Wenn du das ernst meinst – und ich hoffe
 für dich, dass du das tust, Hilcon –, dann geh.«

Ich nicke und bin schon den halben Weg den Hang herunter, als er noch einmal meinen Namen ruft. »Paxton!«

Ich drehe mich um. Wyatt steht wie eine düstere Erscheinung vor der gewaltigen Silhouette der Rocky Mountains und sieht aus wie der Tod, der seine erste Warnung ausspricht.

»Brichst du ihr das Herz, schneide ich dir den Schwanz ab.«

Ich zweifle keine Sekunde an seinen Worten.
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Wohin flieht man, wenn das Camp voller Menschen ist und man nicht mit einem Gesicht, als hätte man gerade Herbert im Techtelmechtel mit einem Yeti erwischt, über den Platz in die Gingerbread-Hütte rennen will?

Bleibt nur das Haupthaus.


Ich habe mich in sie verliebt.
 Das ist anders.


Meint er das ernst?

Warum dann die Sache mit Quinn?

Hinter mir fällt die Tür ins Schloss und sperrt die Kälte aus. Atemlos lehne ich mich dagegen. Mein Blick fällt auf die Plakate an der Wand. Automatisch fokussiere ich meinen Text über Paxtons in dem Kästchen verzweifelt.


Dort drunter steht etwas Neues.

Stirnrunzelnd stoße ich mich von der Tür ab und gehe zur Wand.


Verzweifelt:



Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich dasselbe fühle – Paxton.


Mit offenem Mund starre ich auf diese Worte und frage mich, ob ich mir das einbilde. Eine verdammte Halluzination nach all der Scheiße der letzten Wochen.

Wie um mich zu überzeugen, streiche ich mit meinem Finger über die Wörter. Wie dumm von mir. Als würde ich den Filzstift spüren können. Als würden sie plötzlich grün blinken wie ein Lügendetektor, der mir verrät, dass das hier die Wahrheit ist.

Die Tür öffnet sich. Ich lasse die Hand sinken, sehe zur Seite und spüre einen elektrischen Stoß durch mich hindurchgehen, als ich Paxton in die Augen sehe. Schneeflocken haben sich in seinen dunkelblonden Haaren verfangen. Eine liegt auf seiner Lippe. Auf seinen Wangen sind rote Flecken.

»Camila«, sagt er.

»Was ist das?« Mein Zeigefinger zittert verräterisch, als ich auf die Textzeile deute. »Was soll das heißen?«

»Das, was ich gerade auch deinem Bruder gesagt habe.«

»Aber …« Unruhig befeuchte ich meine Lippen mit der Zungenspitze und sehe mich um, in der Hoffnung, ein Helferäffchen springt unter einem der Tische hervor und übernimmt das hier für mich. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Nicht?« Er lacht trocken auf. »Ich finde, das ergibt scheiße viel Sinn.«

»Aber … Quinn?«

Er öffnet den Mund, als in der Küche etwas scheppert, und schließt ihn wieder. »Verflucht«, höre ich die Köchin rufen, »diese beschissenen überfüllten Schränke!«

»Komm mit.« Er ergreift meine Hand. Ich bin zu perplex, um zu protestieren. Diese ganze Situation schüttelt mein Hirn durch und mixt einen heftigen Cocktail, den ich NIEMALS
 jemandem empfehlen würde zu trinken.

Paxton führt mich die Treppe rauf. Schnee rieselt aus seiner Kapuze auf unsere Finger. Die Sternchen schmelzen auf meiner Haut. Wir sind nicht gemacht für ihren Zauber.

Wir landen im Kaminzimmer. Das Knistern des Feuers erfüllt den Raum. Sofort hüllt mich seine angenehme Wärme ein. Paxton wirft seine Jacke auf einen Sessel. Dann dreht er sich zu mir um. »Willst du deine anbehalten?«

Starr nicke ich.

Er runzelt die Stirn. »Es ist verdammt warm hier drin.«

Ich habe das Gefühl, wenn ich meine Jacke ausziehe, lege ich meinen Panzer ab und ziehe schutzlos in diese Schlacht.

Paxton mustert mich noch einen Moment, bevor er die Finger an meinen Reißverschluss legt und ihn öffnet. Das Zurren schreit in meinen Ohren, noch lauter als mein Puls, der sich im Inneren meines Schädels austobt.

Für den Bruchteil einer Sekunde streichen seine Hände über meine Schultern, als er mir die Jacke auszieht. Obwohl ich einen dicken Wollpullover trage, erzittere ich.

»Was wird das hier jetzt?«

»Wir sollten endlich reden, oder?«

Von draußen wirbeln Flocken gegen das Fenster. Eisiger Wind zerrt an den Fugen. Doch obwohl sich die Flammen in die Holzscheite fressen, durchdringt ihre Wärme meine Glieder nicht.

Das hier war nicht mein Plan.

Ich wollte ihn ghosten.

Schätze, mit mir und Paxton ist das so. Wir treffen aufeinander, und alles gerät außer Kontrolle.

Wir treffen aufeinander, und Planeten kollidieren.

Ohne Vorwarnung.

Nicht, dass eine Warnung uns je hätte retten können.

»Seit der Sache in der Küche wusste ich, dass das hier nicht gut ausgehen wird«, sagt er leise.

»Warum?«, schnaube ich. »Weil dir klar war, dass du mir das Herz brechen würdest?«

»Ich dachte es«, gibt er zu.

»Okay, wenn ich was von einem Arschloch hören will, kann ich auch furzen.«

Ich will gehen, aber er packt mein Handgelenk und wirbelt mich herum. »Ich dachte
 es«, wiederholt er, »aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir, irgendwann während dieses Camps, mein Herz zuerst nehmen würdest.«

»Was?«

»Du könntest meins brechen«, sagt er atemlos. »Ich habe deins nicht zu fassen bekommen. Du warst schneller.«

Ich starre ihn an.

»Ich bin dir schutzlos ausgeliefert, Camila. Du kannst mich ignorieren und so tun, als wäre gestern nie passiert, aber, rate mal. Es ist
 passiert. Und ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich kann das nicht vergessen.« Er macht eine Pause. »Ich will
 es nicht vergessen.«

»Warum hast du es dann getan?«, flüstere ich. »Warum hast du mit mir geschlafen, wenn du mit Quinn verabredet warst?« Ich stocke. »Wenn du dich in mich … verliebt hast.«

Plötzlich sind seine Hände an meinen Wangen. Er hebt meinen Kopf, damit ich ihm in die Augen sehe. Vom Feuer glühen seine Wangen. »Ich war
 nicht mit ihr verabredet.«

Ich blinzle. »Was?«

»Scheiße, guckst du nicht auf dein Handy?«

»Doch, aber …«

Er lacht freudlos. »Du hast meinen Chat nicht geöffnet.«

Ich verziehe das Gesicht. »Es war zu schmerzhaft. Ich konnte nicht … Ich dachte, du würdest mich um Verzeihung bitten, und dafür war ich nicht bereit.«

»Schon gut.«

Ich nehme seine Hände von meinen Wangen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, und das kann ich nicht, wenn er mich auf diese sanfte Weise berührt.

»Aber du hast mit ihr geschlafen«, sage ich.

Das kann er nicht leugnen. Ich hab’s ja gesehen.

Er zieht die Brauen zusammen. »Habe ich.«

»Und mich ignoriert.«

»Stimmt.«

Der Schmerz bohrt sich wie ein Schraubstock in meine Lungen. »Ist … ist okay. Ich meine, ihr könnt machen, was ihr wollt. Wir waren nicht zusammen, und … keine Ahnung, ich dachte irgendwie, wir wären trotzdem exklusiv, aber ja, wir waren nur Freunde, wir sind
 nur Freunde, nur irgendwann habe ich das vergessen und …«

Plötzlich umfasst er meine Arme, drängt mich gegen die Wand und kesselt mich ein. Sein Gesicht schwebt nur Millimeter von meinem entfernt. »Wir sind nicht
 nur Freunde, und das weißt du, verdammt.«

Mein Atem stockt.

»Ich habe mit Quinn geschlafen, weil sie da war. Und weil ich keine besonders hohe Meinung von ihr habe, so, wie sie ihre Freunde behandelt.« Bei den Worten bohrt sich ein rostiges Messer in meine Brust. »Es war mir egal, ob sie sich verliebt. Vielleicht wollte ich das sogar, als Rache dafür, wie sie zu dir war. Keine Ahnung. Und ich dachte, wenn ich mich mit Sex ablenke, wird es besser, weil, scheiße, weißt du was?« Starr sehe ich ihn an. »Es hat mich kaputt gemacht, dich gehen zu lassen. Ich habe gedacht, ich kriege keine Luft mehr. Irgendwo in mir war ein naiver Teenager, der mir eingeredet hat, ich könnte dich so vergessen.«

»Aber wieso wolltest du dich überhaupt ablenken? Ich kapiere es nicht. Es lief doch gut zwischen uns, oder nicht?«

Grimmig schiebt er den Kiefer vor. »Weil ich keine Beziehung wollte.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«

Als er nichts entgegnet, lache ich freudlos auf. »Habe ich dich je dazu gedrängt? Nein, verdammt! Oder habe ich verpasst, wie ich dir ein Ultimatum gestellt habe? Habe ich geschlafwandelt? Stand ich nachts vor deinem Bett und habe dir gesagt, du musst mit mir zusammenkommen?«

Er schweigt.

Ich stoße ihn von mir. »Du hast mir wehgetan, Paxton. Du hast mich im Stich gelassen, ohne mir zu sagen, was los ist. Du hast mich gedemütigt, weil ich dachte, ich hätte dir meinen Körper geschenkt und das wäre alles gewesen, was du wolltest. Die ganze verfickte Zeit habe ich mich gefragt, was ich falsch gemacht habe, und jetzt sagst du mir, du wolltest keine fucking
 Beziehung?«

»Camila …«

»Was, Paxton, was
 ?«

Verzweiflung zerreißt seine Züge. »Es tut mir leid.«

Entsetzt sehe ich ihn an. »Du hast mir das Herz zertreten und alles, was du sagen kannst, ist, dass es dir leidtut?«

Ich gehe zur Tür.

»Bleib«, fleht er.

Kälte jagt durch meine Venen, obwohl es heiß hier drin ist. Ich zittere vor Wut. »Ich kapiere es einfach nicht. Bist du immer so ein verdammter Idiot? Oder wirst du es erst, wenn ich in der Nähe bin? Wirklich, das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Weil du dachtest, ich wollte eine Beziehung, ignorierst du mich und fickst meine Freundin.« Ein hysterisches Lachen entkommt mir. »Scheiße, wie wäre es, wenn du einfach mit mir redest? Mich fragst, ob ich okay mit all dem Scheiß bin, dass wir nicht exklusiv sind? Neeeein, Mr. Ich-Denke-Sowieso-Dass-Mich-Alle-Wollen-Weil-Hallo-Ich-Bin-Paxton-Hilcon-Alter macht sich natürlich nicht die Mühe und …«

»Weil dein Bruder
 wollte, dass ich dich in Ruhe lasse!«, brüllt er.

Ich erstarre. »Was?«

»Fuckkk!« Er wirbelt herum und schlägt mit der Faust gegen die Wand. Das Holz knackt.

Eine grausame Vorahnung kribbelt mir die Beine rauf wie eine Straße roter Ameisen. »Was hat Wy getan, Paxton?«

Er steht mit dem Rücken zu mir. Ein Zittern geht durch sein breites Kreuz. Ich mache einen Schritt auf ihn zu. Er lehnt den Kopf in den Nacken und atmet tief ein.

»Paxton?«

»Es ist nicht seine Schuld«, sagt er tonlos. »Er wollte dich nur beschützen.«

Mein Puls beschleunigt sich. »Was hat er gesagt?«

Jetzt stößt er die Luft aus. Langsam dreht er sich um. In seinen Augen erkenne ich einen untergehenden Ozean. »Ich soll dich in Ruhe lassen, wenn ich keine Beziehung will.«

»What the
 …«

»Zu dem Zeitpunkt war ich nicht bereit. Ich wusste nicht, was ich wollte. Also musste ich es ihm versprechen.«

Ich keuche. Als hätten seine Worte mir eine Backpfeife verpasst, wende ich den Kopf ab. Blinzelnd starre ich ins Feuer. Die Flammen verschwimmen vor meinen Augen zu einem tosenden Inferno.

»Mila, bitte …« Er macht einen Schritt auf mich zu und berührt meinen Ellbogen. »Es tut mir leid. Ich bin in dich verliebt, und ja, das macht mir eine scheiß Angst, aber ich will es versuchen, wenn du willst.«

Seine Worte kommen verzögert bei mir an. Langsam reiße ich mich vom Feuer los und starre ihn an. Meine Augen müssen wie riesige Golfbälle aussehen.

Er legt seine Hand an mein Gesicht und streicht mit seinem Daumen über meinen Wangenknochen. Als er spricht, klingt seine Stimme heiser. »Ich will dich lieben, wenn du mich lässt.«

Seine Worte verbrennen mir die Seele.

Weil sie alles sind, was ich je wollte, und jetzt weiß ich nicht, ob ich meine Gefühle überhaupt noch verstehe. Ich glaube, irgendwann auf diesem Weg sind sie mir entglitten.

Ich fühle zu viel.

Meine Eltern, die mich anschreien. Paxton, der mich will.

Sehnsüchte lassen sich nicht vergraben, aber Erinnerungen genauso wenig. Unerwünschte Bilder. Gebrochenes Vertrauen.

Ich sehe ihn mit Quinn vor mir. Die ganze Zeit. Ich will ihn so sehr, aber ich habe eine verdammte Angst. Und ich denke, ihm geht es genauso. Er ist durcheinander. Er kann nicht wissen, was er will, wenn sein Kopf in allen Winkeln in Sorgenlöchern hängt.

»Ich glaube, wir sollten uns beide ein bisschen Zeit nehmen«, murmele ich und trete zerstreut einen Schritt zurück. »Du weißt nicht, wo dir der Kopf steht. Die letzten Wochen waren die reinste Achterbahnfahrt, in die wir uns gestürzt haben. Wir sollten sie anhalten statt weglaufen.«

»Was meinst du?«

Wenn ein Zeitpunkt gekommen ist, an dem man realisieren muss, dass die tiefsten Wünsche gerade keinen Platz in deiner Seele haben, weil alles zu viel ist, zu laut und zu schwer, weil man weiß, dass die Personen, die man am sehnlichsten will, nicht mehr existieren, weil beide tot sind, die einen wirklich, bei dem anderen die romantisierte Wunschvorstellung. Man muss loslassen.

»Man kann nur dann an etwas festhalten, wenn man sich dabei selbst nicht verliert«, flüstere ich. »Und ich glaube, das tue ich gerade. Und du auch, oder?«

Über seine wunderschönen Züge huscht unverkennbarer, roher Schmerz. »Camila. Bitte.«

Verzweifelt hebe ich eine Hand und berühre seine Wange. »Die Verantwortung für deine Familie zerreißt dich. Ich sehe das. Seit Wochen versuchst du zu überspielen, was für Sorgen du dir um Mark machst. Und jetzt dieses Chaos zwischen uns. Das fühlt sich alles nicht richtig an.« Noch während ich die Worte ausspreche, legt sich ein schlimmer Schraubstock um mein Herz und drückt zu. »Dein Vater ist krank. Sehr krank. Und du musst anfangen, dich damit auseinanderzusetzen. Du kannst nicht länger vor diesen Ängsten davonlaufen. Und ich möchte nicht, dass ich diese Ablenkung bin, mit der du vor der Realität flüchtest.«

Er senkt die Lider. »Was heißt das jetzt für uns?«

»Es gibt kein uns«, entgegne ich rau. Niemals hätte ich gedacht, dass das hier passieren könnte. »Zumindest nicht jetzt. Es tut mir leid, Paxton. Aber ich kann das nicht. Nicht so
 . Wir müssen beide aussteigen aus dieser Achterbahn und uns erden. Ich brauche Hilfe, was das Trinken angeht. Es kann so nicht weitergehen. Mein Kopf ist kaputt, völlig zerstört, und, Scheiße, wenn ich jemanden liebe, will ich nichts anderes fühlen. Kein verdammtes Gewitter. Nur Sonnenschein.« Meine Stimme zittert. »Und ich will, dass es dir genauso geht. Wir müssen beide klarkommen, Pax.«

Er nickt. In seinen Augen vertrocknet der Ozean. Seine Hand gleitet von meiner Wange, die Nasenflügel zittern. »Okay.«

Ein letztes Mal erlaube ich mir, mich an seinem attraktiven Gesicht sattzusehen. Vielleicht werde ich diesen Ausdruck nie wieder zu Gesicht bekommen, in dem der Schmerz eine eigene Sprache spricht, von der ich nicht wusste, dass ich sie verstehen kann. In Schmerz liegt immer auch etwas Schönes.

Diese traurige, verzweifelte Melancholie ist brutale Kunst.
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Das Glöckchen über meinem Kopf klingelt, als ich das Plunderstübchen betrete. In diesem Café hat alles einen süßen 50er-Jahre-Vibe, die Blütezeit von Old Patricia, der Besitzerin.

»Hallo, Camila.« Patricia steht hinter der Theke im Shabby-Chic-Look, eine Blümchenschürze um den Hals. »Du hast Glück. Ich konnte Sherbert gerade so davon abhalten, sich in deine Torte zu stürzen.«

»Eher sein Glück. Sherbert wäre verreckt am Zucker.«

Die alte Dame schlägt mir mit einem Geschirrtuch auf die Finger. »Rede nicht so über meinen Engel, außer du willst, dass ich dir mit meiner künstlichen Hüfte in den Hintern trete.«

Ihr Engel ist ein verwöhnter Dackel im Rüschenkleidchen, das ihn vor Aspens Kälte schützen soll. Er liegt in seinem Korb und knabbert an einem Kausnack. Auf den ersten Blick wirkt er unschuldig, aber er ist ein Raffzahn, und wenn irgendjemand ihm zu nahe kommt, zögert er nicht, ihn knurrend einzusetzen.

In meiner Daunenjacke schiebe ich mich über den Tresen. »Wo ist die Torte?«

»Könntest du bitte aufhören, deine Schuppen auf meiner gereinigten Oberfläche zu verteilen?«

»Ich habe keine Schuppen!«

»Du hast gesegnetes Haar, meine Süße, aber unter der Pracht lauern die weißen Übeltäter.« Sie wackelt mit ihrem Popöchen ins Hinterzimmer und kommt mit einer zweistöckigen Torte in einem Behälter zurück. »Wissen wir schon, was es wird?«

»Nur ich.« Stolz drücke ich die Torte an mich. »Aria und Wyatt haben mir den Umschlag gegeben, und auf der Babyparty heute werde ich es verkünden.«

»Schick mir dann eine Whatupp.«

»WhatsApp«, korrigiere ich.

»Sage ich doch. Whatupp.«

Grinsend verdrehe ich die Augen und verlasse das Plunderstübchen. An der Straße stehen Sternsinger. Holy Night
 weht durch die Luft, während sich die Kälte in meine Nase frisst. Ich werfe ihnen ein bisschen Kleingeld in die Dose.

Als ich das Diner betrete, springen alle Besucher plötzlich auf und brechen in grölenden Applaus aus. Verwirrt stehe ich in der Tür und frage mich, ob ich meinen Geburtstag vergessen habe, bis mir bewusst wird, dass alle Gesichter auf den großen schwarzen Fernseher gerichtet sind. Auf ESPN
 läuft die Übertragung des Auswärtsspiels. Die Snowdogs spielen gegen die Boston Bruins.

Mein Bruder und ich hatten einen heftigen Streit wegen der Sache mit Paxton. Seit dem Camp ist eine Woche vergangen und ich glaube, so wenig wie in den letzten sieben Tagen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht mit ihm gesprochen. Bevor er nach Boston abgehauen ist, habe ich mich nicht einmal verabschiedet.

Eine Premiere. Ich lasse ihn nie gehen, ohne ihm zu sagen, wie lieb ich ihn habe. Es könnte immer der letzte Tag sein.

Aber, foda-se
 , ich war so
 wütend.

»Okay, spuck’s aus«, sagt Kate, als ich mich auf den Hocker setze und die Torte auf den Tresen schiebe. Sie stellt einen dampfenden Becher vor mir ab, überkreuzt die Arme auf der Theke und sieht mich ernst an. »Kräutermontage oder Schlittenwagen?«

»Wie viele wissen von dieser beschissenen Wette?«

»Alle.«

Stöhnend vergrabe ich den Kopf zwischen meine aufgestützten Arme. »Was, wenn ich euch nichts verrate? Ist schließlich mein
 Liebesleben.«

»Hm, das steht nicht in der Satzung.«

Mein Kopf zuckt hoch. »Die Wette steht in Wills Satzung?!
 «

»Allgemeine Wetten.« Grinsend dreht sie sich weg und überreicht einem Gast, der einen Cookie bestellt, seinen Keks. »Aber für den Fall, dass kein Gewinner ermittelt werden kann, steht nichts drin.«

»Perfekt.« Ich trinke einen Schluck Kaffee und ignoriere das erneute Gegröle der Gäste, von denen nicht wenige in eine Lobeshymne über Paxton einstimmen.

»Endlich ist der Junge zurück!«

»Seht euch das an! Kein Wunder, dass #13 Captain ist!«

Ein Teenie ist mit ihrer Freundin da, und ich höre sie schwärmerisch seufzen. »Stell dir vor, der Kerl wäre dein Freund.«

Seit dem Camp habe ich kein Wort von ihm gehört. Es gab eine gemeinsame Zeremonie, in der wir die Zeitkapsel ausgebuddelt und unsere Zettel mitgenommen haben, danach einen letzten gemütlichen Abend, bei dem ich mich die meiste Zeit im Hintergrund gehalten habe, und am nächsten Tag sind wir abgereist. Von Owen weiß ich, dass er und Paxton sich sofort ins Training gestürzt haben. Pax hat mir weder geschrieben noch sonst mit mir gesprochen. Das habe ich auch nicht erwartet.

Trotzdem schmerzt dieser Abstand wie die Hölle.

»Apropos«, wende ich mich mit einem schelmischen Grinsen an Kate, »was ist mit dir und Jack?«

Sie errötet und beißt von einem Keks ab. »Was soll sein?«

»Ich finde es unfassbar, dass jeder checkt, was zwischen euch abgeht, aber über euch laufen keine Wetten!«

»Unsere Story verfolgen sie erst seit ein paar Wochen«, entgegnet Kate. »Eure
 seit Jahren.«

»Also gibst du zu, dass ihr eine Story habt?«

»Eventuell?«

»Ha!«

»Igitt, du hast mich mit Kaffee bespritzt!«

»Bald bespritzt dich etwas anderes.« Mit einem irren Gackern hüpfe ich vom Hocker und verstecke mich hinter dem Tortenbehälter. »Ich werde eine Wette starten und … ah!«

Mein Satz geht in einem hohen Quietschen unter, weil Kate mich mit einem nassen, schweren, vollen Kaffeefilter bewirft. Das matschige Ding trifft mein Gesicht und fällt platschend zu Boden.

Ich verenge die Augen und lasse die Torte sinken.

Kate lacht schreiend auf. »In deinem ganzen Gesicht klebt Filterkaffee!«

»Ich rieche
 es.« In meinem Gesicht zuckt ein Muskel. »Das
 gibt Rache, Kate Pierce.«

Sie lacht immer noch, als ich zur Tür gehe. Die Gäste schreien wieder irgendein Jubelgedöns und der Kommentator von ESPN
 brüllt ins Mikro, aber ich wage es nicht, mich umzudrehen, aus Angst, Paxtons Gesicht in Nahaufnahme vor mir zu haben, mit heißen Schrammen und blutiger Lippe, in dem Wissen, dass irgendein Puck Bunny ihn nach dem Spiel genau so zwischen ihren Beinen vergöttern darf. Was ich mir selbst eingebrockt habe, weil ich ihn abgesägt habe, als er mit mir
 zusammen sein wollte.

Immerhin geht es Mark offenbar besser. Vor zwei Tagen habe ich Faith besucht, da war er im Garten und hat gestrahlt, weil Koa und Isaiah einen verletzten Rotluchs gefunden und sich gemeinsam um ihn gekümmert haben.

Zu Hause laufen die letzten Vorbereitungen für die Babyparty. Aria ist beim Frauenarzt und Wyatt meinte nach der letzten Untersuchung zu Paisley, es wäre okay für ihn, wenn Aria das Geschlecht heute von uns zuerst erfahren und es ihm hinterher sagen würde. Wir haben ein richtiges Ding draus gemacht. Der Frauenarzt musste das Geschlecht ganz geheimnisvoll aufschreiben und in einen Umschlag legen und Harper hat es ihm sofort aus der Hand gerissen, bevor Aria reinlinsen konnte. Und Wyatt hat keine Ahnung
 , was ich für ihn geplant habe. Also dekorieren wir gerade das gesamte Wohnzimmer in einer Farbe, haben die Geschenke in einfarbiges Papier verpackt, und ich habe den süßesten Strampler vom Dachboden geholt, den ich finden konnte.

»Sie wird so
 ausflippen!« Harper rennt von einem Raum in den anderen, überprüft alles doppelt und dreifach und ist nervöser als wir alle. »Ich sag’s euch, sie hat keinen blassen Schimmer. Sie hat mir gerade geschrieben, dass sie sich gleich mit einer Pizza aufs Sofa legen und Texas Chainsaw Massacre gucken will, weil ihr gerade danach ist.«

»Ihr ist gerade nach Abschlachten?« Gwen schiebt einen Teller mit Käseschnecken auf den Tisch und verzieht das Gesicht. »Vielleicht sollte ich doch lieber abhauen.«

»Mir ist auch nach Abschlachten.« Paisley sitzt auf meinem Erkerplatz im Fenster und scrollt durch ihr Handy. »Isla hat Knox’ Snowboardfoto auf Insta kommentiert, ich zitiere: Mega Bild
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 « Trocken sieht sie uns an und wackelt mit dem iPhone. »Ich
 habe dieses Foto gemacht.«

»O mein Gott.« Gwen schnappt ihr das Handy aus der Hand. »Sie hat den Pornosmiley verwendet?«

»Und er hat den Kommentar geliked
 «, entgegnet Paisley.

Die ganze Woche über beobachte ich sie alle schon. Jede Einzelne der Gingerbread-Gang. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich nicht glaube, dass die Pillen Harper gehören. Entweder sind es Gwens Medikamente, warum auch immer, oder Paisley … Obwohl, nein. Auch das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist zu überkorrekt. Nie im Leben würde sie Olympia aufs Spiel setzen. Aber wem könnten die Dinger dann gehören? Ich nehme mir die letzten Luftballons vom Boden und befestige sie an dem Ballonbogen. »War nicht alles gut zwischen euch?«

»Ja«, sagt Pais. »Und Isla ist wieder nach Hollywood abgehauen. Warum kommentiert sie noch?«

»Vielleicht will sie nett sein«, überlegt Harper und hilft mir mit dem Klebeband.

»Aber komisch, dass der Kommentar kam, nachdem Knox beruflich in Long Beach war.«

»Wer fährt beruflich nach Long Beach?« Ungläubig drückt Gwen ihr das Handy zurück in die Hand. »Und wieso hat mir nie jemand gesagt, dass Therapeuten um die Welt jetten?«

»Nur Startherapeuten«, murmle ich.

»Wie lange war er in Long Beach?«, fragt Harper.

Paisley rutscht aus dem Erker und fängt an, die Lätzchen an die Wäscheleine über dem Büfett zu klammern. »Drei Tage nach dem Camp und dort wieder drei Tage.«

»Also war er bis gestern dort?«, sagt Gwen.

Paisley nickt. »Aber nach dem Camp haben wir uns praktisch nicht gesehen, weil ich trainiert habe. Wenn er aufgewacht ist, war ich joggen und bin dann zur iSkate.«

»Und danach?«, fragt Harper vorsichtig.

»Er hat abends auf mich gewartet, aber wenn ich nach Hause gekommen bin, war es so spät, dass ich müde ins Bett gefallen bin.«

Gwen, Harper und ich wechseln einen alarmierten Blick.

»Pais, ihr braucht auch Zeit für euch«, sage ich.

Sie klammert das letzte Lätzchen an die Leine und winkt ab. »Er weiß, dass ich viel trainieren muss. Besonders jetzt, nachdem mir zehn Tage durch das Camp verloren gegangen sind.«

Gwen legt Paisley die Hände auf die Schultern und dreht sie zu sich herum. »Pais, Baby, du weißt, ich liebe dich, aber ich muss dir sagen, dass dieses Olympiathema mir langsam ernsthaft Sorge bereitet.«

Paisleys Wangen werden rot. »Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht.« So ernst, wie Gwen sie ansieht, habe ich sie selten erlebt. »Du vernachlässigst deine Gesundheit, deinen Freund, Essen, Freizeit, Spaß. Du bist nur noch eine Maschine.«

Unauffällig mustere ich sie. All die Alarmzeichen, die Gwen gerade aufgezählt hat, würden zu den Tabletten passen. Aber es will nicht in meinen Kopf. Nicht Paisley. Sie ist die Liebste von uns. Das ist nicht möglich.

»Ich bin doch hier!«, ruft sie aufgebracht.

»Ja, aber …«

»Bis zu Olympia ist es nur noch etwas mehr als ein Jahr. Ich muss jetzt
 durchziehen, damit …«

Wir schrecken alle zusammen, als sich ein Schlüssel in die Haustür schiebt.

»Auf eure Plätze!«, zische ich, schließe die Wohnzimmertür und verstecke mich neben den anderen hinter dem Büfett.

Aria ächzt, als sie ihre Stiefel in die Ecke kickt. »Ja, Don Giovanni, mit Nudeln und Ketchup. Nein, ich möchte keine Pasta, ich … was? Nein, keinen Kinderteller! Hör zu, ich will die Ketchupnudeln auf meiner Pizza, okay? Oh, und könntest du einen winzigen Klecks Senf draufhauen? Weiß nicht, so … Flaschendeckelgröße?« Sie öffnet die Wohnzimmertür. »Mir egal, irgendeine
 Flasche, Don … was? Nein, nicht die fünf Liter Olivenöl-Kanister! Soll ich an dem Senf verrecken? Nimm den Deckel einer …«

»Überraschung!«

Aria fällt das Handy aus der Hand. Sie versucht, es noch zu schnappen, aber es landet auf dem Boden und schlittert über das Parkett unter den Beistelltisch.

Mit Augen groß wie Golfbälle starrt sie uns an. Wir heben zeitgleich unsere Konfettikanonen, rufen: »It’s a
 …«, schießen das Konfetti ab und überall rieseln Papierfetzen durch die Luft. »Boy
 !«

»Aria«, ruft Don Giovanni ins Telefon, »ich habe nur noch Dijon-Senf, ist das okay?«

Als wäre es Don Giovanni, der ihr gerade verkündet hat, dass sie einen Jungen kriegen wird, bricht sie in Tränen aus.

»Bitte sag mir, dass das Freudentränen sind«, sagt Harper, geht um den Tresen herum und nimmt sie in den Arm. »Jungs können während der Pubertät ganz schön stinken, aber, hey, sie sollen nicht so zickig sein wie Mädchen.« Sie hält sie auf Armeslänge von sich. »Weißt du noch, wie zickig ich
 war?«

Lachend wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »I-ich freue m-mich so!«

»Graças a deus
 «, murmle ich. Dann schnappe ich mir die Fernbedienung und schalte den Fernseher ein. Jetzt kann ich es mir leider nicht mehr erlauben, die Augen vor den Snowdogs zu verschließen. »Willst du wissen, wie Wyatt reagiert?«

Sie wischt sich den Schnodder weg. »Wyatt?«

Ich schalte auf ESPN
 und kriege direkt einen Tritt in den Magen, weil eine Nahaufnahme von Paxton gezeigt wird, wie er auf das gegnerische Tor zurast. Mein Timing ist perfekt.

»In …« Mein Blick huscht zur Uhr am Bildschirmrand. »Fünfzehn Sekunden wissen wir es.«

»Camila, was …?«

»Guck hin!«

Ich bin so aufgeregt, dass sich mein Herz überschlägt. Das war einer meiner besten Pläne, die ich je hatte, und hat mich nur fünfzehn Telefonate, vier E-Mails mit meinem Ausweis zur Legitimation, drei bettelnde Anrufe in Zayne Callahans Büro und am Ende meine Würde gekostet, weil ich Paxton schreiben musste, damit er sich als Captain an den Cap der Bruins wendet und ihm sagt, was Sache ist, um das hier durchzuziehen.

Immerhin hat er es sofort gemacht.

Die Sekunden laufen ab.

»Uuuund das war’s!«, ruft der Kommentator. »Die Aspen Snowdogs gewinnen 4:3 gegen die Boston Bruins!«

Das Team rastet komplett aus. Xander wirft sich auf Wyatt, Owen auf Xan, Paxton auf Ow. Sie schlagen sich wie Neandertaler mit ihren Helmen die Köpfe ein, haben blutige Gesichter wie Wikinger und sollen Typen der Neuzeit sein. Unfassbar.

»In letzter Minute schießt Paxton Hilcon das ersehnte Tor und holt den Gewinn für das Team! Aber das ist nicht das einzige Spektakel an diesem Abend. Wo ist die Nummer 12 unter diesem Berg von blau-weißen Trikots?«

Mein Bruder wühlt sich aus dem Haufen, wobei die wacklige Pyramide zusammenbricht. Irritiert sieht er sich um.

»Wie es scheint, gibt es eine Überraschung für dich, von der keiner etwas weiß. Aber ich glaube, nach diesem Moment können es sich die meisten denken, oder?«

Wyatt blinzelt perplex, und im nächsten Moment schneit es blaues Glitzerkonfetti in der gesamten Eishalle. Das Publikum rastet aus, Eishockeygirls mit geschminkten Bostonfarben oder Aspen-Trikots strecken die Arme aus, lassen sich vom Glitzer berieseln und trampeln mit den Füßen auf den Boden.

Wyatt steht auf dem Eis und rührt sich nicht. Starr blickt er an die Decke. Das Konfetti landet auf seinen Schultern, in seinem Haar. Plötzlich ist Paxton bei ihm und schlägt ihm auf den Rücken. Man kann nicht hören, was er sagt, aber ich lese es von seinen Lippen ab.


Es wird ein Junge, Mann. Ein Junge!


»Er sagt nichts«, flüstert Aria. »Wieso sagt er nichts?«

»Warte noch«, murmelt Paisley.

»Bestimmt ist er überwältigt«, sagt Gwen.

»Ist er.« Ich kenne meinen Bruder. »Er wird ausflippen in drei, zwei, eins …«

Yep.

Wyatt vergräbt das Gesicht in den Händen und schüttelt den Kopf. Seine Schultern beben. Dann wirft er den Kopf in den Nacken, streicht sich durch das verschwitzte Haar und strahlt, während er verdächtig blinzelt.

»Er freut sich, oder?« Aria wirft einen schnellen Blick zu uns. »Denkt ihr, er freut sich?«

»Natürlich«, entgegne ich. »Mein Bruder steht kurz vor einem Heulkrampf.«

In der Arena wird Uptown Funk
 gespielt. Ich stelle leiser und wir alle umarmen Aria, die in letzter Zeit besonders emotional ist.

»Wisst ihr«, schnieft sie in unsere Schultern, verwischt ihre Mascara und lacht zwischen den Schluchzern, »ich hätte jetzt wirklich gern diese Ketchupnudelpizza.«

Harper reibt ihr über den Rücken. »Giovanni bringt sie.«

»O Gott, ein Junge.« Sie fährt sich durchs Haar und lässt sich aufs Sofa fallen. »Ein Junge, ein Junge.«

Ich nehme mir einen Cupcake, auf den ich schon seit heute Morgen heiß bin, und beiße in das Frosting. »Er wird ein Herzensbrecher.«

»Ja, er wird ultimativ hübsch«, bestätigt Paisley.

»Aber i-ich will nicht, dass er ein F-f-fuckkbboy wird.« Mit dem Handrücken wischt sie sich über die Nase. »E-er soll süß s-sein.«

»Wird er.« Gwen linst immer wieder unauffällig auffällig zur Torte. »In achtzehn Jahren ist schon, keine Ahnung, Gen XYZ
 ? Die sind bestimmt sehr reflektiert. Sag mal, willst du nicht diese wunderschöne, zweistöckige, absolut porno aussehende Torte anschneiden? Aria meinte, sie wäre mit Oreo.«

»Ich bin v-voll h-hässlich heute und ihr so schön u-und mein Sohn wird s-später denken, w-wieso seine Mommy so h-hässlich auf seiner Party war«, weint sie.

»Als ob. Du bist Aria
 «, sage ich. »Du bist immer schön. Selbst in diesem, äh …«

»Bockwurstpullover«, beendet Harper meinen Satz.

Sie trägt einen grauen, ausgebeulten Oversize-Pulli mit einem riesigen, gestickten Bockwurstauto drauf.

Paisley runzelt die Stirn. »Bist du nicht Vegetarierin?«

Aria bricht wieder in Tränen aus. »Jiaaahh«, heult sie laut, »aber Oscar Mayer war früher so leckeeer!«

»Ich bestätige das«, sagt Gwen. »Oscars schmecken mir.«

»Woher hast du diesen Pullover überhaupt?«, frage ich.

»Aus Williams Trödelkiste«, schnieft sie.

»Er ist wunderschön«, sagt Gwen mit Nachdruck. »Du bist wunderschön, aber ich wette, du bist noch
 schöner, wenn du diese Torte anschneidest.«

Jetzt mischt sich ein Kichern zwischen ihre Schluchzer, und sie steht auf. Aria nimmt das Messer in die Hand und schiebt aufgeregt die Zunge zwischen die Lippen. Wir stehen alle um sie herum, machen Fotos und Videos und jubeln. Als sie das Messer in die Torte sticht, erscheint plötzlich eine Nachricht am oberen Rand meines Handys.


Owen:


 schon gesehen?


Owen:


tut mir so leid

Schnell vergewissere ich mich, dass die anderen weiter Fotos schießen, bevor ich das Video beende und auf die Nachricht klicke.

Owen hat mir ein Foto weitergeleitet. Ich erkenne die Seiten. Es ist aus Paxtons Schwarzem Buch. Mein Puls schnellt in die Höhe, und irgendwas drückt mir die Kehle zu.

Ich drehe mich von den anderen weg und zoome an das Buch ran. Das Bild ist verpixelt, ich kann die Schrift kaum lesen, aber grob lässt sich erahnen, was der Autor seinen Lesern hier detailliert zum Besten gibt.

Es ist ein ausführlicher Bericht über unseren Sex im Hot Tub.







 ACHTUNDDREISSIG
 


 Paxton
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»War ein gutes Spiel gestern, Paxton«, sagt Kate und schiebt den Becher über die Theke zu mir. »Zum ersten Mal habe ich zugesehen und gedacht: Mein Gott, wann ist dieser kleine freche Junge so erwachsen geworden?«

»Erwachsen in den Jahren, aber nicht hier drin.« Grinsend tippe ich mir an den Kopf, bevor ich ihr das Geld gebe.

»Hi, Pax.« Knox schiebt sich neben mich an den Tresen. »Machst du mir einen Cappuccino, Kate?«

»Klar. Bleibst du oder willst du ihn auf die Hand?«

»Zum Mitnehmen.« Er wirft einen schnellen Blick auf seine Rolex. »Ich muss den Flieger kriegen.«

Ich nippe an meinem Kaffee. »Wo geht’s diesmal hin?«

»Noch mal zu Isla«, murmelt er und sieht sich im Diner um, als wolle er sich einen Überblick über die Gäste verschaffen. Ich frage mich, ob er meinem Blick absichtlich ausweicht. »Sie hat ein paar Zusatztermine gebucht. Wohl ein Rückfall.«

»Aaaahaaa.«

Jetzt sieht er mich doch an. »Was?«

»Nichts.« Ich hebe abwehrend die Arme. »Habe mich nur gefragt, ob das … Ach, weißt du, ist nicht mein Bier.«

»Nein, sag’s ruhig.«

Ich drehe mich mit dem Rücken zur Theke, stelle die Ellbogen darauf ab und beobachte William aus den großen Nischenfenstern, der auf dem Marktplatz den Aufbau für die Weihnachtshütten koordiniert. »Ist dir bewusst, dass Isla auf dich steht, Knox?«

»Warum behauptet
 ihr das alle?«

»Weil es offensichtlich ist.«

»Nein, ist es nicht. Keiner von euch kennt sie richtig. Ich weiß, was sie in der Vergangenheit durchgemacht hat. Im Camp hat sie mehrmals mit mir über die Probleme mit Paisley gesprochen und mich ermutigt, mit ihr zu reden.«

»Ja, weil …« Ich wische mir über die Stirn, aber die steile Falte zwischen meinen Brauen bleibt. »Gott, Knox, sie ist natürlich
 für dich da, wenn sie will, dass du sie magst. Was soll sie sonst tun? Dir sagen, dass du Pais abservieren und mit ihr durchbrennen sollst?«

»Wenn sie angeblich
 auf mich steht?«

»Nein, Bro.« Ich wende mich von William ab, der mit einer Wasserwaage und Monokel ein angebrachtes Hüttenschild überprüft, und drehe mich zu Knox. »Isla ist nicht dumm. Sie wüsste, dass sie dich damit verliert.«

Er verengt die Augen. »Also willst du ihr unterstellen, das alles, das Camp, die nachgebuchten Sitzung … wäre pure Berechnung?«

»Keine Ahnung, ich …« Ergeben schließe ich die Augen und schüttle den Kopf. »Wäre scheiße, ihr was vorzuwerfen, wenn es nicht so wäre, aber, na ja, es wirkt so.«

Kate stellt den Becher vor ihm ab, wechselt einen verwirrten Blick zwischen uns und beschließt, sich die Kanne zu schnappen und den Filterkaffee auf den Tischen nachzugießen.

»Ja, wäre es. Allerdings.« Er knirscht die Zähne, während er auf seinen Becher starrt, dann zückt er schnaubend ein paar Dollarscheine und legt sie auf den Tresen. »Erst der Streit mit Pais heute Morgen, jetzt du … Meine Fresse, habe ich genug von dieser Scheiße.«

Im nächsten Moment geht er an mir vorbei und verlässt das Diner. Ein paar Sekunden sehe ich nachdenklich auf meine Boots, bevor ich mich von der Theke abstoße und nach draußen gehe.

Ich habe gerade zwei Stufen geschafft, als eine zierliche Gestalt in mich reinrennt. »Autsch! Sorry, ich …« Camila sieht auf und erstarrt. »Oh. Du.«

»Kopf hoch, wenn du die Welt eroberst.«

Sie tritt einen Schritt zurück und meidet meinen Blick. Mit den Armen umschlingt sie ihren Oberkörper und fummelt mit den Fingern an ihrer Jacke über dem Ellbogen herum. »Gerade zertrümmert sie
 wohl eher mich
 .«

»Noch nichts Neues über das Schwarze Buch?«

Mit angespanntem Kiefer schüttelt sie den Kopf. Sie sieht mich immer noch nicht an. Gestern hat sie mir eine angepisste WhatsApp geschrieben, mit so vielen portugiesischen Flüchen, dass ich es nicht gewagt habe, sie alle von Deepl übersetzen zu lassen, aber ich habe ihr geschworen, dass ich mit dieser perversen Scheiße nichts zu tun habe. Keine Ahnung, ob sie mir glaubt.

Jemand will an uns vorbei ins Diner. Ich ziehe Camila neben die Häuserfassade. »Hast du mit Quinn gesprochen?«

»Ja. Sie meinte, sie war’s nicht.«

»Glaubst du ihr?«

Camila zuckt die Achseln. Ihr Blick ruht auf William, der immer noch mit Wasserwaage und Zollstock von Hütte zu Hütte rennt. »Sie hat sich entschuldigt dafür, dass sie, also, dass ihr … im Materialraum …« Ihre Wangen färben sich rot. »Sie wusste nicht, dass zwischen uns was war. Sie hat es geahnt, aber … na ja.«

Mit der Hand fahre ich über die geschorenen Haare an meinem Hinterkopf. »Woher sollte sie das auch wissen?«

»Ich muss herausfinden, wer dahintersteckt.« Endlich sieht sie mich an. Fuck, wie sehr habe ich diese grünen Planeten in ihrem herzförmigen Universum vermisst. »Und wenn du es warst, weil du wütend auf mich gewesen bist, sag’s einfach. Wirklich, Paxton. Lüg mich nicht an.«

Frustriert fahre ich mir durchs Haar und zerre an den oberen Strähnen. »Das, was ich dir gestern geschrieben habe, ist die Wahrheit.« Als sie zweifelnd auf ihrer Unterlippe herumkaut, sacken meine Schultern hinab. »Glaubst du ernsthaft
 , dass ich so etwas tun würde?«

»Eigentlich nicht. Aber …«

Jetzt bin ich derjenige, der die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber?«

Camila seufzt. »Diese Person wusste alles
 , Paxton. Jede Kleinigkeit. Foda-se
 , da stand sogar, was für Dinge wir gesagt haben, Wort für Wort
 !«

Ich malme die Kiefer. »Ich weiß, was drinstand.«

»Ich will nicht glauben, dass du es warst, aber wer sollte sonst unseren Sex, mitten in der Nacht, abgeschieden von allen anderen, in ein Buch namens Paxtons Schwarzes Buch der Sünder
 übertragen?«

»Nicht. Ich«, knurre ich.

»Dann kann es nur Quinn gewesen sein«, überlegt sie. »Aber sie war so glaubwürdig
 .«

»Ich werde dieses Buch finden und zerstören«, verspreche ich.

Angespannt nickt sie. »Danke.«

Aus einem idiotischen Impuls heraus nehme ich ihre eiskalten Finger in meine. Sie zuckt zusammen, entzieht sie mir aber nicht. »Sieh mich an.« Sie zögert. »Sieh mich an, Camila.«

Ihre Augen finden meine. Ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Glaubst du mir?«

»Paxton, ich …«

»Glaubst
 du mir?«

»Das ist nicht so einfach. Dieses Buch …«

»Es ist
 einfach. Ja oder nein, Camila.« Fest sehe ich sie an. »Glaubst du mir?«

Wir sehen uns in die Augen. Grün in Grau. Der Wirbelsturm, der Bäume entwurzelt. Das Erdbeben, das Gletscher entzweit. Unendliche Sekunden in unseren naturkatastrophalen Trümmerherzen.

»Ja«, flüstert sie schließlich. »Ich glaube dir.«

Erleichtert schließe ich die Augen und nicke. Sanft drücke ich ihre Finger, bevor ich die Lider wieder hebe und ihre Hände freigebe. »Ich kümmere mich um dieses Buch. Versprochen.«

Fahrig reibt sie sich über die Brust. Ihre Finger zittern. »Okay. Dann bis später in der Eishalle.«

»Arbeitest du heute?« Sie nickt. Ich nicke. Vielleicht wird das unser neues Ding. »Gut.« Ich grinse. Als ich spreche, klingt meine Stimme heiser. »Dann werden die Pausen wieder interessanter.«

Sie errötet, und ich gehe an ihr vorbei zu meinem Jeep.

Bevor ich zur Arena fahre, muss ich dringend etwas erledigen. Aber bevor ich ihn erreiche, huscht ein Mädchen mit geröteten Wangen und blauer Pudelmütze an mir vorbei.

Ich blinzle. »Tabeetha?«

Sie presst die Lippen zusammen und geht einfach weiter.

»Tabeetha.« Blitzschnell greife ich nach ihrem Arm. Sie hält inne, sieht mich aber nicht an. »Warte.«

»Was willst du, Paxton?«

»Nur kurz mit dir reden. Ich weiß, ich habe es nicht verdient, aber gib mir nur zwei Minuten. Bitte.«

Sie erzittert unter meiner Berührung. Es ist ihr anzumerken, dass sie kurz davor ist, sich loszureißen, deshalb nutze ich den Moment.

»Es tut mir leid. Ich war ein verdammtes Arschloch.«

Jetzt krampft sie die Hand zu einer Faust zusammen.

»Und mir ist bewusst, dass ich es nicht einmal verdient hätte, dass du mir jetzt zuhörst. Aber ich will, dass du weißt, wie sehr es mir leidtut, dich verletzt zu haben. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen.«

Endlich, ganz langsam, als könnte ich eine Bombe sein, dreht sie sich zu mir um. In ihren Augen schimmern Tränen, die sie mit der wütenden Linie ihrer zusammengepressten Lippen zu verstecken versucht. »Du hast keine Ahnung«, knurrt sie und ihre Nase kraust sich bei jedem Wort, »wie schlimm es wehgetan hat. Über Monate, Paxton. Ich dachte, ich verrecke an diesem elendigen Liebeskummer.«

Meine Kehle brennt, und ich schmecke Galle. Bitter schlucke ich, aber es wird immer schlimmer. »Es tut mir so leid.«

Ihr Kinn zittert. Dann fallen die ersten Tränen.

»Ich war dumm«, füge ich hinzu, »verwirrt, gebrochen von der Angst, weil mein Vater gerade die Diagnose bekommen hat, und ich mochte dich wirklich, Tabeetha, wirklich, also denke bitte nicht, es wäre mir komplett egal gewesen, aber ich konnte keine …«

»Beziehung führen«, beendet sie meinen Satz. »Ja, schon klar.«

»Das ist keine Ausrede. Und ich will die beschissene Situation auch nicht als Entschuldigung nehmen. Was ich getan habe, war ganz allein meine Entscheidung und die hätte anders ausfallen müssen. Ich hätte dich niemals verletzen dürfen, nur weil ich verletzt war. Das war nicht in Ordnung und das weiß ich jetzt.«

Sie sieht mich lange an. Ich kann nicht erkennen, ob der Ausdruck in ihrem Gesicht Abscheu oder Mitleid ist. Vielleicht auch beides.

»Weißt du, ich wusste das alles. Und ich habe dich lange verteidigt. Aber ich bin auch wichtig, Paxton.«

»Ich weiß. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Als ich dich gerade gesehen habe, wollte ich dir nur unbedingt sagen, wie leid es mir tut.«

»Okay.« Tabeetha beißt sich auf die Unterlippe und schiebt unentschlossen die Hände in die Jackentaschen. Sie wippt auf ihren Stiefeln. »Das weiß ich zu schätzen. Danke.«

Ich nicke. »Geht es dir sonst gut?«

»Ja.« Zum ersten Mal erkenne ich den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Entgegen meiner Erwartung hast du mich nicht umgebracht.«

Ich lache leise, obwohl ihr Satz in meinem Inneren wie eine Machete um sich schlägt. Um ein Haar hätte ich Zac umgebracht. Jetzt ist seine Karriere vorerst beeinträchtigt. Tabeethas Herz habe ich nachhaltig beschädigt. Und Camilas habe ich verloren.

Ich bin ein verdammtes Arschloch.

»Also«, seufzt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »du und Camila?«

»Was?«

»Ich habe euch eben gesehen.«

»Oh, das. Nein, wir …«

»Sie ist ein nettes Mädchen. Ich mochte sie immer.« Sie lächelt schwach. »Schätze, sie hat einen guten Einfluss auf dich.«

»Jaah, ich meine, wir … da ist nichts.«

Sie gibt ein skeptisches Lachen von sich. »Das kaufe ich dir nicht ab.« Mein Gesichtsausdruck scheint so verzweifelt, dass sie Erbarmen mit mir haben muss. »Ich verzeihe dir, Paxton. Ist okay, wirklich. Mach dir keine Vorwürfe.« Sie will schon gehen, als sie noch einmal innehält. »Oh, und alles Gute an deinen Dad. Ich habe gehört, ihm geht es besser?«

Ich lächle. »Ja. Er kämpft.«

»Das ist das Hilcon-Gen.«
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Das Winterdomizil der Carters steht zwei Häuser neben meinem. Theoretisch sind wir Nachbarn, aber da ich noch kein einziges Mal in meinem überteuerten Chalet übernachtet habe, wissen sie nicht einmal, dass es mir gehört.

Das vereiste Eisentor öffnet sich quietschend, nachdem ich meinen behandschuhten Finger auf die Klingel gedrückt habe. Schnee knirscht unter meinen Schritten, als ich die Auffahrt entlanggehe. Tief über dem Himmel fliegt ein Waldkauz und erhebt sich zu den Tannenspitzen in die Berge.

Die Tür öffnet sich und ein blasser Zac erscheint im Foyer.

»Hilcon«, begrüßt er mich mit einem schwachen Grinsen. »Was verschafft mir die Ehre, dass ESPN
 s NHL
 -Star höchstpersönlich bei mir auftaucht?«

Ich schlage in seine ausgestreckte Hand und fühle mich wie ein heuchlerischer Wichser, als ich sein Grinsen erwidere. »Ich wohne zwei Häuser nebenan und dachte, ich schaue mal vorbei, nach dem, was auf der Party passiert ist.«

… nach dem, was du ihm auf dieser Party angetan hast.


»Korrekt von dir, Mann.« Er öffnet die Tür ein Stück weiter. »Willst du reinkommen?«

»Klar.« Nervosität schießt durch meine Adern, während ich an ihm vorbei ins Haus gehe. Ich will mir die Stiefel von den Füßen ziehen, aber Zac winkt ab. »Wird eh gleich gewischt. Willst du was trinken? Tee, Kaffee?« Er lächelt schief, während er über den marmornen Flur in Richtung Küche geht. »Hätte auch Whiskey.«

»Kaffee reicht, danke.« Meine Atmung geht schneller. Schwindel legt sich über meine Gedanken. Ich versuche, dagegen anzublinzeln, aber alles verschwimmt. »K-könnte ich kurz zur Toilette?«

»Klar, gleich da vorn neben der Treppe. Sag nur schnell, Espresso, Cappuccino, Macchiato, schwarz?«

»Cappuccino«, murmle ich. »E-entkoffeiniert.«

So, wie mein Puls gerade abgeht, brauche ich kein zusätzliches Speed.

»Geht klar.«

Auf zitternden Beinen verschwinde ich in das Bad und klammere mich an dem edlen Waschtisch fest, bis meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Bebend stoße ich die Luft aus und sehe in den Spiegel. Ich bin leichenblass. Ein feiner Schweißfilm liegt auf meiner Haut.


Sag es ihm einfach
 , flüstert eine Stimme in mir. Sag ihm, dass es ein Unfall war, dass du den Notruf gerufen hast und abgehauen bist, um im Team bleiben zu können.


Ich drehe an dem vergoldeten Wasserhahn und spritze mir Wasser ins Gesicht, bis ich einigermaßen klarkomme. Als ich zu Zac in die Küche gehe, stellt er gerade meine Tasse auf die Kücheninsel aus Beton.

»Danke.« Ich schiebe die Tasse von der einen in die andere Hand. »Wie geht’s dir?«

Zac nippt an seiner eigenen und sieht mich über den Rand an. »Ganz gut. Das hier fuckt mich halt ab.« Er nickt kurz zu seinem bandagierten Arm. »Aber wenn ich so blöde gewesen bin, auf einen gefrorenen See zu gehen, muss ich mit den Konsequenzen leben.«

»Mhm …«

Zac stellt die Tasse ab und mustert mich argwöhnisch. »Sicher, dass alles gut bei dir ist?«

»Gerade viel los.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und sehe mich in dem minimalistisch eingerichteten Raum um. Über dem Sofa im Wohnzimmer hängen drei große schwarz-weiße Aufnahmen von Zac, die ihn während unterschiedlicher Sprünge auf dem Eis zeigen.

»Hab von der Sache gehört. Tut mir leid, Mann.«

Ich sehe ihn an. »Was?«

»Mit Camila und diesem Schwarzen Buch.«

»Oh.«

Er runzelt die Stirn. »Warst doch nicht du, oder?«

»Nein.«

»Habe ich mir gedacht.«

Abwesend rühre ich mit dem Löffel im Milchschaum. »Steht schon fest, wann du wieder aufs Eis kannst?«

Zac zuckt die Achseln. »Wenn alles gut läuft, so in sechs Wochen. Ist halt übel scheiße, wegen des Grand-Prix-Finales, aber was soll man machen?«

»Und wirft dich das sehr zurück?«

»Geht. Meine Karriere verschiebt sich um eine Saison. Das kann ich verkraften. Außerdem kann ich viele Serien nachholen, die ich immer gucken wollte. Habe Haus des Geldes
 in ein paar Tagen durchgebinged.« Zac reibt über eine Stelle seines bandagierten Arms und verzieht das Gesicht. »Das Einzige, das mich richtig abfuckt, ist dieser ständige Juckreiz, der sich nicht befriedigen lässt.«

Ich lächle. »Und du kannst dich an nichts
 erinnern?«

»Nope.« Er öffnet den Kühlschrank und nimmt gekühlte Twinkies raus. »Ein paar kurze Szenen, wie ich über den See rase, das Aufblitzen von Schlittschuhen und dann diese widerliche Kälte, als ich ins Wasser gefallen bin.«

Die Erinnerung kriecht wie schaurige Adlerklauen über meine Kehle. »Gott sei Dank hast du es geschafft.«

»Gott sei Dank hat mich irgendjemand aus diesem Loch befreit.« Er reißt die Verpackung des Twinkies auf, beißt hinein und schüttelt schnaubend den Kopf. »Gott, wenn ich nur wüsste, wer mir das Leben gerettet hat … ich würde der Person die Füße küssen.«

Die Krallen stechen zu. Sie fetzen mir die Haut vom Körper und bohren sich in meine Lungen. Ein fürchterliches Brennen verätzt mir den Hals.

… wenn er wüsste, wer ihn fast
 umgebracht hätte.


»Die Ärzte meinen, irgendwann könnten
 die Erinnerungen wiederkommen, aber das ist keine Garantie. Mal schauen, ob …«

»Sorry, muss los«, stoße ich erstickt hervor und schiebe den unangerührten Kaffee von mir.

»Jetzt schon?«

»Spiel.« Galle sammelt sich zwischen Magen und Kehle. »Komme zu, äh, spät.«

»Okay, klar. Danke, dass du vorbeigeschaut hast.«

Ich bin nicht imstande, irgendetwas zu erwidern. Ich würde gern. Ich will ihm in die Augen sehen und sagen, was an besagtem Abend passiert ist. Ich will
 beichten. Aber ich schaffe es nicht. Da ist diese panische Blockade in mir, die mir schmerzhaft vor Augen hält, dass dieser Schritt, von dem ich weiß
 , er ist richtig, von dem ich weiß
 , er ist nötig, meine Karriere beenden könnte.


Noch ein Fehltritt
 , röhrt Callahans Stimme in meinem Gedächtnis, und es ist mir scheißegal, was du auf dem Eis leistest, Junge. Ich kann mir deine negative Publicity für das Team nicht länger leisten, kapiert?!


Und dann?

Was wäre mit Dads Behandlungen?

Was wäre mit Faiths Ausbildung?

Ihren Sprachkursen?

Der kognitiven Musiktherapie?

Was wäre mit Mom, die nur einem Minijob nachgeht, damit meine Geschwister nicht auf sich gestellt sind?

Ich schaffe es durch die halbe Auffahrt, bis ich in die Christrosen der Carters kotze. Mein Magen verkrampft, doch auch als längst nichts mehr als Galle kommt, will mein Körper nicht aufhören zu würgen.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich zitternd aufrichte, mit dem Ärmel über den Mund wische und auf weichen Beinen zu meinem Jeep hetze, um zur Arena zu fahren.
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»Scheiße, wo hast du gesteckt, Hilcon?«

»Sorry.« Ich schmeiße mich förmlich auf die Bank in der Kabine und reiße mir die Sachen vom Körper. »Wichtiger Termin.«

»Wäre vielleicht angebracht gewesen, mich vorher darüber in Kenntnis zu setzen!« Coach Jefferson baut sich wie ein tollwütiger Gorilla vor mir auf. »Verdammt, wir spielen heute gegen Colorado Avalanche, nicht gegen San Jose Sharks. Das hier wird kein Kinderspiel, Junge!«

»Sorry«, wiederhole ich, während ich die zornigen Blicke meines Teams auf mir spüre.

»Wir haben dir in der Gruppe geschrieben«, sagt Owen.

Ich ziehe mir die Schoner über die Beine. »Habe nicht aufs Handy gesehen.«

Wyatt ist der Einzige, der meinen Blick meidet. Er hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und geht im Raum auf und ab.

»Tja, hättest du tun sollen«, fährt Owen fort. »Hier geht es ausnahmsweise nicht nur um dich, sondern um ein ganzes Team, das sich auf dich verlässt und …«

»Scheiße, er ist doch jetzt da!«, unterbricht Wyatt ihn und lässt die Hände sinken. Owen verstummt. Wy sieht mich an, als ich mir gerade den Brustpanzer über den Kopf ziehe. »Bereit, Cap?« In seinem Blick funkelt immer noch eine angepisste Schärfe, aber ich glaube, dass sich etwas verändert hat. Er scheint zu akzeptieren, dass er sich nicht in ein anderes Leben einmischen kann, und es besänftigt ihn wahrscheinlich, dass ich Camila nicht mehr sehe.

Ich schnappe mir mein Trikot. »Bereit, Snowdogs.« Entschlossen erhebe ich mich und gehe vor den anderen zur Tür. »Reißen wir Avalanche den Arsch auf.«

Coach Jefferson hat verdammt recht: Das hier wird kein Kinderspiel. Avalanche ist in der Tabelle über uns, und sie geben alles, damit das so bleibt. Owen wurde schon ausgewechselt, weil ihm in den Magen geboxt wurde und er Blut gekotzt hat, Wyatt hat ein geschwollenes Auge und es ist ewig her, dass Samuel so atemlos im Tor stand.

»Geh rüber!«, brülle ich Caden an, der im Rekordtempo durch eine Lücke der Verteidiger rast und es auf das gegnerische Tor abgesehen hat. Irgendjemand zerrt mich am Arm, aber ich hole aus und höre nur noch einen ächzenden Laut, als ich sein Gesicht treffe und der Stürmer zu Boden geht. Ein anderer will mir den Weg abschneiden. Es geht hier um Sekunden. Nein, um weniger. Mir bleibt höchstens ein Bruchteil, um zu reagieren. Ich hole aus und schlage den Puck in Cadens Richtung. Das schwarze Ding slided genau auf den gegnerischen Verteidiger zu, aber Wyatt reagiert sofort und checkt ihn beiseite.

»Wichser!«, brüllt der Avalanche-Typ.

Caden macht einen langen Stock und fängt den Puck ab. Atemlos pirsche ich vor, wobei ich dieses Sackgesicht von eben wieder hinter mir spüre. Caden schlägt, der Puck rast über das Spielfeld, der Goalie macht einen Spagat, um ihn abzufangen, aber da ist eine winzige Lücke zwischen seiner Kufe und dem Pfosten, und …

»TOOOOOR
 !«, brüllt der Kommentator.

Die Zuschauer rasten aus. Die Arena bebt. Mein Team grölt, und alle werfen sich auf Caden. Ich stoße die Kufe ab und setze mich zu ihnen in Bewegung, als plötzlich ein scharfer Schmerz durch meine Rippen zieht. Ich stolpere, lande auf den Knien und rutsche vorwärts. Dabei gellt ein reißendes Geräusch in meinen Ohren.

Die Schiedsrichterin pfeift. Ich presse mir die Hand an die Seite, als ich realisiere, dass mein Trikot aufgeschlitzt ist und wie ein Überwurf an mir herabhängt.

»Fuck, Paxton, alles klar?« Xaden zerrt mein Trikot beiseite. »Lass mal sehen.«

»Nichts passiert.« Zischend presse ich mir in die Seite. »Was war los?«

»Der Penner hat nach dir getreten!«

Entsetzt sehe ich Xaden an. »Dein Ernst?«

»Ja, Mann!«

Mein Blick gleitet zu dem Stürmer, der wutentbrannt vor der Schiedsrichterin steht und tobt. Sie lässt sich nicht ansatzweise von ihm einschüchtern und schüttelt knallhart den Kopf. Im nächsten Moment schießt ihr Arm in die Luft, und sie zeigt einen Daumen nach unten.

»Matchstrafe!«, bellt der Kommentator in das Mikrofon.

Die Fans trampeln zustimmend mit den Füßen auf dem Boden. Die Eishalle bebt.

»Damit ist Heathrow für die nächsten Spiele disqualifiziert!«, schallt es durch die Boxen. »Zu Recht! Was für ein unsportliches, widerliches Verhalten!«

Die Strafe wird auf der Anzeigetafel an der Decke angezeigt, als ich zur Bande gleite und Coach Jefferson mich rauszieht. »Alles okay?«, fragt er. »Hat er dich getroffen? Bist du verletzt? Sollen wir dich in den medizinischen Bereich schicken?«

Ich schüttle den Kopf. »Hat nur mein Trikot getroffen.«

Wenn ich ihm sage, dass meine Rippen brennen, bin ich für den Rest des Spiels raus. Das kann ich mir für mein Team bei diesem wichtigen Match nicht leisten.

»Sicher?«, fragt Jeff.

»Ja. Aber ich brauche ein neues Trikot.«

»Schon angeordnet. Geh in die Umkleide. Das restliche Drittel spielen wir ohne dich.«

»Ja, Sir.« Die Menge links und rechts von mir schreit sich die Seele aus dem Leib, als ich an ihnen vorbeigehe. Ich schenke ihnen ein schwaches Lächeln und wische mir mit einem Handtuch über das Gesicht, bevor ich in den Spielertunnel trete und es mir ächzend gegen die Seite presse. Im nächsten Moment höre ich auch schon Schritte, die mir entgegenkommen. Dann sehe ich Camilas besorgtes Gesicht, in einer Hand ein frisches Trikot, in der anderen den medizinischen Notfallkoffer. »Komm, hier rein.« Sie hält mir die Tür auf und schiebt mich in die Umkleidekabine. Sofort drückt sie mich auf die Bank und zieht mir das zerrissene Stoffding vom Körper. »Kannst du deinen Panzer ablegen?«

Ich tue, was sie sagt.

»Meu deus
 «, murmelt sie und betupft meine brennende Wange mit einem feuchten Wattebausch. Es brennt wie die Hölle. »Wieso seht ihr Eishockeytypen immer aus wie nach einer Schlacht um ein Königreich?«

»Weil es das ist«, sage ich und lasse die Rüstung auf den Boden fallen. Ich halte die Luft an, als Camila ihre kalten Hände auf meinen glühenden, verschwitzten Körper legt und mich zur Seite dreht. »Wo hat er dich getroffen?«

Ich hebe den rechten Arm. »Hier.«

Camila zieht scharf die Luft ein. »Oh, merda
 !«

»Schlimm?«

Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Sagen wir, du kannst froh sein, diesen verdammten Panzer getragen zu haben. Sonst hätte der Kerl dich aufgeschlitzt.«

Ich drehe den Kopf. Als ich nur eine lange Schramme erkenne, lache ich erleichtert auf. »Das ist ein Kratzer.«

»Es ist kein
 Kratzer, Superman.« Als sie die Wunde desinfiziert, ätzt das Gefühl wie Säure durch meinen Körper. »Aber ich verbinde es. Spätestens übermorgen sollte sich eine Kruste gebildet haben und du kannst wieder aufs Eis.«

Ich lache.

Sie funkelt mich an, während sie mir Jod auf die Schramme schmiert. »Was?«

»Ich gehe nach dieser Pause
 wieder aufs Eis, Prinzessin.«

»Nein, wirst du nicht.«

»Und ob. Das hier ist gar nichts.«

Sie brodelt. »Warum seid ihr immer so verdammt lebensmüde?«

»Ich bin nicht lebensmüde«, entgegne ich und hebe beide Arme, weil sie die Bandage ansetzen will. »Ich jammere nur nicht wegen eines Kratzers.«

»Teimoso
 .«

»Was?«

Sie grinst. »Du bist ein Sturkopf.«

Camila fixiert den Anfang der Bandage mit ihren Fingern und rollt den Stoff über meinen Körper. Mein Atem geht flacher, je näher sie mir kommt.

»Was ist?«, fragt sie, als sie merkt, dass ich sie anstarre.

»Würdest du lachen, wenn ich sage, dass es verdammt schmerzhaft ist, unter meinem Tiefschutz eine Latte zu kriegen?«

Sie kichert.

Ich grinse. »Also ja.«

»Wie schmerzhaft?« Ihre Lippen zucken verräterisch, während sie die letzte Schicht anlegt. Sie fixiert die Bandage mit einer Klemme. »So sehr, dass es dich von den nächsten beiden Trainings abhält?«

»Nah, wohl eher nicht.« Sobald ihre Hände frei sind, packe ich ihre Hüfte und ziehe sie auf meinen Schoß. Camila quiekt überrascht, lässt es aber geschehen. Breitbeinig sitzt sie auf der Wölbung meines Tiefschutzes und legt die Hände auf meine Schultern. Mit der Nase fahre ich ihren Kiefer entlang. »Ich bin unschuldig«, schmolle ich an ihrer Haut, »dein verdammtes Shampoo macht süchtig.«

Sie lacht. »Was?«

»Ich habe sogar überlegt, es mir selbst zu kaufen.«

»Dir wollte gerade ein Kerl mit seiner Kufe die Rippen aufschlitzen und du redest über mein Shampoo?«

Mit der Nase fahre ich an ihrem Hals entlang und vergrabe sie in ihrem Haar. »Ich sage doch, die Latte ist schmerzhafter als der Kratzer.« Sie keucht, als ich meine glühenden Lippen an ihren von der Eishalle unterkühlten Hals lege. »Außerdem habe ich dich vermisst.«

»Es waren fast zwei Wochen«, keucht sie unter meinen Küssen, »sicher hattest du mehr als genug
 Angebote.«

»Hatte ich«, raune ich und löse mich von ihrem Hals, um ihr in die Augen zu blicken, »aber ich habe keine von denen auch nur angesehen
 .«

Ihre Lippen teilen sich vor Überraschung. »Wieso nicht?«

»Weil ich dich will.« Ich schiebe meine Finger in ihre Haare und halte den Blick. »Daran hat sich nichts geändert.«

Sie hält den Atem an. »Paxton.«

Und dann landen ihre Lippen auf meinen. Sie schlingt die Arme um meinen Hals und reibt sich an meinem Tiefschutz, während meine Zunge zwischen ihre Lippen gleitet. Unsere Küsse sind hart, leidenschaftlich und wild. Ein verdammtes Chaos, aber, fuck, ich liebe es. Mit den Händen umfasse ich ihren Hintern und stehe auf. Sie keucht, als ich sie gegen die Wand drücke, und klammert die Beine um meinen Körper. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, halte ich sie mit meinem Gewicht an der Wand und nestele mit einer Hand an dem Gurt rum. Camila unterbricht unseren Kuss, drückt meinen Kopf zur Seite und saugt an meinem Hals.

Stöhnend schiebe ich den Schutz runter und stoße mit meinem Schwanz unter der Boxershorts gegen ihre Strumpfhose.

»Zieh sie aus«, keucht sie, bevor sie meine Haut wieder zwischen die Zähne nimmt und stärker saugt. Das Blut sickert mir vom Kopf in mein bestes Stück, das verlangend pulsiert. Ich tue, was sie sagt, und reiße an ihrer Strumpfhose und ihrem Slip, bis beides zu Boden fällt. Camilas Finger fahren über meinen verschwitzten Nacken zu meinen Haaren. Sie löst sich von meinem Hals, zerrt an meinen Haaren und schiebt stöhnend ihr Becken vor. »Nimm mich!«

Ich umfasse ihren Kiefer, vergrabe die andere in ihrem Haar und erobere ihren Mund mit meinem.

Jetzt geht es wirklich um ein verdammtes Königreich.

Verlangen schießt durch meinen Körper, als ich mich weiter zwischen ihre Beine schiebe und meine feuchte Eichel über ihre sensiblen Nerven gleiten lasse.

Camila gräbt die Finger in meine Kopfhaut. »Ah, fuck!«

»Heute werde ich dich schnell ficken, Babe.« Mein Atem streift ihr Ohr. »Schnell, hart und geil, verstanden?«

Stöhnend kreist sie ihre Pussy an meiner Spitze. Sie ist so nass, dass mein Schwanz immer wieder über ihre Öffnung glitscht. Ich umfasse ihren Kiefer fester, stoße mit meiner Zunge in ihren Mund und mit meinem Schwanz in sie.

Ihr spitzer Schrei wird von meinem Mund verschluckt. Ihr Rücken reibt über die Wand, jedes Mal, wenn ich hart in sie stoße.

»Ich will, dass du mir gehörst«, knurre ich.

Camila hat die Augen geschlossen und atmet im selben Rhythmus, wie ich sie befriedige.

Ich halte inne. Sie wimmert.

»Hast du gehört?«, raune ich.

»J-ja-ah!«, schreit sie, als ich ohne Vorwarnung wieder tief in sie stoße. »O Gott, Paxton, ja, weiter, ja!«

Mit dem Daumen penetriere ich ihren Kitzler mit ihrer eigenen Feuchtigkeit. Ihre Perle pulsiert.

»Gehörst du mir?«

»Ja!«

»Sag es.«

Sie erhöht das Tempo, indem sie mir mit ihrer Hüfte entgegenkommt. »Ich gehöre dir!«

»Fuckkk, Babe!« Ihre Worte benebeln mich. Ich nehme den Daumen von ihrer Pussy und gleite mit der salzigen Nässe über ihre Lippen. Ihre Lider flackern vor Lust. »Nimm ihn in den Mund.«

Im nächsten Moment gleitet der Finger durch ihre Lippen, und sie saugt daran. Heiße Blitze zucken durch meinen geschwollenen Schwanz, der von ihren nassen Wänden befriedigt wird.

Plötzlich spüre ich, wie sich ihre Öffnung zusammenzieht. Camilas Stöhnen wird spitzer, lauter. In rasantem Tempo stoße ich die Hüfte vor und ficke sie wund. Die Umkleide ist erfüllt von keuchenden Atemzügen, stöhnenden Lauten, meinen Eiern, die immer wieder gegen ihren Damm klatschen, und den schmatzenden Geräuschen von meinem Schwanz, der sich in ihr wichst.

In der nächsten Sekunde gräbt sie die Fingernägel in meine Wangen, ihre Muskeln ziehen sich heftig zusammen, und stöhnende Schreie verlassen ihren Mund. »Paxton, ich komme, ich komme … ah!«

Noch zweimal stoße ich fest in sie, als der Druck in mir bricht und ich sie mit meinem Sperma ausfülle. Ich spüre, wie es heiß über meinen Schwanz läuft und an ihren Beinen auf den Boden tropft. Ihr Körper bricht schlaff an mir zusammen. Atemlos lehnt sie die verschwitzte Stirn an meine Schulter, während ich ihr den Nacken kraule.

»Du machst mich fertig, Hilcon«, nuschelt sie.

Ich lache in mich hinein, wobei ihr Körper vibriert. Dann werde ich wieder ernst. »Nur, um sicherzugehen: Du bist jetzt meine Freundin, oder?«

Einen Moment bleibt es still. Dann hebt sie den Kopf und sieht mich an. »Meinst du, wir sind schon bereit dafür?«

»Ich war nie mehr bereit.«

»Ich meine wegen allem, was passiert ist. Wegen …«

»Ich weiß, was ich will«, sage ich eindringlich und nehme ihr Gesicht in meine Hände, um sie fest anzusehen, »und das bist du, Camila. Ich trauere, ich habe Dinge zu bewältigen, aber das werde ich auch noch sehr, sehr lange. Und dabei will ich dich an meiner Seite.«

Unsicher beißt sie sich auf die Unterlippe. »Ich fühle mich auch besser. Ich meine, ich … ich habe eine Therapie begonnen. Mit Knox. Ich glaube, dass ich auf dem richtigen Weg bin, aber«, sie stößt die Luft aus und hält meinen Blick, »Pax, willst du das wirklich?«

»Ich will das wirklich«, entgegne ich todernst.

Es vergeht noch ein weiterer Moment, in dem sie mich nur ansieht und mein Puls schon wieder in die Höhe schießt, als sich schließlich ihr rechter Mundwinkel hebt.


Fuck, hat diese Frau göttliche Lippen.


»Dann ja. Ich bin deine Freundin.«

»Um noch ein bisschen sicherer zu gehen: meine feste Freundin, oder?«

Kichernd boxt sie mir gegen die Schulter. »Ja, deine feste Freundin, Mr. Ich-Bin-Beziehungsunfähig.«

»Gut.« Ich grinse. »Dann darfst du jetzt runter.«

»Zu gütig.«

Ich wische schnell über den Boden und ziehe mich an, während Camila sich in der Spielerdusche frisch macht. Zusammen gehen wir zurück in die Arena. Sie setzt sich in die erste Reihe zu Harper und Aria, während ich mich in den Spielerbereich daneben schiebe. Alle starren mich an, und ich habe keine Ahnung, wieso.

»Was?«, frage ich.

»Oooh«, ruft da der Kommentator bereits durch die Lautsprecher. »Scheint so, als wäre Hilcon auf dem Weg zur Besserung entweder von einem Tier angegriffen worden oder es hat etwas mit einer Frau zu tun.«

Ich runzle die Stirn. Jefferson dreht sich von der Bande weg, sieht mich an und verdreht die Augen. »Echt jetzt, Hilcon?«

»Was denn?«, wiederhole ich.

Einer der Ersatzspieler deutet auf den großen Bildschirm an der Decke, der das Spiel überträgt – und auf dem ich in Nahaufnahme zu sehen bin. Auf meiner Wange sind Kratzer und an meinem Hals Knutschflecken.

»Oh«, sage ich nur und senke den Kopf, um mein Grinsen zu verstecken. »Tjaah …«

»Vielleicht sollten wir ein Trinkspiel draus machen«, sagt der Kommentator. »Ein Shot für jedes Mal, wenn der Frauenheld der Snowdogs eine Neue aufreißt?«

Plötzlich schießt Wut durch mich hindurch. Ich sehe zu Camila, die den Kopf gesenkt hält und schwer schluckt.

Die letzten Minuten der Pause hält der Kommentator zum Glück den Mund, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen, während ich mir die Schlittschuhe für das letzte Viertel schnüre.

»Darf ich mir den leihen?«, frage ich Jeff und deute auf seinen schwarzen Filzstift neben seinem Notizbuch.

Er knabbert an seinen Fingernägeln und mustert das Spielfeld, während er im Kopf verschiedene Formationen durchgeht. »Mach«, murmelt er achselzuckend.

In dem Moment, in dem die bunten Lichter zuckend die Arena fluten und die Spieler zurück aufs Eis schießen, gehe ich zum Seiteneingang des Spielerbereichs.

»Moment mal!«, ruft der Kommentator. »Was hat Hilcon vor?«

Camila sieht perplex zur Seite, als ich in Sichtweite komme. Ich nehme ihre Hand und ziehe sie zu mir hoch.

»Paxton, was …?«, beginnt sie, stockt aber, als ich den Filzstift auf ihre Wangen setze.

»Was malt er da?«, fragt der Kommentator. »Ist das etwa … Ja, das ist seine Startnummer, oder?«

Die Zuschauer kreischen sich die Seele aus dem Leib. Alle recken die Hälse, um nichts zu verpassen. Als ich fertig bin, strahle ich Camila an. Irritiert sieht sie zum Bildschirm – und sieht sich mit zweimal #13 auf ihren glühenden Wangen. »Damit jeder weiß, dass ich zu dir gehöre«, sage ich heiser, drehe ihren Kopf zu mir und küsse sie vor all diesen Abertausenden Menschen, vor all den Millionen Menschen vor den Fernsehern, vor halb Amerika.

Erst dann jage ich unter tosendem Applaus aufs Eis. Diese Leute jubeln, weil sie keine Ahnung haben, was ich getan habe. Wüssten sie es, würden sie mich hassen.

Und Camila erst recht.
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»Sie hören Aspens Magic 105.4
 
FM

 , und wir bringen euch die besten Hits zur Weihnachtszeit. Fahren Sie vorsichtig auf den verschneiten Straßen, vor allem diejenigen, die sich nicht an William Giffords Schlittenwagenregel halten –ihr seid meine Helden, aber er kriegt euch alle.



Fröhliche Weihnachten!«


Der Kommentator wechselt zu Last Christmas
 von Wham!, und ich schnappe mir meine Haarbürste, die aus irgendeinem Grund unter dem Küchentisch liegt.

»So eine verfluchte …«

»Maná
 ?«

Ich fahre hoch und stoße mir den Kopf an der Kante des Tischs. Fluchend rapple ich mich auf und deute mit meiner Klettenbürste auf Wyatt. »Benutzt du meine Bürste?«

»Was?«

»Sie lag unter dem Küchentisch!«

Mein Bruder steht in der Tür, die Cap rückwärts auf seinen ungemachten Haaren, und blinzelt auf mich hinab. »Und du denkst, ich klaue dir deine Bürste, hüpfe wie Rumpelstilzchen in die Küche, verstecke mich unter dem Tisch und mache ein Ritual daraus, mir gackernd die Haare zu kämmen?«

»So hast du das jetzt gesagt«, murmle ich.

»Nein, ich habe deine Bürste nicht geklaut.« Augenrollend stößt er sich von der Zarge und öffnet den Kühlschrank, als Aria reinkommt.

»Wer hat wem die Brüste geklaut?«, fragt sie atemlos.

»Meine Bürste
 «, korrigiere ich und fuchtele mit dem Ding durch die Luft wie mit dem Zauberstab. »Sie lag unter dem Tisch. Haben wir neuerdings Geister?«

»Oh.« Aria wirkt enttäuscht. »Bin jetzt den ganzen Weg aus dem Wäscheraum hierhergerannt, weil ich dachte, es gäbe einen Skandal.« Sie wedelt mit der Hand durch die Luft. »Hershey war hier.« Dann geht sie zu Wyatt und greift an ihm vorbei, um sich einen Actimel aus dem Kühlschrank zu nehmen, nach denen sie plötzlich süchtig ist. »Manchmal rennt er mir nach, wenn ich zu Hause war.«

»Sag deinem fetten Kater, er soll meine Bürste in Frieden lassen.«

Aria quittiert meine Antwort mit einem augenrollenden Lächeln und hebt die Hand, um wieder in den Wäscheraum zu verschwinden.

»Hör zu, Maná
 .« Wy nimmt sich ein Gatorade aus dem Kühlschrank und schließt die Tür mit dem Ellbogen. »Ich wollte mich noch einmal bei dir entschuldigen, wegen der, also, der Sache mit Paxton.«

Ich werfe die Bürste in meine Sporttasche und ziehe den Reißverschluss zu. »Hast du doch schon vorgestern.«

»Jaah, aber nicht richtig. Da war ich noch angepisst.«

»Hat man fast
 nicht gemerkt.«

Paxton zufolge soll Wyatt nach dem Spiel gegen Avalanche einen Schrank in der Umkleidekabine zerstört haben, aber ist nicht
 auf ihn losgegangen. Immerhin. Er hat mit niemandem geredet und ist nach Hause abgehauen, wo er erst ausgerastet ist, dann Verständnis gezeigt hat, wieder ausgerastet ist, Williams Konservendosenweihnachtsstadt zerstört hat und am Ende wieder meinte, es täte ihm leid, ich könne tun und lassen, was ich will.

Danach hat er sich mit Knox in Dans Skihütte besoffen.

Seufzend lehnt sich mein Bruder gegen die Küchentheke und nestelt an dem Flaschendeckel herum. »Ich hätte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen dürfen. Ist mir klar. Eigentlich wusste ich das die ganze Zeit, aber wenn es um dich geht, legt sich ein Schalter bei mir um.« Mit seinem Daumen spielt er mit dem Etikett. »Für mich bist du immer noch die kleine Mila, die ich ins Bett getragen habe, wenn sie vor Hannah Montana
 eingepennt ist.«

»Ich weiß«, entgegne ich sanfter und stelle die Sporttasche auf dem Küchentisch ab. »Aber du musst loslassen, Mano
 .«

»Ja, muss ich.« Wehmütig verzieht er einen Mundwinkel, öffnet den Flaschendeckel und nickt zu meiner Sporttasche. »Sicher, dass du Heiligabend bei den Hilcons verbringen willst?«

»Ja. Seine Mom hat gekocht und Faith freut sich. Auch, wenn ich Ruths vegetarischen Braten vermissen werde.«

Wyatt lächelt. »Ich packe dir was ein. Komm her.« Er stellt seine Flasche beiseite und zieht mich in eine Umarmung. »Egal, was passiert, du kannst auf mich zählen, okay?«

»Okay.«

»Und wenn es heute zu schlimm wird, du weißt schon, deine Gedanken … ruf mich an, ja?«

Meine Haare reiben über seinen Pullover, als ich nicke.

An Weihnachten ist der Schmerz in mir am schlimmsten, und Wyatt weiß das. Dad ist am Heiligen Abend gestorben.

Jahrelang war das der schlimmste Tag des Jahres für mich, bis ich anfangen konnte, so zu tun, als ginge es mir langsam besser.

»Sie sind bei uns«, murmelt er und küsst mich auf den Scheitel, »vergiss das nicht, Mila. Sie feiern mit uns, auch wenn wir sie nicht sehen.« Wy streckt mich von sich, wischt mir die Tränen unter den Augen weg und legt eine Hand auf seine Brust. »Hier drin, okay?«

»Okay.«
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Halb Aspen hat sich auf dem Marktplatz versammelt. Die Hütten leuchten wie in bunten Glitzerpuder getunkt, an den Straßen stehen Williams weihnachtliche Kutschen, einige seiner Haflinger und Irish Cobs im Gespann, und überall duftet es nach herrlichen Köstlichkeiten. Gebrannte Mandeln, süße Pancakes, heiße Brezeln, geröstete Kastanien – das hier ist meine liebste Weihnachtstradition.

»Camila!«, ruft Gwen aus eine der Hütten. Sie steht hinter einer Theke mit aufgestellten Fässern. »Glühwein?«

»Nein, für mich nicht, danke.« Lächelnd gehe ich zu ihr und ziehe meinen Schal enger. Ich habe meine Therapie mit Knox gleich nach dem Camp angefangen und halte mich seitdem vom Alkohol fern. Fürs Erste. Knox hat mich darauf vorbereitet, dass die Stimmen schlimmer werden könnten, aber mir auch Mittel und Wege gezeigt, meine Gefühle zu regulieren. Es ist schwierig, aber mir ist bewusst, dass es ein langer Kampf wird. »Frohe Weihnachten, Gwen.«

»Frohe Weihnachten, Puck Bunny.«

»Hey!«

Lachend überreicht sie mir stattdessen Kakao. »Jemand sollte dir einen Orden verleihen. Du hast dem beziehungsgestörtesten Typen, den ich kenne, so den Kopf verdreht, dass er eine Beziehung wollte.«

Grinsend nippe ich von der heißen Schokolade. »Wo ist deine Mom?«

»Da hinten.« Sie nickt zur Hütte mit den Lebkuchenherzen. »Sie will Jack eins kaufen, auf dem steht: mogst mi
 ?«

»Bitte?«

»Ruth hat die bestellt, aber es war eine falsche Lieferung dabei, die definitiv an irgendeine deutsche Familie sollte. Jedenfalls habe ich es gegoogelt, und es scheint eine sonderbare Abwandlung der deutschen Sprache zu sein.«

»Sonderbare Abwandlung?«

»Bayerisch.«

»Ah.« Ich trinke noch einen Schluck. Das heiße Getränk rinnt meine Kehle hinab und wärmt meinen Magen. »Und was heißt das?«

»Ob er sie mag. Auf Englisch wäre das so was wie: loak mwah
 ?«

»Was?«

»Like me?
 «

»Ach so.«

»Mom findet das witzig, weil Jack nicht weiß, was es bedeutet, und sie ein Rätsel draus machen kann, bis er kapiert, dass sie wissen will, ob er was für sie empfindet.«

»Er wird es einfach googeln«, sage ich.

»Ach was, echt
 ?« Gwens Lippen verziehen sich zu einem künstlichen, breiten Lächeln. »Ist nicht wahr!«

Ich kichere. Aber dann fällt mir ein, dass ich dringend noch etwas mit ihr besprechen wollte, und der Klang erstirbt. »Gwen, kann ich dich was fragen?«

Sie räumt eine Tasse vom Tresen und spült sie. »Klar.«

»Wegen deiner Krankheit.« Nervös schlucke ich und kratze an dem Aspen-Aufdruck auf meiner Tasse herum. »Musst du Adderall nehmen? Und Ephedrin?«

Gwen stockt. Das Spülwasser rinnt an der Tasse herab. »Was?«

»Na ja, auf Knox’ Gefühlszetteln im Haupthaus hast du geschrieben, du überlegst manchmal, deine Tabletten abzusetzen, weil du deine manischen Phasen vermisst.«

»Ja, aber was hat das mit Adderall und Ephedrin zu tun?« Sie runzelt die Stirn. »Also, Adderall könnte ich verstehen, wegen meines ADHS
 . Aber Ephedrin?«

»Ich dachte, du hattest doch mal Asthma?«

»Als Kind.« Sie stellt die Tasse beiseite und trocknet sich die Hände. »Aber nein, von Ephedrin halte ich Abstand. In der Sportlerszene wird das als Droge genutzt. Leistungssteigernd. Das könnte nicht nur meiner Karriere schaden, sondern auch Oscars.«

»Ja«, murmle ich, »dachte ich mir.«

Skeptisch beäugt sie mich. »Warum fragst du?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, was ich tun soll. Ihr anvertrauen, was ich in der Nacht gefunden habe? Oder wäre das mies, verräterisch, und ich sollte es lieber selbst klären?

»Frohe Weihnachten, Camila«, sagt plötzlich jemand neben mir und erspart mir meine Entscheidung.

»Oh«, entgegne ich, als ich zur Seite sehe, »hi, Quinn.«

»Gwen!«, ruft Harper von der anderen Seite. Hinter ihr stehen Everett und Alaska, die, wie ich raushöre, darüber streiten, dass Allie nicht eine Runde auf Ansgar um den Platz traben darf. »Machst du uns zwei Glühwein und eine heiße Schokolade?«

»Also«, reißt Quinn mich aus meiner Ablenkung. »Können wir kurz reden?«

Langsam drehe ich mich um. Sie hat die Haare bonbonrosa gefärbt, was toll mit ihren Augen harmoniert.

»Klar«, murmle ich.

Gemeinsam schlendern wir über den Marktplatz.

Quinn beißt von ihrer Brezel ab. »Hast du schon herausgefunden, wer das mit dem Buch war?«

»Nein.«

»Irgendeine Idee, wer dahinterstecken könnte?«

Ein Teil von mir vermutet immer noch, es könnte Quinn gewesen sein. Sie war die Einzige, die dort war, und, mal ehrlich, wer schleicht sonst mitten in der Nacht durch die verschneiten Berge? Und sie hätte ein Motiv, weil sie mich mit ihrem Crush im Whirlpool erwischt hat.

Als würde mein langes Schweigen mich verraten, seufzt Quinn. »Hör zu, ich war’s wirklich nicht, okay? Ich meine, klar, ich war angepisst, dass ich auf einmal sehe, wie du meinen Typen vögelst, aber …«

»Er ist nicht dein Typ«, unterbreche ich sie. »Außerdem warst du diejenige, die meinen
 Typen gevögelt hat.«

Quinn zupft an den Käserändern ihrer Brezel. »Ich hatte keine Ahnung, was zwischen euch läuft.«

»Bullshit. Du nutzt es jetzt aus, dass ich nie mit dir darüber geredet habe, aber du wusstest
 es. Jeder weiß es!«

Sie stößt die Luft aus. »Tut mir leid. Ich dachte, er will einfach nichts von dir.«

»Oh wow, danke«, entgegne ich trocken.

Sie seufzt. »Ja, war scheiße. Sorry. Aber glaub mir, dass ich mit diesem widerlichen Buch nichts zu tun hatte, okay?«


War scheiße, sorry. Das ist alles?


Mein Blick ruht auf Spirit Susan, die in ihrer Hütte hockt, eingepfercht zwischen Räucherstäbchen, und mit geschlossenen Augen eine nächste Karte zieht, die ihrer Tochter zum vermutlich 58 383 Mal die Zukunft voraussagen soll. Elle hält eine dampfende Tasse in der Hand und scannt den Marktplatz ab. Ich bezweifle, dass sie ihrer Mom zuhört.

»Schätze schon«, entgegne ich zu meiner eigenen Überraschung.

»Wieso bist du dann so seltsam zu mir?«

Ich antworte nicht.

»Hör zu«, murmelt Quinn und betrachtet eingehend ihre Tasse. »Ich glaube, ich weiß, wer es war.«

Überrascht sehe ich sie an. »Wie bitte?«

»Im Camp war ich in der Christmas-Tree-Cabin von Owen und Rowan. Ich wollte Rowan was fragen, wegen unserer Gruppe, aber er war nicht da. Also wollte ich in seinem Programmordner nachsehen, ob er sich zufällig was notiert hat, was ich vergessen hatte, und da habe ich in der Schublade ein schwarzes Buch gesehen.«

»Was?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich wollte es nehmen, aber in dem Moment kam Owen rein, also bin ich herumgewirbelt und habe so getan, als würde ich nur die Mappe mit dem Programm mitnehmen. Ich schwöre, es sah aus wie dieses Schwarze Buch.«

Ich blinzle. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. »Rowan«, murmle ich und überlege. »Aber das passt nicht. Er ist nicht der Typ, der andere bloßstellt.«

»Ja, aber er arbeitet auch in der Eishalle. Und er war häufiger bei Paxton, um Isaiah Gitarrenunterricht zu geben.«

Langsam gehen wir weiter. Ich presse die Zähne zusammen und denke nach. »Nur wieso sollte er das tun?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Quinn schnaubt belustigt. »Er steht seit einer Ewigkeit auf dich. Und ist seltsam.«

William steht am Kinderkarussell und winkt mich herbei, als er meinen Blick auffängt. Grinsend deutet er auf die fliegende Clownfigur mit dem entstellten Gesicht. »Komm, Camila, eine freie Fahrt für dich! Das war doch früher dein Lieblingsgefährt!«

Ich winke ab und dränge Quinn in die andere Richtung, weil ich weiß, dass Will sonst nicht aufgeben wird.

»Wie auch immer. Ich hab’s dir gesagt. Es ist deine Sache, was du mit der Info machst. Jetzt zu dem Punkt, über den ich eigentlich mit dir sprechen wollte: Du gehst mir aus dem Weg.« Quinn zählt an den käsefettigen Fingern ab. »Du antwortest nur einsilbig und viel später auf WhatsApp, du nimmst nicht ab, wenn ich anrufe …«

Wir erreichen die kleine Bühne, auf der Vaughn mit seinem Sohn Rowan ein Weihnachtskonzert gibt. Rowan entdeckt mich und zwinkert mir zu. Ein eisiger Schauder rieselt meine Wirbelsäule hinab. Der Gedanke, dass er mich vielleicht beim Sex beobachtet und alles detailliert in dieses Buch geschrieben hat, jagt mir ein ungutes Gefühl durch den Körper. Schnell verstecke ich mich hinter meiner Tasse, indem ich mehrere große Schlucke trinke.

»Tut mir leid«, sage ich schließlich. »Wirklich, aber …keine Ahnung. Ich glaube, ich brauche Abstand, Quinn.«

Sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade verkündet, mich den Amish anzuschließen. »Weil ich was mit Paxton hatte, ohne zu wissen, dass du auf ihn stehst?« Sie wirkt fassungslos. Schnee verfängt sich in ihrem Haar. »Denkst du, das hätte ich getan, wenn meine Freundin sich mir vorher mal anvertraut hätte?!«

»Nicht nur das.« Merkwürdig, wie ruhig es in mir aussieht, während ich dieses Gespräch hier führe. »Du hast mich vor unseren Freunden herabgewürdigt und beleidigt, weil ich betrunken war. Du hast dich über mich lustig gemacht und gesagt, ich wäre peinlich, anstatt für mich da zu sein.«

»Dein verfluchter Ernst, Lopez?« Als ich schweige, stößt sie ein ungläubiges Lachen aus. »Meine Fresse, ja, habe ich
 , aber weil es lächerlich und peinlich ist
 , Camila! Soll ich dein Verhalten in Schutz nehmen und dich belügen? Du solltest langsam klarkommen und dich nicht wie eine Vierzehnjährige benehmen, die zum ersten Mal Alkohol trinkt.«

Ihre Worte schmerzen wie ein glühendes Messer, das meine Eingeweide trifft. »Ich bin in Therapie«, sage ich kühl. Ich versuche, den Schmerz wegzuscheuchen, aber er überwältigt mich und frisst mir die Kehle auf. »Etwas, über das du mit mir hättest sprechen sollen, statt mich runterzumachen. Und dass du es wagst, so etwas zu sagen, zeigt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.« In meinen Augen brennen Tränen. Meine nächsten Worte klingen erstickt. »Gerade heute, Quinn. An seinem Todestag.«

Ihr Blick wird sanfter. Sie öffnet den Mund, und ich denke, sie will sich entschuldigen. Stattdessen macht sie es schlimmer. »Dein Dad hätte nicht gewollt, dass du dich besinnungslos trinkst. Und dich regelmäßig auf Partys zum Affen machst. Er wäre meiner Meinung gewesen.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Nein, wäre er nicht.« Im nächsten Moment reagiert mein Körper instinktiv. Mein Arm schnellt vor, und ich kippe ihr den lauwarmen Rest meines Kakaos ins Gesicht. Quinn kneift die Augen zusammen, reißt den Mund auf und taumelt rückwärts. Zufrieden beobachte ich, wie die dunkle Flüssigkeit ihren geliebten weißen Kaschmirschal färbt. »Wage es ja nicht, noch einmal darüber zu spekulieren, was meine Eltern gut gefunden hätten und was nicht.« Bedrohlich gehe ich einen Schritt auf sie zu. »Sie wären für mich da gewesen, kapiert?«

»Du …«

»Babe.« Plötzlich spüre ich einen starken Arm, der sich um meine Taille legt. »Was ist hier los?«

Paxtons Blick gleitet von mir zu Quinn, die sich immer noch den Kakao aus den Augen wischt und dabei ihren Mascara flächenweise verschmiert.

»Deine Freundin ist durchgeknallt!«, brüllt Quinn so laut, dass sich der halbe Marktplatz zu uns umdreht. »Herzlichen Glückwunsch, Paxton, du gehst mit einem Freak!«

Damit stürmt sie davon.

»Das hätte ich vielleicht nicht am Heiligen Abend tun sollen«, murmele ich und dränge die Tränen zurück, indem ich blinzelnd in den weiß verhangenen Himmel sehe. »Perdoa-me, querido deus
 .«

»Hey«, flüstert Pax, als mir die Tränen über das Gesicht laufen. Mit seinen Daumen fängt er sie auf. »Was ist passiert, Mila?«

»Mein Dad.« Unter Tränen sehe ich zu ihm auf. »Sie meinte, er würde sich für mich schämen, weil ich so peinlich sei, wenn ich t-t-trinke.«

Seine Gesichtszüge wechseln von überrascht über fassungslos zu wutentbrannt. Im nächsten Moment drückt er mich an seine starke Brust und streichelt mir den Nacken. »Hör nicht auf sie«, flüstert er. »Du weißt, dass es nicht stimmt, und der einzige Mensch, auf den du hören musst, bist du. Du machst das alles großartig.«

Meine Schultern beben an seinem Körper.

Paxton küsst mich auf die Schläfe, dann sieht er mit so einem süßen Grinsen, dass mir ganz warm im Bauch wird, zu mir runter. »Gehen wir zu mir? Da wartet eine sehr ungeduldige Halberwachsene darauf, meine Freundin schminken zu dürfen.«

Ich lache zittrig. »Unbedingt.«
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Für die Hilcons ist Weihnachten ein Spektakel. Klar, ganz Aspen ist prädestiniert für cosy Winterwonderland, aber die Hilcons hatten immer das am meisten geschmückte Haus, den am hellsten beleuchteten Vorgarten, die am meisten überwältigende Weihnachtsdeko.

»Mit sieben habe ich mal einen Plan geschmiedet, euren aufblasbaren Monsterschneemann zu klauen«, beichte ich, als wir händchenhaltend um die Ecke biegen und Paxtons Haus in Sicht kommt. Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich
 . Hand in Hand mit Paxton Hilcon! Kneift mich wer?

Paxton hebt eine Braue. »Im Kopf oder professionell?«

»Es waren fünf DIN
 -A4-Seiten, ausgeklügelt mit Fluchtwegen in Buntstiftfarben, alles zusammengetackert.«

Paxton lacht. »Fuck.«

»Ja. Der war idiotensicher.«

Wir gehen über die Einfahrt zur Haustür. Alles strahlt und färbt den Schnee bunt.

»Wieso hat’s nicht geklappt?«

»Isaiah war damals eins«, erinnere ich mich. »Mom hat auf ihn aufgepasst, weil deine Mutter dich zu irgendeinem Showcase-Turnier nach Detroit fahren musste.«

»Ah, das weiß ich noch.« Er kramt den Schlüssel aus seiner Jackentasche. »Dieser wichtige Scout der NHL
 war da, und ich wollte unbedingt, dass er meinen Namen kennt.«

Ich nicke. »Isaiah und Faith waren bei uns, und dein kleiner Bruder hat meinen Masterplan gefunden, sich mit seinem blanken Arsch draufgehockt und alles vollgeschissen.«

Paxton lacht laut auf. »So verteidigt ein Hilcon das, was ihm wichtig ist.«

»Indem er draufscheißt?« Ich hebe eine Braue. »Muss ich Angst haben, neben dir einzuschlafen? Werde ich von Paxton, der Kackwurst, als sein persönliches Klo auserkoren?«

Er lacht noch lauter, und die Haustür wird aufgerissen. Vor uns steht Paxtons Mom Debrah im pinken Jogginganzug und mit Weihnachtsmütze auf den honigblonden Haaren. »Camila!« Strahlend streckt sie den Arm aus und zieht mich an sich. »O Gott, du glaubst ja nicht, wie viele Jahre ich auf diesen Moment hingefiebert habe!«

»Erwürg sie nicht, Mom«, murmelt Paxton.

»Entschuldige.« Sie lässt mich los, zieht mich stattdessen aber ins Haus und drückt mir sofort ein Weihnachtsplätzchen in die Hand. Bei den Hilcons stehen diese Dosen überall, damit man auf dem Weg in die Küche, aufs Klo, in den Keller oder was weiß ich auch ja nicht vergisst, einen Keks mitzunehmen. Nicht, dass ich mich beschweren will. Es waren in all den Jahren immer die besten auf dem Wohltätigkeitsbasar, und ich habe ein klitzekleines bisschen mehr Geld für eine größere Tüte ausgegeben als bei den anderen.

»Aber, meine Güte, ich freue mich so! Wenn deine Mutter das wüsste, sie würde ausflippen vor Freude.«

»Mom«, warnt Paxton.

»Schon gut«, sage ich und meine es ernst. Ich habe auf den Stich in meinem Herzen gewartet, aber er bleibt aus.

Debrah schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln und tätschelt mir die Wange. »Tut mir leid, Kleine. Es ist nur so … deine Mom und ich haben früher immer geplant, wie wir euch verkuppeln, was sich leider mit den Jahren verlaufen hat, weil ihr zwei, na ja …« Ihr Lächeln wird zu einem bedauernden Ausdruck, »… wart nicht sonderlich kompatibel, nennen wir es mal so.«

»Was mich anging, waren wir kompatibel«, lache ich und sehe zu Paxton, der sich grinsend die Hände vors Gesicht hält. »Beschwer dich bei deinem Sohn.«

»Oh, das habe ich«, sagt Debrah todernst. »Glaub mir, das habe ich sehr
 oft, meine Liebe, und … Isaiah, du sollst aufhören, deinen Bruder in den Wäschetrockner zu sperren! Oh, du kleiner …« Sie drückt mir die Keksdose in die Hand und rennt die Kellertreppe runter, um dem gackernden Isaiah, der den siebenjährigen Koa über die Schulter geworfen hat, zu folgen.

»Tjaah«, sagt Paxton, »meine Familie …«

»Ich liebe sie«, entgegne ich.

Faith erscheint oben an der Treppe. »Camila!«

»Hi, Faith. Wollen wir starten?« Ich deute auf meine Augen. »Dieser Panda bräuchte dringend deine Hilfe.«

»Liegt alles bereit.«

»Das war’s.« Theatralisch drückt Pax sich eine Hand auf die Brust. »Jetzt habe ich meine Freundin an meine Schwester verloren.«

Ich tätschele ihm die Schulter. »Du kannst meine Sporttasche in dein Zimmer bringen.«

»Was für ein Trost.«

»Finde ich auch.« Grinsend beuge ich mich vor, um ihn zu küssen, woraufhin ein lautes »Igitt!« von der Kellertreppe kommt. Ich sehe hin und erkenne Koa an der Hand seiner Mutter. Er sieht uns an und verzieht das Gesicht. »Paxton, ist Camila jetzt deine Freundin, oder was? Knutscht ihr rum?« Er verzieht das Gesicht und macht schmatzende Knutschgeräusche. »Mwa, mwa, mwa!«

»Koa!«, schimpft Debrah, woraufhin sie ihn schnappen will und er sich lachend auf den Boden wirft, »aber ja, das ist sie, danke dem Herrn.«

»Ich danke ihm erst, wenn Isaiah einen Arsch vollkriegt.«

»Koa!«

»Dein Bruder kommt nach dir«, murmle ich, als Paxton mir eine Hand auf den Rücken legt und mich die Treppe hochschiebt.

»Ja, und die Frauen tun mir jetzt schon leid«, sagt Faith.

Paxton öffnet schockiert den Mund, aber seine Schwester zieht mich grinsend in ihr Zimmer und schlägt ihm die Tür vor der Nase zu.

»Wow«, murmle ich, als mein Blick über die weißen Prinzessinnenmöbel gleitet, »das letzte Mal, als ich hier drin war, hast du in Paxtons altem Rennwagenbett geschlafen.«

»Vor ein paar Jahren hat er das Zimmer mit mir zusammen neu eingerichtet.« Sie schiebt den Stuhl am Schminktisch zurück und deutet auf das Polster. »Setz dich.«

»Du siehst süß aus in deinem Kleid. Ist das neu?«

»Ja.« Sie strahlt und betrachtet sich in ihrem Spiegel von allen Seiten. »Vom Secondhand.«

»Bei Susie auf der East Main?«

»Ja.« Sie kämmt mein Haar durch und teilt es auf. »Ich mache dir französische Zöpfe, die oben aufliegen. Du hast so schöne Haare dafür.«

»Gern.«

Eine Weile beobachte ich Faith dabei, wie sie in ihrem Element ist. Es bereitet mir Freude, zu sehen, wie viel Spaß sie während des Stylings hat. Und das alles, weil Paxton ihr ermöglicht hat, ihren Traumjob zu finden. In meiner Brust schwillt ein warmes Gefühl aus Zuneigung, Stolz und Respekt heran.

»Bleibst du mit meinem Bruder zusammen?«, fragt sie, als sie das Contouring auf mein Gesicht aufträgt.

»Wie meinst du das?«

»Ich mag es nicht, wenn schöne Dinge sich verändern.« Mit den Fingern verwischt sie die dunklen Linien. »Sie sollen entweder so bleiben oder gar nicht erst passieren.«

»Oh, Faith.« Sie legt das Contouring-Zeug beiseite und nimmt das Rouge. »Weißt du, es ist schwierig, jemandem zu versprechen, dass man mit einer Person zusammenbleibt, weil niemand in die Zukunft sehen kann, verstehst du?«

»Doch«, sagt sie. »Spirit Susan.«

Ich lächle schief, während sie meinen Wangenknochen betupft. »Wenn du dich besser fühlst, kann ich mir von ihr die Karten legen lassen.«

»Okay.«

»Und wie sieht es bei dir aus?«, frage ich. »Bist du mit jemandem zusammen?«

»Ja.«

»JA
 ?!«

Irritiert sieht sie mich an.

»Sorry, damit habe ich nicht gerechnet. Wieso weiß ich das nicht?« Ich blinzle, weil sie mir das Mascara aufträgt. »Wer ist es? Kenne ich ihn oder sie? Erzähl mir alles!«

»Sie
 ist in meiner Ausbildungsklasse, spielt Gitarre und ist in meiner Fußballmannschaft.«

»Welche Position?«

»Stürmerin.«

»Uuh, Faith.« Ich zwinkere. »Schnappst dir die scharfe Sportskanone, was?«

Sie kichert. »Haben wir gemeinsam. So, du bist fertig.«

Ich sehe mich im Spiegel an und stocke. »Das Make-up ist perfekt«, flüstere ich und mustere mich von allen Seiten. »Gott, Faith, du hast unfassbares Talent!«

»Danke. Professor Whitman meinte, ich wäre besser als Lola.«

»Wer ist Lola?«

»Unsere Tutorin.«

»Oha.«

»Kinder!«, ruft Debrah von unten. »Es gibt Essen!«

»Ziehst du dich noch um oder bleibst du so?« Faith deutet auf meine Klamotten, als wäre es das Normalste auf der Welt, in Arias Oscar-Mayer-Bockwurstauto-Pullover mit Fettflecken Heiligabend zu feiern.

»Nein, ich ziehe mich schnell um.«

»Schade. Mir gefällt die gestickte Wurst.«

Ich verschwinde in Paxtons Zimmer, schnappe mir meine Sporttasche und gehe ins Bad. Schnell ziehe ich mir Hemd, Rock und Strumpfhose über und schlüpfe in meine halben Docs.

»Camila?« Paxton klopft an der Tür. »Bist du da drin?«

»Ja, ich komme.«

Ich öffne die Tür und beobachte Paxton mit einem schüchternen Lächeln, als ich zu ihm ins Zimmer gehe. Sein Atem stockt, während er mich von Kopf bis Fuß mustert. An meinen Beinen bleibt er hängen, beißt sich auf die Unterlippe und sieht mir wieder ins Gesicht. »Scheiße, bist du heiß.«

»Danke, gleichfalls.«

Paxton trägt einen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug mit Fliege, in dem er unwiderstehlich aussieht. Sein Jackett ist offen, darunter spannt ein weißes Hemd über seiner trainierten Brust. Aus den Ärmeln schlängeln sich seine Tattoos bis über den Handrücken.

»Wenn Mom nicht schon dreimal nach uns gerufen hätte, würde ich dir diese Strumpfhose von den Beinen reißen und mein Gesicht zwischen deine Schenkel schieben.«

Hitze steigt in mir auf. »Du bist so versaut.«

Er salutiert und schiebt mich aus dem Zimmer. »Stets zu Diensten, Ma’am.«

Debrah strahlt, als wir ins Esszimmer kommen. Sie hat Koa und Isaiah getrennt, damit sie sich nicht mit der Gabel erstechen. Neben Isaiah sitzt Faith, neben Koa ein Mann, den ich fast nicht erkannt hätte. Ich zucke zusammen, als ich realisiere, dass es Mark ist, Paxtons Vater.

Oder das, was von ihm übrig ist.

Marcs Haare sind komplett ausgefallen, unter seinen Augen liegen tiefschwarze Ringe, und er ist so ausgemergelt, dass ich Sorge habe, er könnte sich etwas brechen, wenn er vom Tisch aufsteht. Neben ihm, auf einem leeren Stuhl, steht eine Tasche mit Sauerstoffbehälter, von dem ein Schlauch in seine Nase führt.

Ich merke erst, dass mein Blick schockiert an ihm hängen geblieben ist, als Paxton mich weiterzieht.

Mein Herz rast.

Es ist jedes Mal schockierend, wenn ich ihn treffe. Im Camp genauso. Er sah besser aus an der frischen Luft, hatte eine Mütze auf dem Kopf, gerötete Wangen, wirkte lebendiger. Und jetzt auch, zumindest mehr als vor ein paar Monaten, aber man merkt, dass die Krankheit ihm einiges abverlangt hat.

Letztes Weihnachten hatte er noch das volle schwarze Haar, das für die dunkleren Pigmente in Paxtons Haarfarbe verantwortlich ist, die ansonsten hellblond geworden wären, und war breit gebaut. Er war der lebensfrohste und lauteste Mann auf den Stadtversammlungen. William hat nie gemerkt, wie er ihn strategisch auseinandergenommen hat, und wir haben uns immer bepisst vor Lachen.

Bis er irgendwann nicht mehr aufgetaucht ist.

Beschämt, weil ich ihn so angestarrt habe, setze ich mich an den gedeckten Tisch.

»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, wirkst du erwachsener, kleine Camila«, sagt Mark, als Debrah ihm vom Braten auftut. »Ein sehr schönes Kleid.« Dann fügt er, etwas leiser, hinzu: »Von deiner Mom, oder?«

Traurig lächelnd gieße ich mir etwas von der Preiselbeersoße über die Kartoffeln. »Ja, ich dachte, heute wäre Zeit für ein Upgrade. Und Knox meinte, es wäre ein großartiger Schritt.«

Mark zeigt mit der Gabel auf mich. »Gute Entscheidung. Immerhin ist ›großartig‹ besser als ›kleinlich‹, was?«

Wir lachen.

»Was bedeutet kleinlich?«, fragt Koa, der seinen Braten malträtiert wie ein Bauer seinen Misthaufen.

»Weißt du noch, wenn ich mich darüber aufrege, dass es dich nervt, wenn ich deine Süßigkeiten esse?«, sagt Isaiah.

»Ja?«

»Das ist kleinlich.«

»Ist es nicht«, widerspricht Debrah und wirft ihrem Sohn einen strengen Blick zu, bevor sie sich an Koa wendet. »Süßer, wenn du deine Sachen nicht teilen magst, ist das okay.«

»Außer bei Fortnite
 . Da musst du mir OG
 -Skins rüberschicken.«

»Isaiah«, sagt Paxton. »Schmatz nicht so.«

»Wer beim Essen schmatzt …?«, sagt Mark, und ich erschrecke, als alle wie aus einem Mund rufen: »… klingt wie ein Orchester ohne Dirigent.«

Mark lächelt in meine Richtung. »Jeder macht, was er will, aber zusammen klingt es nicht harmonisch.«

»Oh.« Ich lache. »Den muss ich mir merken.«

»Dad hat Tausende solcher Sprüche«, sagt Faith. »Er führt ein Sprüchebuch, das er mir mal schenken will.«

Mein Lächeln bekommt etwas Trauriges. Unauffällig sehe ich zu Paxton, der meinen Blick auffängt. »Alles okay?«, fragt er leise, während das Gespräch am Tisch weitergeht.

»Ja, und bei dir?«

Er beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Alles bestens.«

»Das gefällt mir, Junge.« Mark nickt mit dem Kinn von seinem Sohn zu mir. »Ihr zwei. Das ist eine gute Sache. So könnte ich beruhigt sterben, weil ich weiß, mein Sohn wird keinen Untergrund-Harem in Aspen errichten.«

»Dad!«, sagt Paxton im selben Moment, in dem Debrah »Mark!« ruft.

Mark lacht. »Nur ein Witz, okay? Es geht mir gut.«

Ich helfe Debrah mit dem Abwasch, während die anderen im Wohnzimmer einen Turm aus Brettspielen bauen. Der, der den Turm zum Einstürzen bringt, ist raus. Das geht so lange, bis der Letzte entscheiden darf, welches Spiel zuerst gespielt wird.

»Du tust ihm gut, weißt du?«

Ich trockne die Schüssel und stelle sie zu den anderen. »Was meinst du?«

»Paxton. Er wirkt so ausgelassen. Ständig strahlt er.«

Ich runzle die Stirn. »Und das hat er vorher nicht?«

Das Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht verblasst. Einen Moment konzentriert sie sich darauf, den Bratenteller zu waschen. Sie legt ihn auf das Abtropfbrett und entgegnet: »Er hat nicht innegehalten und den Moment genossen. Natürlich hat er sich Mühe gegeben, uns seine glücklichen Seiten zu zeigen, aber ich kenne meinen Jungen.«

Ich warte ab, bis sie weiterspricht, weil ich keine Ahnung habe, worauf sie hinauswill. Es gibt niemanden, von dem ich behaupten würde, er wäre ausgelassener als Paxton durchs Leben gegangen.

»Paxton ist übervoll mit Sorge um seine Familie. Was ist mit Faith, wie entwickelt sich Koa, warum findet Isaiah keine Freunde, wie kann ich länger zu Hause bleiben, was kann er medizinisch noch tun, um Mark zu helfen … sein Kopf hört nie auf zu denken.«

Nachdenklich trockne ich das Geschirr. Genau das meinte er, als er sagte, er könnte keine Beziehung führen, weil er nicht imstande wäre für High-Maintenance
 .

Seufzend zieht Debrah den Stöpsel aus dem Spülbecken und macht sich daran, die Töpfe in den Geschirrspüler zu stellen. »Und ständig all diese Frauengeschichten im Fernseher, ich sage dir, Camila, das hat mein armes Herz kaputt gemacht. Ich dachte nur, mit wie vielen von ihnen muss er sich noch ablenken, bis er merkt, dass er ein Mädchen braucht, das ihm richtig in die Seele schauen kann, um sich wohl und geliebt zu fühlen?«

»Und du meinst, das hat er in mir gefunden?«

»Oh, absolut.« Sie schiebt die Spülmaschine zu und stellt das Programm ein. »Ich kenne meinen Sohn und, glaub mir, wie er dich ansieht … da können nur Kraft’s
 Mac & Cheese mithalten.«

Als ich kichere, schenkt sie mir ein warmes Lächeln. »Das war mein größter Wunsch, weißt du? Und Marks auch. Dass Paxton lernt, im gegenwärtigen Moment anzukommen. Er sollte nicht nur auf das nächste Spiel, den nächsten Adrenalinrausch, die nächste hohe Summe auf seinem Konto warten, um das Glück zu spüren, weil das alles so unwichtige Dinge sind, so flatterhaft und unberechenbar. Was zählt, ist das Jetzt, diese Sekunde, dieser Atemzug, und egal, was wir in dem Moment tun, wir sollten es lieben, um das euphorische Kind in uns nicht zu verlieren.«

»Das hast du schön gesagt«, flüstere ich.

»Gerade jetzt, wo …« Sie stockt. »Wo Mark krank ist, will ich, dass meine Kinder …«

»Oh, Debrah.«

»… dass sie wissen, wie wertvoll es ist, jeden Moment des Lebens voll auszukosten.«

Ich lege mein Handtuch beiseite und nehme sie in die Arme. Sie drückt mich fest an sich und streichelt mir über den Rücken. »Deine Eltern wären so stolz auf dich, Camila«, flüstert sie. »Auf diese selbstbewusste, liebevolle und gutherzige junge Frau, die du geworden bist.«

Jetzt heulen wir beide.

»Ich vermisse sie so«, entgegne ich erstickt. »Ich vermisse sie so sehr, dass ich manchmal denke, ich muss sterben vor Schmerz.«

»Ich weiß.« Sie drückt mich noch fester, und ihre Berührung schleicht wie ein warmes Beruhigungsmittel direkt durch mich hindurch. »Ich verspreche dir, diese Familie hier wird dich aufnehmen wie eine zweite Tochter, ich
 werde dich lieben wie eine zweite Tochter, und wenn du irgendwann mal einen mütterlichen Rat brauchst, dann ist hier eine, die deine sehr
 gut gekannt hat und ahnt zu wissen, was sie gesagt, wie sie entschieden hätte, okay?«

Mein Körper bebt an ihrer Brust, während sie mich hält.

Den Rest des Abends spielen wir Spiele, während im Hintergrund Weihnachtsfilme laufen. Es stellt sich heraus, dass Paxton und ich verdammt gut in Extreme Activity sind, dafür aber im Spiel des Lebens von Isaiah abgezogen werden, was mir ehrliche Sorge für unsere Zukunft bereitet. Im Twister gewinnt Koa, aber nur, weil ich mich freiwillig ergebe, nachdem ich das sichere Gefühl habe, dass Paxton mir vor seiner Familie ungeniert auf den Arsch und zwischen die Beine glotzt.

Als es spät wird, setzt sich Mark an das Klavier und legt die dünnen Finger auf die Tasten. Wir sitzen zusammengekuschelt auf dem Sofa und halten den Atem an. Er spielt Carol Of The Bells
 .

Die wunderschöne Melodie erfüllt den Raum und webt sich auf magische Weise zwischen die Erinnerungen dieses Abends in meinen Kopf. Wenn Musik verbindet, dann spüre ich es in dieser Sekunde deutlicher denn je. Unsere Herzen passen sich dem Herzschlag der Melodie an, ein warmes Gefühlsorchester, das durch die Stille schwebt.

Doch plötzlich gerät Mark aus dem Takt. Die Melodie stockt. Alarmiert öffne ich die Augen, aber Mark sitzt noch am Klavier. Er wirkt nur furchtbar müde, streicht sich immer wieder über das Gesicht.

»Spielen wir zusammen, Dad.« Paxton geht zu ihm und setzt sich auf den zweiten Hocker. Er schenkt ihm ein so liebevolles Lächeln, dass sich mein Magen zusammenzieht. Dann setzt er die Finger auf die Tasten und übernimmt den größten Part des Songs, während Mark mit einem leisen Lächeln die einfachen Töne spielt.
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Als ich später neben Paxton im Bett liege, kann ich kaum atmen vor Glück und Trauer gleichzeitig. Wir waren gemeinsam duschen und ich habe mich in seinem Snowdog-Pullover neben ihn unter die Decke gekuschelt. Er hat einen Arm um mich gelegt und mich halb auf seinen Körper gezogen.

»Was ist los?«, flüstert er heiser und küsst meine Schläfe. »Du bist so still.«

»Das war eins der schönsten Heiligabende, seit Dad …«

Er vergräbt seine Hand in meinem Haar und krault meinen Hinterkopf. »Du musst den Moment leben, Camila.«

»Ja, das hat deine Mutter auch gesagt.«

»Mir war nicht klar, wie wichtig das ist, bevor mein Vater krank wurde.«

Zittrig atme ich ein. »Das ist doch scheiße, oder?«

»Ja, ist es.« Er macht eine Pause, in der er abwesend geradeaus sieht und dabei meinen Kopf krault. »Aber wenn wir nichts dagegen tun können, müssen wir weitergehen.«

»Und wenn man vergisst, wie man läuft?«

»Dann lernt man es wieder«, flüstert er. »Was man einmal schafft, schafft man auch zweimal. Schritt.« Er legt einen Finger auf meine Schulter. »Für Schritt.« An mein Kinn, hebt es an, sieht mir in die Augen. »Für Schritt.« Ich spüre seinen Finger über meinem Herzen, bevor er mich küsst.

Ich erzitterte unter seiner Berührung.

»Wieso wohnst du eigentlich hier?«, frage ich, nachdem er sich von mir gelöst und die Decke höher über mich gezogen hat. »Du hast ein Chalet in den Bergen, oder nicht?«

»Ja, aber dort ist es so still.« Paxton hebt den Arm und kratzt sich am Hinterkopf, wobei sich sein großer Bizeps anspannt. »Hier ist meine Familie, es ist immer was los, Isaiah macht Stress, Koa ist laut, Faith ein Sonnenschein … wenn ich herkomme, geht es mir gut. Wieso sollte ich allein an einem Ort leben?«

»Stimmt.«

»Es ist für später, wenn ich eine Familie habe.« Grinsend sieht er mich an. »Ich hoffe, du hast ein gebärfreudiges Becken, denn ich will viele
 Kinder, Lopez.«

»Und wenn ich keine kriegen will?«

Er runzelt kurz die Stirn, bevor er sich auf die Seite dreht, auf den Ellbogen stützt und eine gelöste Strähne hinter mein Ohr schiebt. »Völlig okay. Wir könnten adoptieren.«

»Wenn ich auch das nicht will?«

»Völlig okay«, wiederholt er.

Mein Mundwinkel hebt sich. »Ich will eins.«

Er schließt kurz die Augen und legt sich eine Hand aufs Herz. »Halleluja.«

»Zwei?«

»Perfekt.«

»Oder, nein. Drei.«

»Perfekt.«

»Vier?«

»Perfekter geht’s nicht.«

»Fünf?«

»Ich habe ein sehr, sehr großes Chalet.«

»Sech… ah!
 «

Mein Wort geht in ein lachendes Quieken über, weil Paxton mit einem Kissen nach mir wirft. Danach zieht er mich dicht an sich, vergräbt die Nase in meinem Haar und gibt einen wohligen Laut von sich. »In unserem Haus werden überall Räucherstäbchen stehen, und ich kippe dein Shampoo in ihr Duftzeugs.«
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Es ist die erste Nacht seit vielen Jahren, in der ich am Heiligen Abend nicht von meinem Vater träume. Dafür aber von etwas anderem. Von einem Moment, von dem ich weiß, dass er passiert ist. Ich habe es nur vergessen. Oder, nein: Der Alkohol hat dafür gesorgt, dass ich es vergesse.

Schweißgebadet wache ich auf, atme schnell und hektisch. Ich sehe neben mich.

Paxton liegt auf dem Rücken, sein Bizeps über sein halbes Gesicht, den anderen Arm auf meinem Kissen, und schläft. Die Decke liegt nicht mehr ganz über ihm, weshalb ich sehe, wie sein Bauch sich ruhig hebt und senkt.

Ich sehe ihn an und überlege, was ich jetzt tun soll. Und wie immer, wenn mein Kopf emotional am Ende ist, wenn es zu viel, zu laut, zu chaotisch da drin wird, kommen sie.

Die Schreie meiner Eltern.

Ihr Hass auf mich.


Du denkst, wir würden dich immer noch lieben, nach allem, was du uns genommen hast?



Bist du so blöd, dir das einzureden, obwohl du ganz genau weißt, was wir von dir denken?



Du hast uns ermordet. Du hast uns das Recht auf Leben genommen. Du bist ein widerliches Monster.


Ich presse mir die Hände auf die Ohren, aber es hört nicht auf. Natürlich nicht. Sie leben in mir, und sie brüllen
 mich an, immer dann, wenn sie wollen, dass ich sie höre.

Ich wimmere. Ich halte es nicht aus. Ich will, aber es geht nicht. Panisch greife ich nach meinem Handy und rufe Knox an. Er meint, er wäre immer erreichbar, wenn ich ihn bräuchte. Aber es ist mitten in der Nacht. Mit rasendem Herzen lausche ich dem Tuten, doch nichts passiert. Er hebt nicht ab. Schließlich geht die Mailbox ran. Ich versuche es drei weitere Male, bevor ich resigniert die Augen schließe und das iPhone in die Kissen werfe.

Leise schiebe ich mich aus dem Bett und tapse auf nackten Füßen die Treppe runter. Das ganze Haus schläft. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Nur die Lichterketten an den Fenstern und am Treppengeländer weisen mir den Weg ins Wohnzimmer. Ich will stark bleiben, aber es ist so schwierig. Mein ganzer Körper zittert. Mir ist übel, und ich weiß, dieses grausame Gefühl hört erst auf, wenn ich meinem Kopf gebe, was er braucht.


Nur dieses eine Mal
 . Nur eine einzige Ausnahme.


Mit zitternden Händen öffne ich die Whiskeyvitrine der Hilcons. Ich muss die bernsteinfarbene Flüssigkeit nur ansehen und merke, wie ein wohliger Schauer über meine Wirbelsäule rieselt.


Gleich wird es leiser
 , denke ich.

Mein Gesicht glüht, als ich die bebenden Finger an den Deckel lege und drehe. Er ist fest verschlossen, also versuche ich es kräftiger und …

»Camila?«

Erschrocken wirble ich herum. Dabei fällt mir die Flasche aus der Hand und landet auf dem dicken Teppich.

Stirnrunzelnd richtet Paxton die müden Augen von mir zur Flasche und zurück. Dann durchquert er den Raum, stellt den Whiskey wieder in die Vitrine und nimmt meine Hand. »Ist okay«, sagt er und sieht mir tief in die Augen. »Ich bin da. Rede mit mir. Es gibt andere Wege.«

»I-ich …«

»Ist okay«, wiederholt er, obwohl gar nichts
 okay ist.

Trotzdem lasse ich zu, dass er mich zurück ins Bett bringt, mir einen Beruhigungstee macht und mir anschließend das Haar aus dem Gesicht streicht. »Was ist passiert?«

Fahrig wische ich mir über das Gesicht. »Ich hatte einen Traum.«

»Von deinen Eltern?«

Ich schüttle den Kopf. Hinter meiner Brust hämmert mein Herz. Ich umklammere die Tasse und genieße, wie die Hitze meine Handflächen durchblutet. »Paxton«, murmele ich, »als wir im Whirlpool waren, im Camp, d-da … Du wolltest mir etwas sagen.«

»Was meinst du?«

»Bevor Quinn kam. Du meintest, es gäbe da etwas, über das du mit mir sprechen müsstest.«

Er schweigt.

Ich sehe ihn an. »Du wolltest mir sagen, dass du mit Zac auf dem Eis warst, nicht wahr?«

Sein Atem stockt.

»Dass du ihn gestoßen hast, woraufhin das Eis brach und er ins Wasser gefallen ist?«

Sein Körper verkrampft. Er ballt die Hände an der Bettdecke zu Fäusten und presst die Lippen zusammen.

Fast bilde ich mir ein, sein rennendes Herz zu hören.

»Woher …«

»Bitte sag mir die Wahrheit«, flüstere ich. »Stimmt es?«

Es vergeht eine halbe Ewigkeit. Dann …

»Ich bin geblieben.« Stockend holt er Luft. »Ich habe Hilfe geholt, bis ich wusste, er ist in Sicherheit.«

»Ich weiß«, sage ich leise. »Ich hab’s gesehen. Aus meinem Zimmer. Aber ich war betrunken, und … und es ist mir gerade wieder eingefallen.«

Sein Atem geht schneller. Er fährt sich über den nackten Oberkörper, bis ich im schwachen Licht des herunterbrennenden Feuers erkenne, wie sich die Haut rot färbt.

»Ich konnte nicht dort bleiben«, flüstert er heiser. »Zayne hätte mich aus dem Team geschmissen. Noch ein Fehltritt, meinte er, und ich wäre raus.« Er schluckt hart und sieht mich an, in den Schatten seiner Augen eine verzweifelte Tiefe, von der ich nicht sicher bin, ob er sie selbst bereits ergründet hat. »Alles wäre zusammengebrochen. Dads Behandlungen, die Medikamente, Faiths Schule, die Collegefonds für die Jungs …«

»Meinst du echt, das hätte Zayne getan?«

Er nickt.

Ich ziehe die Beine an, umschlinge sie mit den Armen und bette mein Kinn auf den Knien. »Und wenn – hättest du nicht in ein anderes Team wechseln können?«

»Mit Sicherheit. Aber das hätte gedauert bis zur Transferperiode. Was kein Weltuntergang gewesen wäre bei dem, was ich verdiene, aber …« Verzweifelt reibt er sich über das Gesicht. »Ich hätte umziehen müssen. Wäre nicht mehr bei meiner Familie. In meiner Heimat.« Er sieht mich an. »Bei dir.«

»Oh, Pax«, flüstere ich. »Du musst es Zac sagen.«

»Ich weiß.«

»Es muss nicht die ganze Welt erfahren.« Ich rutsche zu ihm heran und nehme seine Hand in meine. »Aber er verdient es zu wissen, was passiert ist.«

Paxton nickt. »Ich war bei ihm und habe es versucht, aber es ging … es ging nicht. Ich habe mir fest vorgenommen, es ein zweites Mal anzugehen und es ihm nach Weihnachten zu sagen.«

»Das ist gut.« Ich drücke seine Hand. »Paxton, er wird es verstehen.«

Er schnaubt. »Dass ich ihn fast umgebracht habe?«

»Es war ein Unfall
 «, entgegne ich. »Ihr seid zwei Kerle, die auf einer Party waren und die glorreiche Idee hatten, Eishockey gegeneinander zu spielen. Es hätte auch bei Wyatt brechen können. Oder Oscar. Dir.
 Wem auch immer.«

»Ich habe ihn gecheckt.«

»Er wusste, worauf er sich einlässt, wenn er einen Eishockeyspieler herausfordert. Oder habt ihr vorher Regeln besprochen, was nicht erlaubt ist?«

Er schüttelt den Kopf.

»Ich verstehe, dass du dich schuldig fühlst. Aber. Es. War. Ein. Unfall. Und auch Zac wird es so sehen. Ich meine, du bist in den verdammten See gesprungen und hast dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten. Er wird wissen, dass du das alles nicht wolltest.«

Ein Moment der Stille vergeht, in der niemand von uns ein Wort spricht. In seinem Kamin knistert das letzte bisschen Feuer. Schließlich stößt er die Luft aus. »Ich hoffe, du hast recht.« Dann wirft er einen Blick auf die Uhr. »Halb drei.«

»Gut. Heißt, wir können noch schlafen, bevor dein kleiner Bruder das ganze Haus zusammenschreit, weil er … ich weiß nicht, was wünschen sich siebenjährige Jungs?«

»Die Bakugan-Arena.«

»Okay, weil er irgendeine Arena bekommen hat, die klingt wie mein Mittagessen beim Asiaten.«

Paxton lacht. »Theoretisch ist es schon Weihnachten. Als Kind bin ich immer mitten in der Nacht wach geworden und habe nachgesehen, ob Santa schon da war.«

»Ich auch.«

»Also darf ich dir deins geben?«

Ich grinse breit. »Nur, wenn ich dir deins geben darf.«

»Deal.«

Ich gebe zu, wir Aspenianer sind Weihnachtsfreaks. Das merkt man allein daran, wie aufgeregt Paxton und ich aus dem Bett springen und unsere Geschenke holen. Wir schaffen es in unter einer Minute, wieder im Bett zu sitzen, jeder ein Päckchen im Schneidersitz.

»Ich zuerst«, sage ich und überreiche es ihm.

Grinsend reißt er das Rentierpapier ab und wirft es auf den Boden. Dann dreht er das Geschenk in seinen Fingern. »Ein Buch.« Er ist so aufgeregt, dass er die Zunge zwischen die Lippen schiebt, als er es aufschlägt. Angespannt beobachte ich ihn, während er die erste Seite dieses gefühlt uralten Notizbuchs liest. Überrascht öffnet er den Mund und sieht mich an. »Ist das …«

»Mein offizielles Paxton-Tagebuch, yep.«

»O mein Gott.« Er blättert durch die Seiten. »Das ist …«

»Creepy?«

Langsam schüttelt er den Kopf. »Unfassbar. Ich bin … Ich kann … Wow.«

»Ja, ich dachte mir, du würdest es gut finden. Hunderte Seiten, die dein übergroßes Ego streicheln.«

Er lacht. »Sechser im Lotto, Babe.«

»Ich schwöre, ich habe dich nie verfolgt, stand nie nachts in deinem Zimmer oder habe irgendeinen anderen gruseligen Twilight
 -Scheiß gemacht. Da drin sind nur meine Gedanken.«

Grinsend liest er. Plötzlich lüpft er eine Braue und dann den Kopf. »Du dachtest, mein Vokuhila mit siebzehn war eine Geschmacksverirrung, die, ich zitiere, … ich
 ihm hoffentlich bis zum Tage unserer Hochzeit verzeihen kann, denn, o Maria, o Jesus, querido deus, dieser Mann ist zu schön für einen verschandelten 70er-Woodstock-Fehltritt
 ?«

Meine Wangen werden heiß. »Wenigstens war deine nächste Frisur ein Boxerschnitt.«

Seine Augen funkeln. »Ich will dir den Hintern versohlen, Lopez.« Dann blättert er eine Seite weiter, und ein kleiner, gefalteter Zettel fällt heraus. »Gehört das dazu?«

Nervös schiebe ich die Zungenspitze zwischen die Lippen und nicke. »Mach auf.«

Er entfaltet das Papier und liest. Mit jedem Wort werden seine Augen größer. Dann sieht er mich an, den Zettel dabei erhoben. »Das ist dein Wunsch aus der Zeitkapsel.«

Ich nicke. »Was ich für Ängste habe, was das Camp betrifft. Und was ich mir wünsche, wie sie sich entwickeln.«

Paxton sieht von mir zum Zettel. Vorsichtig fährt er über die Kugelschreiber-Schrift, als wäre sie ein kostbares Fundstück. »Ängste«, liest er mit rauer Stimme vor, »mein Herz endgültig an Paxton Hilcon zu verlieren. Entwicklung«, er sieht mich an, spricht, ohne es abzulesen, als hätte sich ihm jede Zeile ins Gehirn gebrannt, »ich möchte es ihm schenken, in der Hoffnung auf einen Herztausch.«

Nervös lächle ich. »Gibst du mir deins auch?«

»Oh, Babe.« Er legt das Buch auf den Nachttisch, umfasst mein Gesicht und küsst mich. »Es gehört nur dir. Für immer.«

»Was stand auf deinem Wunsch?«, frage ich mit einem schelmischen Grinsen, als er sich von mir löst. Er wird rot. Lachend knuffe ich ihm in die Seiten. »Komm schon, jetzt musst du es auch sagen.«

»Neben dir von den Kids nicht ernst genommen zu werden«, murmelt er leise. »Weil ich das Programm nicht konnte. Diesen ganzen Mädchenkram.«

»Was?«, sage ich überrascht. »Echt jetzt?«

Er nickt und fährt sich durchs Haar. »Es sah vielleicht nicht so aus, aber ich habe das ernst genommen. Ich wollte, dass die Kinder mich für professionell halten. Vielleicht wegen meiner Familie, weil ich mir selbst beweisen wollte, mich kümmern zu können.« Er zögert. »Vielleicht wollte ich es auch dir beweisen. Keine Ahnung.«

Irritiert blinzle ich. »Und deine Entwicklungswünsche?«

Er grinst schief. »Die besten Flechtarmbänder im Camp zu basteln, mit dem buntesten Glitzernamensschild der Welt rumzurennen und …«

Ich lache erwartungsvoll. »Und?«

Als er mich ansieht, ist das freche Funkeln in seinen Augen zurück. »Und dich beim Schneemann-Wettbewerb abzuziehen.«

Ich boxe ihm gegen die Schulter. Lachend fängt er meinen zweiten Schlag ab, beugt sich vor und küsst mich. »Jetzt bist du dran.«

»Womit?«

»Dein Geschenk.« Er löst sich von meinen Lippen und legt mir ein Päckchen in den Schoß. »Los, mach auf.«

Ich ziehe das Fußballpapier, das vermutlich für Isaiah oder Faith gedacht war, ab und halte ein kuschliges blaues Wesen in den Händen. »Ist der süß!«

»Hier, schau.« Paxton zieht den Reißverschluss an seinem Mund auf, woraufhin sein offener Bauch zum Vorschein kommt. »Ein Sorgenfresser. Jedes Mal, wenn du schlimme Gedanken hast, kannst du sie aufschreiben und ihm geben, damit sie dir nicht mehr im Kopf herumgeistern.«

Gerührt drücke ich den Sorgenfresser an mich und kuschle meinen neuen besten Freund besinnungslos.

»Den kann man auch warm machen. Als Wärmekissen.« Er wirkt ganz euphorisch, als er das Ding umdreht und auf die kleinen Körner im Inneren drückt. »Siehst du? Weil du immer zitterst.«

»Danke«, flüstere ich.

Verlegen kratzt er sich am Kopf. »Da gibt es noch etwas, über das ich mit dir sprechen wollte.«

»Das sechste Kind?«

Lachend schüttelt er den Kopf. »Nein.« Plötzlich wird er wieder ernst und sieht mich an. »Wie geht es dir, jetzt, da du regelmäßig mit Knox über alles sprichst?«

Das Lächeln auf meinem Gesicht gefriert. »Es ist hart.«

Er sieht mich lange an, dann stößt er die angehaltene Luft aus. »Ich weiß. Und das wird es noch lange bleiben. Aber ich will, dass du weißt, dass du immer mit mir sprechen kannst, okay?«

Langsam nicke ich.

»Darf ich dich was fragen?«

»Okay.«

»Warum hörst du ihre Stimmen?« Er nimmt meine Hände und drückt sie. »Wieso machen deine Eltern dich fertig, Camila?«

»W-weil …« O Gott. Ich wusste, das würde irgendwann kommen. Und ich will ehrlich mit ihm sein. Ich will meine Sorgen mit ihm teilen. Knox sagt, das wäre wichtig, aber es ist so verdammt schwer. Ich spüre schon wieder diesen fetten Kloß in meinem Hals und wünschte, ich könnte ihn meinem Sorgenfresser reindrücken. Schließlich nehme ich all meinen Mut zusammen. »Dad hat einen Weihnachtsbaum aus den Bergen mitgebracht. Damals, am Heiligen Abend. Wir haben ihn aufgestellt und dann gesehen, dass sich ein kleiner Kauz darin versteckt hat. Er war ängstlich. Ich habe Dad angefleht, dass er den Baum zurückbringt, damit der Kauz zu seiner Familie kann. Genau dorthin, wo er ihn hergeholt hat. Also ist Dad noch mal in die Berge, und auf dem Rückweg, da … da …« Meine Stimme erstirbt, und ich schlage mir die Hände vor den Mund.

»Schon gut, Mila. Alles gut.« Paxton legt seine Arme um mich und zieht mich auf seinen Schoß. Ich rolle mich zusammen und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Beruhigend bewegt er die Hand auf meinem Rücken. »Wie du vorhin zu mir sagtest … auch das war ein Unfall. Niemand hätte diese Lawine vorhersehen können.«

»Ich weiß, aber …« Ich kralle meine Hände in seine Brust, in der Hoffnung, der Schmerz wird weniger. Aber es bleibt schlimm. »… aber hätte ich ihn nicht gedrängt, den Baum zurückzubringen, wäre er … er wäre …«

»Und hätte der Kauz gar nicht erst im Baum gesessen, wäre er auch noch. Oder vielleicht nicht. Wer weiß das schon? Wir können diese Kausalitätskette bis zum Ende durchspielen, Mila. Es wird Tausende Sachen geben, die hätten passieren können oder nicht – das Leben ist nicht
 berechenbar, verstehst du?«

Mein ganzer Körper wird geschüttelt von Schluchzern. »Und Mom … ich habe gehört, wie sie m-mit deiner Mom darüber gesprochen hat, d-dass … dass sie den Gebärmutterhalskrebs wegen meiner Geburt bekommen hat.« Ich schluchze auf. »Weil sie schon zu alt war, k-kurz vor den Wechseljahren, u-und … o Gott!«

»Schschh.« Er wiegt mich, streichelt mein Haar. »Camila, es war eine Krankheit
 . Deine Mutter wollte
 dich bekommen. Sie hätte alles in Kauf genommen für dich. Es war ihre Entscheidung, ein Kind zu kriegen, und niemand hätte zu keiner Zeit voraussehen können, dass ihr Körper diesen Tumor entwickeln würde, okay?«

Ich kann nichts entgegnen, weil ich so weine.

»Du hast keine Schuld«, flüstert er. »Deine Eltern haben dich geliebt, und sie lieben dich noch immer.«

Es dauert eine Ewigkeit, bis die Tränen abflauen. Die ganze Zeit streichelt Paxton meinen Rücken, mein Haar, krault meinen Nacken und küsst meine Stirn. Als ich alles rausgeweint habe und mein Körper leer und düster ist, legt er mich sanft auf die Kissen.

»Ich spreche mit Zac«, sagt er und sieht mich ernst an, »ich verspreche es dir. Ich will genauso mutig sein wie du und mich meinen Ängsten stellen.«

Müde lächle ich. Meine Augen fallen zu. »Das ist gut.«

»Ich liebe dich«, flüstert er und küsst meine Stirn.

Mein Herz stockt. Ich versuche, die Augen offen zu halten, aber ich bin so erschöpft. »Ich dich auch, Paxton.« Schwach lächelnd streifen meine Fingerspitzen seine Wangen. »Ich dich auch.«

Dann falle ich in einen traumlosen Schlaf und werde erst wieder wach, als jemand völlig aufgedreht durch das ganze Haus brüllt: »ICH
 FRESS
 ’NEN
 AFFEN
 -ARSCHLOCH
 , DIE
 BAKUGAN
 -ARENA
 !«
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 Paxton
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»Noch einmal, komm!«

Alaskas Gesicht ist dunkelrot und verschwitzt, als sie das letzte Mal ausholt und den für ihren dürren Arm viel zu großen Boxhandschuh gegen die Pratze schlägt.

»Sehr gut.« Ich tippe ihr mit der Pratze gegen die Stirn. »Das war’s für heute.«

Erschöpft schlurft sie zu den Duschen und wirft auf dem Weg ihre Boxhandschuhe in den Korb.

Bis zur Stadtversammlung ist es noch eine Stunde, und ich nutze die Zeit, um mich am Boxsack zu verausgaben. Irgendwann bin ich schweißgebadet und meine Muskeln brennen, aber ich ziehe durch und dresche auf das Ding ein, bis die Uhr an der Wand piept und das Ende der Runde verkündet.

»Womit habe ich dieses Glück verdient?«, schnurrt eine Stimme hinter mir. »Eishockeystar, heißer Boxer …«

Ich drehe mich um und entdecke Camila an der Treppe. Ich schenke ihr ein schiefes Grinsen, ziehe den Klettverschluss meiner Boxhandschuhe mit den Zähnen auf und gehe zu ihr. »Du warst hartnäckig«, murmle ich an ihrem Mund. »Disziplin wird belohnt. In allen Sportarten.«

»Mhm.« Ihre Lippen verziehen sich an meinen. »Also bist du eine Sportart?«

»Ich bin der Inbegriff
 von Sport.« Ich nehme ihre Hände und streiche mit ihnen von meiner Brust bis zu meinen Bauchmuskeln. »Siehst du? Alles. Voller. Schweiß.«

»Igitt.« Kichernd drückt sie mich zurück. »Das ist eklig.«

»Sonst stehst du auf meine Körperflüssigkeiten.«

Sie reißt den Mund auf. »Paxton!«

Lachend reibe ich mir mit dem Handtuch über das Gesicht und gehe an ihr vorbei. »Schon gut, ich gehe duschen.«

»Beeile dich!«, ruft sie. »Wenn wir zu spät zur Stadtversammlung kommen, drückt uns William eine Strafe auf.«

Ich hebe die Hand als Zeichen, dass ich sie gehört habe.

»Vor allem, weil wir beide den Schlittenwagen nicht eingehalten haben und er die Wette gegen Ruth verloren hat, was seine Satzung nichtig macht!«

»Verstanden.«

»Er hat es auf uns abgesehen, Paxton!«

Ich gehe rückwärts weiter. »So wie ich auf dich?«

Ihr besorgter Blick wird zu einem schelmischen Grinsen. »Hoffentlich nicht.«

Ein paar Minuten später betrete ich Williams Scheune zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Mädchen an meiner Hand. Köpfe drehen sich zu uns um, manche unauffällig, andere (unter ihnen Ruth, Kate und Spirit Susan) recken die Hälse wie hungrige Giraffen. William steht auf der Bühne und bereitet seine Tafel für die heutigen Themen vor.

Wir setzen uns neben Knox und die anderen. Paisley fehlt.

»Wo ist deine Freundin?«, fragt Camila ihn.

»Training«, antwortet er knapp.

Cam runzelt die Stirn. »Heute? Sie hat noch nie die Stadtversammlungen geschwänzt.«

»Tja«, sagt er mit einem freudlosen Lächeln, »Olympia geht eben über alles, was?«

Wyatt und ich wechseln einen beunruhigten Blick hinter seinem Rücken. Dann streckt er mir die Churros aus Patricias Plunderstübchen hin. »Wollt ihr?«

»Nein, da…«

»O mein Gott, Churros!« Camila reißt ihm die Dinger so schnell aus der Hand, dass sie mir mit der Faust fast ins Gesicht geboxt hätte. Sie verdreht die Augen vor Genuss. »Merda
 , ich habe vergessen, wie dringend
 ich die brauchte.«

»Du musst noch viel lernen, Hilcon«, sagt Wyatt.

»Okay, starten wir!« William tritt an sein Podium. Der weiße Bart über seiner Oberlippe bewegt sich, als seine Lippen zucken. Das tun sie immer, wenn er ernst wird. »Ich hoffe, ihr hattet besinnliche Weihnachtstage. Wir stehen kurz vor dem neuen Jahr, und für dieses müssen wir einige wichtige Themen klären.« Er deutet mit seiner Pferdegerte auf die Tafel. »Fangen wir an mit der Einführung eines jährlichen Pfannkuchenwettbewerbs.«

»Bedeutet das, die Suppenveranstaltung wird gecancelt?«, ruft Aria.

»Bitte nicht«, jammert Gwen. »Ich steh auf die Suppen.«

William schüttelt den Kopf. »Die Veranstaltungen würden unabhängig voneinander stattfinden.«

»Wie sind die Regeln?«, ruft Kate.

Harpers Hand schnellt in die Höhe. »Zählt es, den Teig mit dem Thermomix zu machen?«

Old Patricia schnappt hörbar nach Luft. Ich hätte nicht gedacht, dass die alte Frau noch eine so gut funktionierende Lunge besitzt. »Thermomix?
 !«

Harper wirbelt herum. »Ich werde dir einen zum Geburtstag schenken und du wirst
 ihn benutzen, verstanden? Danach können wir diese Debatte gern weiterführen.«

»Ich werde mit Sicherheit keinem Roboter erlauben, meine Rezepte auszuprobieren und sie womöglich anderen zugänglich zu machen!«

»Das ist nicht möglich«, erwidert Camila. »Nur, wenn du das Rezept bei Cookidoo einträgst.«

Patricia fokussiert sie, indem sie die Hand an das Brillengestell legt und die Augen zusammenkneift. »Wie bitte?«

»Die App für die Rezepte.«

»Schwachsinn!« Wutentbrannt sieht Patricia zum Podium. »Will, sag den Kindern, zu was die künstliche Intelligenz fähig ist! Sie lassen sich von Robotern verarschen!«

William errötet, und ich weiß auch, warum. Wyatt hat Ruth erst kürzlich einen Thermomix geschenkt, und sie liebt ihn. William war außer sich, aus denselben Gründen wie Old Patricia, aber als er das Ding erst einmal ausprobiert hat, war er verliebt.

»Wir können das ja, ähm, erst einmal so stehen lassen und ihr lasst euch das Thema bis zum nächsten Mal durch den Kopf gehen.« Seine Gerte trifft den nächsten Punkt. Von hier kann ich seine Schrift nicht lesen, aber als er es vorliest, denke ich, mich verhört zu haben. »Die nachträgliche Außerkraftsetzung der Wette, ob Paxton und Camila ein Paar werden.«

Camila verschluckt sich an ihrem Churro. Ich klopfe ihr auf den Rücken. Ihr Hustenanfall jagt ihr Tränen in die Augen. »Wie bitte?«, krächzt sie.

»Das ist unfair
 , William«, protestiert Kate. »Nur, weil du nicht ertragen kannst, dass du verloren hast!«

William schüttelt trotzig den Kopf. »Im Nachhinein ist mir bewusst geworden, dass diese Wette ethisch nicht in Ordnung war!«

»Es war deine Idee!«, ruft Ruth.

»Tja, nun, das war … Auch ein alter Mann begeht Fehler, und …«

»Nieder mit den Schlittenwagen!«, ruft Gwen durch die Scheune und reckt den Arm. Sie sieht über die Menge hinweg und wedelt mit der anderen Hand, um sie anzuführen. »Nieder mit den Schlittenwagen!«

Ein kollektives Brüllen bricht aus.

»NIEDER
 MIT
 DEN
 SCHLITTENWAGEN
 !«

Hilflos blickt William zu uns. »Ich schlage vor, da es euch beide betrifft, nun … entscheidet ihr.«

Camila und ich sehen uns an.

»Denken wir dasselbe?«, frage ich.

»Kommt drauf an, was du denkst.«

»Ich denke, was du denkst, was ich denke.«

Sie nickt. »Okay, dann …«

Gleichzeitig springen wir auf und recken die Arme in die Luft. Von Camilas Churro rieselt Zucker auf meine Wange.

»NIEDER
 MIT
 DEN
 SCHLITTENWAGEN
 !«
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Am Nachmittag stehe ich wie ein Creep vor Zacs Haus, die Hände in den Jackentaschen, und starre durch die Streben des schmiedeeisernen Tors. Seit fünf Minuten bilden sich Kältewolken vor meinem Mund, während ich leise durchgehe, wie ich einer Person sanft beibringen kann, dass ich sie fast gekillt hätte.

»Komm schon, Pax«, murmle ich. »Du schaffst das.«

Ich bin an der Reihe, meinen Teil der Abmachung einzuhalten, aber jedes Mal, wenn ich einen Schritt vormache, droht mein rasender Puls, mich zu ersticken.

Camila wartet im Auto auf mich. Sie möchte für mich da sein, wenn das hier vorbei ist. Aber so, wie ich zittere, weiß ich nicht, ob es die richtige Idee war, sie mitzunehmen. Was, wenn ich danach fertig bin wie ein Wrack?

»Scheiße«, fluche ich, »reiß dich zusammen.«

Entschlossen drücke ich die Klingel und warte. Einen Moment später öffnet sich das Tor. Ich kriege ein Déjà-vu.

Ich hatte nie Panikattacken, aber jetzt, wo ich auf dieses riesige Haus zugehe, bekomme ich eine gewisse Ahnung, wie die Leute sich fühlen müssen. Meine Beine sind weich, meine Atmung geht rasend schnell, die Sicht verschwimmt vor meinen Augen, meine Fingerspitzen kribbeln …

»Paxton, Kumpel.« Zac begrüßt mich mit einem High Five. »Muss ich mir Sorgen machen, weil ich deinen trainierten Arsch zweimal in kürzester Zeit in meiner Bude sehe?« Lachend öffnet er die Tür und lässt mich rein. »Bist du pleite und willst mich beklauen?«

»O nein, ertappt«, entgegne ich schief grinsend, obwohl in mir gerade der totale Zusammenbruch stattfindet. Ein Tinnitus rauscht in meinen Ohren, und in meinem Nacken bricht Schweiß aus.

»Paxton?«, höre ich von weit weg. »Alles okay?«

Vor meinen Augen entsteht ein wilder Strudel. Plötzlich sieht Zac aus wie eine Malerei von Edvard Munch, verzerrte Acrylfarben, während mir der Kreislauf in die Kniekehlen sackt. Taumelnd mache ich ein paar Schritte seitwärts. Halt suchend umfasse ich eine hüfthohe Vase, im selben Moment, in dem Zac mit seiner gesunden Hand nach meinem Arm greift. »Yo, Pax, was ist los? Willst du dich setzen? Brauchst du ein Wasser?«

Panisch schüttle ich den Kopf, reibe mir über das schweißnasse Gesicht. »Geht … geht schon. Muss los. Sorry.«

Im nächsten Moment hetze ich an ihm vorbei nach draußen. Eisige Luft flutet meine kollabierenden Lungen, während ich teilweise blind durch den Hof stolpere.

Erleichterung überkommt mich, als ich in meinem Wagen sitze.

»Und?« Camila legt mir die Hand auf die Schulter. »Wie ist es gelaufen? Du siehst … O Gott, Paxton, alles okay?«

Meine Schläfen dröhnen. Mit ratterndem Herzen schüttle ich den Kopf. Im nächsten Moment öffne ich die Fahrertür, springe aus dem Wagen und übergebe mich in einen Blumenkübel der Carters.

»Paxton!« Camila hüpft aus dem Wagen und eilt zu mir. Beruhigend streicht sie mir über den Nacken. »Scheiße, du glühst ja!«

Mit Daumen und Zeigefinger streiche ich die Furchen in meiner Stirn glatt. Ich lege eine zittrige Hand an das Eisen und richte mich auf. »Kannst du fahren?«

»Klar«, sagt sie und mustert mich besorgt. »Hast du dir was eingefangen?«

Ich schüttle nur den Kopf und stapfe an ihr vorbei zum Beifahrersitz. Es dauert einen Moment, bis Camila neben mir Platz nimmt und den Jeep aus den Bergen fährt.

Wir schweigen. Die ganze Zeit über streicht sie mir mit einer Hand über den Oberschenkel. »Willst du darüber reden, was …?«

»Ich konnte es nicht.«

»Du hast es ihm nicht gesagt?«

Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Panik.«

Sie hält vor meinem Haus und schaltet die Zündung aus. Besorgt dreht sie sich in ihrem Sitz zu mir. »Paxton, ich weiß, es ist schwer, aber …«

»Ich weiß
 , dass er die Wahrheit verdient hat.« Frustriert stoße ich die Luft aus. »Was soll ich tun, wenn mein verdammter Körper verrücktspielt, sobald ich es versuche?«

»Ach, Paxton.« Sie streckt eine Hand aus und streicht mir das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Möchtest du, dass ich dich beim nächsten Mal begleite?«

»Nein«, sage ich sofort. »Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Damit du siehst, wie ich vor ihm zusammenbreche? Oder mitbekommst, wie er ausrastet, nachdem ich ihm erzähle, dass ich seine Karriere ruiniert habe?«

»Du hast sie nicht ruiniert.«

»Er hätte sterben können!«

»Ist er aber nicht«, widerspricht sie. »Kausalitätskette, schon vergessen?«

Meine Jacke erwürgt mich. Unruhig zerre ich am Reißverschluss.

»Ich muss das allein machen, Mila.«

»Aber …«

»Nein, das ist mein Ernst, okay?« Sie zuckt zusammen bei meinem Ton. Ich fahre zu ihr herum. »Ich. Muss. Das. Allein. Machen.«

»Okay, aber dann tu es
 , Paxton.« Sie umschlingt ihren Oberkörper und reibt sich über die Arme. »Es ist unfair und unethisch, Zac in dieser Ungewissheit zu lassen, und ich kann mit diesem Wissen nicht jeden Tag rumrennen und …«

»Willst du es ihm sagen?«, unterbreche ich sie forsch. »Wird das hier eine Erpressung, wenn ich nicht schnell genug bin, gehst du zu ihm?«

Sie stockt.

»Scheiße, ist das dein Ernst?«

»Paxton …«

»Gott, nein, ich … ich kann das gerade nicht, okay?«

»Was?«

»Ich …« Kopfschüttelnd wende ich mich ab und steige aus dem Auto.

»Paxton!«, ruft sie mir hinterher, aber ich drehe mich nicht mehr um. Mir dröhnt der Schädel, alles in mir zittert und eine unsichtbare Schlinge gibt sich verdammte Mühe, meinen Hals zu zerquetschen. Ich schlage die Haustür hinter mir zu und verschwinde in meinem Zimmer.

»Fuck!«, brülle ich und trete gegen mein Bett.

Die Tür geht auf.

»Camila, ich habe doch gesagt, du sollst … oh.«

Dad steht in meiner Tür, eine Hand stützend am Knauf. Er versinkt förmlich in seinen alten Sachen, die ihm früher einmal zu klein waren. »Alles okay bei dir, mein Junge?«

»Ja, alles gut, Dad«, lüge ich.

»Dir ist klar, dass ich weiß, wann du die Wahrheit sagst und wann nicht, auch wenn du dabei dein Bett niederstarrst?«

Mit zusammengepressten Lippen lasse ich mich auf die Matratze fallen. Stumm vergrabe ich das Gesicht in den Händen.

»Was ist los?«, fragt er. »Stress mit Camila?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Aber?«

Ich entgegne nichts. Er seufzt. Einen Moment später spüre ich sein federleichtes Gewicht neben mir. Dad legt einen Arm um meine Schultern. »Erzähl, Kleiner.«

So nennt er mich immer. Selbst dann noch, als ich ihn mit sechzehn um einen Kopf überragt habe, war ich sein Kleiner. Und vielleicht ist es diese väterliche Zuneigung, die den Damm in mir bricht, denn plötzlich spüre ich salzige Spuren auf meiner Haut und sage ihm alles, was mich bedrückt – von der Tatnacht bis heute.

Als ich fertig bin, seufzt Dad. »Verstehe.«

Mit den Fingerknöcheln reibe ich mir über die brennenden Augen. »Ich bin ein Arschloch. Ein verdammter Wichser.«

»Hör auf, Kleiner. Sag das nicht. So, wie es für mich klingt, war es ein Unfall.«

»Warum sagt ihr das alle?« Meine Schultern beben. »Ich habe ihn geschubst, ich …«

»Du bist ein Eishockeyspieler«, erwidert mein Vater. »Würdest du einem deiner Jungs im Team vor einem Spiel raten, ihre Gegner nicht zu rammen?«

»Nein.«

»Und war
 es ein Spiel zwischen dir und Zac?«

»Ja.«

»Also was ist dein Problem?«

»Das Eis ist gebrochen«, sage ich. »Er ist ins Wasser gefallen, er … er wäre fast ertrunken
 , weil ich …«

»Ist er aber nicht, weil
 du ihm da rausgeholfen hast. Es ist normal, dass dir diese Situation Angst eingejagt hat, Paxton. Jetzt musst du beweisen, dass du mein mutiger Junge bist, der da wieder rauskommt.«

»Indem ich es ihm sage«, murmle ich.

»Auch.« Dad streicht mir über den Rücken. »Aber vor allem, indem du deiner Angst und dem Schmerz in die Augen siehst und ihnen sagst, dass sie sich verziehen sollen, weil du da, verflixt noch mal, durchmusst, okay?«

Wieder wächst der Kloß in meiner Kehle.

»Angst ist nur hier drin.« Er legt mir eine Hand auf die Brust. »Stärke ist das, was du tust. Wie du weitergehst. Handelst. Und ich weiß, dass du das kannst. Rede mit Zac. Bekämpfe die Angst, indem du handelst. Du gewinnst diesen Kampf. Nicht nur für ihn, auch für dich, hörst du?«

Ich presse mir die Knöchel auf die Augen und nicke.

»Du bist ein guter Junge, mein Sohn.« Dad legt den Arm wieder um mich und drückt mich an sich. »Ein guter
 Junge, und ich liebe dich, hörst du?«

»Ich liebe dich auch, Dad.«

Als er gegangen ist, schreibe ich Zac eine Nachricht, dass ich morgen dringend mit ihm reden muss, und ob er dafür vielleicht in die Stadt kommen kann. Ich glaube, dass es mir hier leichter fällt als bei ihm zu Hause. Er schickt mir einen Daumen nach oben, und ich gehe runter. »Isaiah!«, brülle ich durchs Haus. »Faith!«

»Was willst du?«, ruft Isaiah aus seiner Zockerhöhle.

»Kommt in den Garten und zeigt mir, dass ihr kicken könnt wie Beckham!«

Als ich am nächsten Morgen auf mein Handy sehe, habe ich eine Nachricht von Zayne. Mein Herz bleibt kurz stehen. Ich folge seinem Link zu einem Post auf Instagram, und der Planet beginnt zu schwanken. Ich setze mich im Bett auf, starre das Display an und denke, dass das ein verfluchter Witz sein muss. Aber es ist keiner.
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 Camila

[image: ]


Ich drücke mir das Kissen auf den Kopf und ignoriere Wyatts übliches Poltern auf dem Flur an einem Sonntagmorgen. Als Schwester eines Eishockeyprofis bin ich gewohnt, dass dieses Mammut an Typ zu gottlosen Uhrzeiten aufbricht. Uhrzeiten, in denen sich Fledermäuse gerade erst an ihre Äste hängen, Eltern mit High-Need-Babys halb tot nach den Bauklötzen suchen, um ihr schreiendes Etwas abzulenken, oder Junkies sich die siebte Line ziehen, um wild tanzend auf den lila Wolken zu schweben.

Kurz: Es ist irgendwas zwischen Nacht und Morgen, und mein Bruder muss den Flieger nach Montreal kriegen.

»Wyatt!«, brülle ich, als der Idiot zum dritten Mal mit irgendeiner Tasche gegen meine Tür stößt, was sich anhört, als würde sie ein Serienkiller mit seiner Axt bearbeiten. »Lass mich pennen, merda
 !«

Seine Schritte trommeln die Treppe runter und entfernen sich. Frustriert rolle ich mich auf die andere Seite und versuche, wieder einzuschlafen. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und mir über Paxtons und mein Gespräch den Kopf zerbrochen. Jetzt dröhnt die Müdigkeit gegen die Innenwände meines Schädels.

Es klopft an der Tür.

Blind taste ich nach meinem Wecker und schmettere ihn dagegen. Ich höre, wie die Batterien rausfallen und über den Boden rollen. »Ich schwöre
 , Wy, wenn du mich nicht auf der Stelle pennen lässt, dann …«

»Ich bin’s«, dringt Paxtons Stimme durch die Tür. Abrupt sitze ich kerzengerade im Bett und reiße die Augen auf. »Kann ich reinkommen?«

»Ähhh …«

Er zögert. »Bitte?«

Scheiße! Ich sehe aus wie eine Furie. Nachts bin ich eine Wühlerin, was bedeutet, dass meine Haare abstehen wie ein verfilztes Eichhörnchennest, aber egal.

»Okay«, krächze ich schließlich, und er öffnet die Tür.

Das Flurlicht wirft schwaches Licht in den Raum. Paxtons Gesichtsausdruck ist unergründlich, aber er lächelt nicht. Er meidet sogar meinen Blick, während sein Kiefer arbeitet, als würde er irgendwas zermalmen wollen.

Er deutet auf meine Stehlampe. »Darf ich?«

Ich nicke. Gott sei Dank war ich gestern nach unserem Streit so angepisst und wusste so wenig mit mir anzufangen, dass ich mein Zimmer aufgeräumt habe. Das muss man sich mal reinziehen.

»Fährst du mit Wyatt zum Flughafen?«

Paxton nickt. Er trägt seine Eishockeyjacke, hat die Hände tief in die Taschen geschoben und sieht sich in meinem Zimmer um. Sein Blick bleibt an einem Foto von Wyatt, mir, Knox und ihm in Schlittschuhen und Hockeyschonern auf dem Silver Lake hängen. Ich sitze wie ein Goalie mit gespreizten Beinen auf meinen Knieschonern und strecke die Zunge in die Kamera. Da war ich zehn und noch immun gegen ihn.

Er nimmt das Bild in die Hand.

»Und du wolltest dich, äh, verabschieden?«, frage ich.

Die Art, wie er daraufhin den Kiefer vorschiebt, gefällt mir nicht. »Ich weiß nicht, ob ich heute spielen werde.«

»Was?«

Paxton stellt das Foto weg, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und sieht aus dem Fenster zum Sichelmond hinaus. »Vielleicht wird Zayne mich suspendieren. Oder ganz kicken. Je nachdem.«

»Wovon zur Hölle sprichst du?«

Endlich sieht er mich an. In seinen Augen lodert ein Feuer, an dem ich mich fast verbrenne. »Warum, Mila?«

Ich blinzle. »Was?«

»War es dir nicht genug, dass ich es versucht habe?« Seine Stimme zittert, und ich erkenne deutlich, wie er schwer schluckt. »Hat es dir zu lange gedauert, konntest du einfach nicht mehr warten oder wolltest du unbedingt
 diejenige sein, die für Gerechtigkeit sorgt? Der gute Engel, die heilige Maria?«

Entgeistert starre ich ihn an. »Bist du durchgeknallt?«

Er schnaubt. Dann zückt er sein iPhone, entsperrt das Display und hält mir einen Instagram-Beitrag der Sports Illustrated
 unter die Nase. Stirnrunzelnd verfolge ich das verschwommene Video, in dem aus der Ferne zwei Männer auf einem gefrorenen Eis gefilmt werden. Ich halte den Atem an, als der breitere von ihnen den anderen stößt, dieser heftig aufs Eis fliegt, bevor es unter ihm bricht. Mein Herz schlägt wie ein flatternder Kolibri, während ich beobachte, wie Paxton ins Wasser springt. Das Video endet, als er anfängt, ihm eine Herzdruckmassage zu geben. In der Caption darunter steht: Paxton Hilcon Grund für Zac Carters überraschendes Saison-Aus!


»O mein …«

Er reißt mir das Handy aus der Hand. »Was? Hast du etwa gedacht, sie würden es nicht bringen, wenn du ihnen das Video steckst?«

Langsam, als wäre das hier ein zeitverzögerter, lächerlicher Albtraum, sehe ich auf. »Du denkst, das war ich?«

Er funkelt mich an, aber ich erkenne auch Hoffnung inmitten der verschlingenden Flammen. »Wer sonst?«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Keine Ahnung«, presst er hervor, und ich kann sehen, dass er am ganzen Körper bebt. »Verrate du es mir. Denn es ist offensichtlich
 ein Fenster in diesem Haus, aus dem gefilmt wurde, und gestern meintest du, wenn ich es nicht könnte, würdest du es tun.«

Meine Kehle wird trocken. »Paxton, das war … Das hätte ich niemals
 getan. Und das habe ich auch so nicht gesagt. Nur, weil ich gezögert habe …«

Er zwickt sich in die Nasenwurzel und atmet tief durch, als hätte er Sorge, er könnte jeden Augenblick die Beherrschung verlieren. »Du meintest zu mir, du wärst betrunken gewesen. An dem Abend.«

»Und?«

»Du hattest einen Blackout, nicht wahr?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Beantworte die Frage.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Ja.«

Er lässt die Hand sinken und sieht mich an. In seinem Gesicht flackern so viel Verzweiflung und Angst, dass der Ausdruck sich wie ein Schraubstock um meine Lungen legt. »Kannst du mir mit Gewissheit
 sagen, an diesem Abend kein Video gemacht zu haben?«

Meine Lippen teilen sich, als ich meinem ersten Instinkt folgen und ein patziges Ja
 von mir geben will, aber im letzten Moment bleibt es mir im Hals stecken. Ich habe keine Ahnung, was ich an diesem Abend getan habe und was nicht. Ich kann nicht wissen, ob ich dieses beschissene Video aufgenommen habe.

»Nein«, flüstere ich rau.

Paxton stößt zischend die Luft aus.

»Aber ich schwöre dir, dass ich kein Video an irgendjemanden geschickt habe! Check mein Handy. Da ist nichts.«

Ich reiche es ihm, aber Paxton wischt sich nur mit den Händen über das Gesicht. »Ich werde nicht in deinen Sachen schnüffeln.«

»Doch, ich will es aber.« Ich entsperre das Handy und halte es mit Nachdruck unter seine Nase. »Los, guck nach.«

Er malmt die Kiefer. Ich erkenne in seinen Zügen, dass er abwägt. Mit sich kämpft. Und dann sehe ich die Hoffnung in seinen Augen, den Funken, der betet, dass ich recht habe. Dass er nichts finden wird.

»Du könntest es gelöscht haben«, murmelt er.

Ich schnaube. »Willst du mich verarschen?«

Er verengt die Augen, dann schnappt er sich das Handy aus meiner Hand und scrollt durch die Galerie. Ich recke das Kinn, bereite innerlich meine Standpauke vor und warte ab. Danach muss er mir Blumen kaufen und mir eine Woche die Füße massieren, um das hier wiedergutzumachen, und …

»Da ist nichts, ja?« Sein Ton ist eiskalt und sein Daumen auf dem Display hat innegehalten. Das Handy in seiner Hand zittert, sein Kiefer ist fest angespannt und allgemein sieht er aus, als würde er jeden Moment platzen. »Da ist nichts?
 «

»Wa…?«

Er dreht das Handy in meine Richtung und reibt es mir unter die Nase. Erst sehe ich alles verschwommen, aber dann erkenne ich das Video. Ich muss es nicht einmal abspielen. Ich sehe, dass es Paxton und Zac auf dem Eis sind. Aber wie …?

Meine Augen weiten sich. »Paxton, ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«

Jetzt ist er derjenige, der schnaubt. »Hör auf zu lügen, Mila. Bitte.« Er drückt mir das Handy zurück in die Hand. »Selbst wenn du es nicht geschickt haben solltest. Die Öffentlichkeit weiß
 , dass du meine Freundin bist. Ist dir klar, wie viele von denen über Grenzen gehen, iClouds hacken, was weiß ich, um genau so eine Scheiße in die Finger zu kriegen?«

»Ich …«

»Fuck, Camila.« Als er mich ansieht, ziehen sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammen. Das ist keiner der Blicke, die ich in den letzten Wochen von ihm bekommen habe. Das hier ist der, den er Gegnern auf dem Eis zuwirft, bevor er sie wegcheckt. »Ich habe genug Mist, mit dem ich gerade klarkommen muss. Faith hat eine Absage für ihr Praktikum bekommen, gegen die ich angehen muss, weil die Leute beschissen ableistisch sind, jeden Tag bete ich, dass Dad nicht zusammenbricht, und jetzt muss ich auch noch überlegen, was ich tue, wenn ich nicht mehr hier sein kann, weil ich aus dem Team gekickt werde, weil mir die Möglichkeit genommen worden ist, die Verantwortung für diesen Unfall zu übernehmen, und das nur, weil ich verfickte Panikattacken bekommen habe und jetzt …«

»Paxton«, sage ich zittrig und wische mir aufsteigende Tränen aus den Augenwinkeln, »ich …«

»… weiß ich nicht, ob ich meiner Freundin vertrauen kann oder ob sie
 es war, die mich hintergangen hat!« Er raucht vor Wut. »Ich weiß nur, dass dieses verdammte Video auf deinem Handy ist. Fuck, vielleicht bin ich jetzt beschissen
 unfair, aber ich will, dass du mich in Ruhe lässt!«


What the …


»Was?«, keuche ich.

»Es ist alles zu viel.« Er vergräbt die Finger im Haar. »Ich muss gucken, wo mein Leben steht, ich muss …«

Panisch krabble ich aus dem Bett und umfasse seine Arme. »Aber lass mich doch da sein! Ich will dieses Chaos mit dir zusammen durchstehen und …«

»Wenn ich nicht mal weiß, ob du
 für dieses Chaos verantwortlich bist?«, schnaubt er. »Wenn du es selbst
 nicht mal weißt, Mila? Wo du doch das Video auf deinem Handy hast? Genau das
 Video, das geleaked worden ist?«

»Was auch immer passiert sein könnte«, flüstere ich unter Tränen, »ich werde nicht kampflos aufgeben.«

»Musst du«, knurrt er.

»Nie im Leben.«

Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist eisern. Ich erkenne keine Wärme in seinen Augen, und als er den Mund öffnet, als ich höre
 , was er sagt, springen die lodernden Flammen seiner Worte auf mich über und brennen alles nieder.

»Ich
 war das mit dem Schwarzen Buch. Die Sachen, die dort stehen, über dich, über uns«, über sein Gesicht zuckt Schmerz, aber auch Entschlossenheit, »das war alles ich, Camila.«

Die ganze Zeit hat er geschworen
 , nichts damit zu tun zu haben.

Die Hoffnung, die lachenden Erinnerungen, die Schmetterlinge. Alle tot.
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Ich durfte spielen. Zum Glück aller Beteiligten, denn ich habe so eine verfickte Wut in mir, dass ich die Montreal Canadiens auseinandergenommen habe. Am Ende konnte kaum einer vernünftig in die Umkleide zurücklaufen.

Wir haben 6:2 gewonnen. Das ist unnormal gut. Trotzdem fühle ich mich wie ein ausgekotztes Stück Scheiße. Ich vermisse Camila jetzt schon, und mein Herz fühlt sich an, als würde es ausbluten. Ich will nicht nicht
 mit ihr zusammen sein, aber ich glaube wirklich, dass ich ihr nicht mehr vertrauen kann. Es zerstört mich, und es wird nicht besser, als Callahan mich in einen Konferenzraum ruft.

Mit nassen Haaren und im Trainingsanzug der Snowdogs werfe ich mich auf einen der Stühle und verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du mich kickst, werden nach der Transferperiode die Snowdogs die sein, die mit eingezogenen Köpfen in ihre Kabinen zurückhumpeln.«

Callahan steht an der riesigen Fensterfront, von der aus man ein heftiges Panorama über Montreal hat. »Sei nicht so verflucht von dir selbst überzeugt, Hilcon.«

»Ich arbeite mit den Mitteln, die ich habe.« Trotzig beuge ich mich vor. »Und ich bin
 dein bester Mann. Du weißt, dass ihr mindestens drei Tabellenplätze abstürzen würdet.«

Zayne verdreht die Augen, aber er widerspricht nicht. Allgemein wirkt etwas in seinem Gesicht komisch. Normalerweise würde er sich wie ein Vogel auf mich stürzen und fertigmachen wegen des Videos, aber jetzt wirkt er müde.

Der Boss hat die Arme ausgestreckt und stützt sich an dem breiten Marmorsims vor dem Panorama ab. Er sieht einen Vogel, der an der Scheibe vorbeifliegt, und sagt: »Ich will, dass du zurück nach Aspen fliegst.«

Zwischen meine Brauen gräbt sich eine steile Falte. »Wir fliegen doch morgen.«

Seine Brust hebt und senkt sich, bevor er mich ansieht. »Ich habe dir einen Flug gebucht. Er geht in zwei Stunden.«

Perplex starre ich ihn an. Dann knicke ich ein. »Zayne, ich schwöre, ich wollte mit Zac reden. Ich wollte es ihm selbst sagen. Es war eine dumme, beschissene Aktion, mich auf dieses Match auf dem Silver Lake einzulassen, aber …«

Zayne wischt durch die Luft, als wäre eine lästige Fliege in seinem Gesicht. »Vergiss diesen bescheuerten Unfall, Junge!«

Ich blinzle. »Wie bitte?«

»Mein Gott, ihr seid Männer und wart auf einer Party. Der eine Eishockey, der andere Eiskunstlauf, und plötzlich haben sie die glorreiche Idee, gegeneinander zu spielen. Denkst du, ihr zwei seid die Ersten, die das getan haben?« Er verdreht die Augen. »Auf jeder x-beliebigen Collegeparty passiert so was. Du hast ihn gestoßen – na und? War das Eishockey oder eine verdammte Ballettaufführung?«

Mit offenem Mund starre ich ihn an.

»Wenn du diesen Jungen hättest im Wasser ersaufen lassen, dann
 wäre die Kacke am Dampfen, Paxton. Aber du bist reingesprungen und hast ihn da rausgeholt. Also, worüber reden wir hier?«

»Er hat … Er hat einen gebrochenen Arm. Seine Karriere liegt auf Eis!«

Zayne wirft die Arme in die Luft. »Jeder
 bricht sich in einem verdammten Spiel irgendwann was. Wie gesagt, das ist Eishockey
 !«

»Aber warum bin ich hier?«, frage ich und fasse den Raum mit den Armen ein.

Er sieht mich an. »Weil«, entgegnet er mit einem so tiefen Seufzen, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen und jede Zelle meines Körpers in Alarmbereitschaft geht, »dein Vater zusammengebrochen ist.«

Meine Rippen ziehen sich um mein Herz und zermahlen es zu Asche. »Was?«

»Er liegt im Krankenhaus. Es ist ernst.« Zaynes Augenbrauen ziehen sich bedauernd zusammen, als er zu mir kommt, mich hochzieht und in eine steife Umarmung drückt. »Tut mir leid, Junge.«
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Ich hasse den Geruch von Desinfektionsmittel. Seit ich Dad zu diesen Behandlungen ins Krankenhaus begleitet habe, kann ich das Zeug nicht mehr riechen. Jedes Mal stülpt sich mir der Magen um.

Jetzt auch. Aber ich bezweifle, dass es nur das Desinfektionsmittel ist, das mir das verdammte Pre-Game-Meal wieder entreißen will.

Ich haste durch die klinischen Gänge des Krankenhauses, dränge die Truthahn-Pasta zurück in meinen Magen und biege in den Flügel der Intensivstation ein. Ich erwarte, dass meine Brust zerspringt, weil mein Herz so abnormal
 schnell schlägt, und irgendwie hoffe ich es sogar, mich einfach aufzulösen, nichts mehr zu fühlen von dieser Panik, dieser unbändigen Angst, den Schmerzen, die meinen Körper schütteln, als ich auf die Tür glotze. Aber nichts passiert.

Ich hämmere gegen die Klingel. Wieder. Wieder. Und wieder. »Macht auf!«, brülle ich. Meine Stimme versagt auf halber Strecke und verliert sich an den kahlen, trostlosen Wänden. »Scheiße, macht die verfluchte Tür …«

Der Satz erstirbt auf meiner Zunge, als mir eine Schwester öffnet. Ich kenne sie. Louisa. Wir waren zusammen auf der High School.

»Deine Familie ist schon da.« Sie tritt beiseite, um mich reinzulassen. Früher habe ich immer gedacht, dass sie schöne Lippen hat, die man gern ansieht, aber jetzt wünschte ich, ihr würde Panzertape darüber kleben, damit ich den traurigen Zug nicht sehen muss. »Er hat nach dir gefragt.«

Ich würde gern antworten, aber ich kann nicht atmen. Ich ersticke. Eine hoffnungslose Sekunde lang glaube ich, dass ich jetzt verrecken muss. Was für eine beschissene Ironie, hier im Krankenhaus, auf der Intensivstation, zusammenzubrechen und den letzten Atemzug auszukotzen.

»Paxton«, höre ich Louisa von weit entfernt. Dann spüre ich ihre Finger an meinem Arm.

Ich bin schweißgebadet, taumele. Plötzlich stößt mein Rücken gegen die Wand und ich sinke daran hinab.


Hör auf damit. Du darfst nicht schwächeln. Nicht jetzt. Du darfst keine Zeit verlieren. Steh auf, Mann. Steh auf!


»Atme«, sagt Louisa dicht neben mir. »Ruhig, Paxton. Komm, mach mir nach. Einatmen.« Tief zieht sie die Luft durch die Nase ein, ehe sie den Atem mit dem Mund wieder ausstößt. »Und aus. Langsam. Genau.«

Nach einer Weile klärt sich mein Sichtfeld. Ich war noch nie so dankbar, diesen hässlichen Krankenhausputz vor mir zu sehen. Auf wackeligen Beinen rapple ich mich auf.

»Geht’s?«, fragt Louisa besorgt.

Ich nicke. »Wo ist er?«

»Ich bringe dich hin.«

Meine Rippen fühlen sich an wie Äste, die unter den rabiaten Hammerschlägen meines Herzens zu zerbrechen drohen. Schweigend folge ich ihr über den Flur. Hier ist alles still. Als würde der Ort vom Tod regiert. Keine Menschen in Rollstühlen, die sich zum Kaffeewagen rollen, keine hustenden Personen, die durch die Gänge schlurfen. Die, die hier liegen, können nicht mehr schlurfen.

Louisa bleibt vor einer Tür stehen und sieht mich traurig an. »Tut mir leid, Paxton. Das alles, es …« Sie bricht ab und schüttelt den Kopf. »Es ist so unfair.«

Mehr als ein knappes Nicken bringe ich nicht über mich. Der Kloß in meinem Hals ist auf die Größe einer Gorillafaust angeschwollen. Louisa drückt noch einmal kurz meine Schulter und geht. Ich atme tief durch und öffne die Tür.

Mein Blick huscht zum Bett, aber ich sehe niemanden, weil alles vor meinen Augen verschwimmt. Im ersten Moment denke ich, jemand hat sich einen Scherz mit mir erlaubt. Ich wäre sogar erleichtert, weil es bedeuten würde, dass das hier nicht echt wäre. Aber dann entdecke ich den dürren Körper in dem Krankenhauskittel mit den gleichen grünen Strichen wie das Bettzeug, und ich realisiere, dass ich ihn übersehen habe. Weil er aussieht wie ein schwaches Kind, das in diesem Bett untergeht. Weil der Krebs ihm alles nimmt. Ohne zu fragen. Ein verfickter Bastard an Dieb, so tückisch, so widerwärtig gerissen, dass er immer neue Wege findet, um sich zu holen, was ihm nicht zusteht.

Das Leben meines Vaters.

»Dad«, flüstere ich erstickt.

Es kostet ihn alle Anstrengung, den Kopf in meine Richtung zu drehen. Überall
 hängen Schläuche. Mom sitzt auf der anderen Seite, hält seine Hand und weint stumme Tränen, die auf ihre Finger tropfen. Die andere liegt in Isaiahs Schoß. Mein Bruder starrt nur geradeaus, das sonst gebräunte Gesicht kalkweiß, die braunen Augen wie schwarze Obsidiane, seine Lippen bleich.

Faith und Koa sind nicht da. Sie sind zu fragil, um das hier mitanzusehen und unbeschadet weiterzumachen.

»Komm her, Kleiner«, ächzt mein Vater.

Die Schritte bis zu seinem Bett fühlen sich an wie die ersten eines Rehkitzes, das nicht weiß, ob die zerbrechlichen Beine jeden Moment wegknicken und es zusammenbricht. Was passiert, als ich sein Bett erreiche. Ich falle auf den Stuhl, beuge den Oberkörper auf die Matratze und umfasse Dads Körper mit meinen Armen. Unter meiner Masse wirkt er wie ein zerbrechlicher Zweig.

Beinahe ironisch, dass ich derjenige bin, dessen Körper von Schluchzern geschüttelt wird, und nicht er es ist.

»Ich bin so stolz auf dich.« Schwach hebt er seine an Schläuchen hängende Hand und schiebt sie mir ins Haar. An der Art, wie fest er sie darauf ablegt, erahne ich, was für ein Kraftakt diese kleine Bewegung für ihn sein muss. »Was für ein starker, ehrgeiziger, liebevoller Mann aus dir geworden ist, der sich um seine Familie kümmert wie ein Löwe. Egal, was dir im Wege stehen wird, denk dran, mein Sohn …« Er muss ein paarmal Luft holen, bevor er weitersprechen kann. »Es mag hart sein, vielleicht unmöglich scheinen, aber du gewinnst. Hörst du? Am Ende gewinnst du. Weil du durchhältst. Weil du ein Kämpfer … bist.«

»Aber diesen Krieg …« Tränen rennen mir über die Wangen und tränken die Bettwäsche. »Diesen Krieg hier gewinne ich niemals, Dad. Das ist eine unfaire Brutalität, gegen die mein Herz keine Chance hat.«

Mom schluchzt auf.

Schwach streicht er mir über die Stirn. »Du wirst merken, nicht jeder Kampf, der Verluste fordert, ist verloren.« Seine Atemzüge werden schwerer. »Entscheidend ist, mit welcher Entschlossenheit du in den Kampf ziehst, und mit welcher du an der anderen Seite hinaustrittst.«

»Und wenn ich niemals über das hier hinwegkommen will?« Meine Finger krallen sich ins Laken, während ich weine. »Wenn ich nicht weitermachen will ohne dich, Dad?«

»Oh, Paxton.« Er hustet. Vor Schmerz ächzt er. Dann, nach einer Weile, fügt er hinzu: »Versprich mir, dass du das nicht tust, Kleiner. Kämpfe gegen deine Trauer und mach weiter. Denk an mich wie an einen Freund, der neben dir steht, nicht wie einen, den du zurückgelassen hast. Denn das hast du nicht, Kleiner.« Er dreht den Kopf zu Isaiah und Mom. »Genau wie ihr. Isaiah, Debrah.«

»Ich weiß«, flüstert Mom und drückt zaghaft seine Hand. In ihrem liebevollen Blick erkenne ich, dass sie schon miteinander gesprochen haben, als ich noch nicht hier war. »Ich weiß, Mark, und ich liebe dich, über jeden Himmelsstreif, über jeden Horizont hinweg.«

Seine Lippen umspielt ein leises Lächeln.

»Isaiah«, sagt Dad.

Mein Bruder dreht langsam den Kopf und sieht ihn an. Sein Kinn zittert, seine großen Augen glitzern in einem wilden Meer. »Du bist nicht Paxton, und das ist gut so.«

Ich habe keine Ahnung, was er meint, aber es ist mir egal. Ich kann nicht mehr atmen, nicht denken. Die Schwere erdrückt mich, reißt mir die Haut von den Knochen.

Isaiah schluchzt auf. »Dad.«

»Dein Bruder ist dein Bruder. Du bist du. Und es ist … so wichtig … dass du das … verstehst.« Ein erneuter Hustenanfall, der seinen Körper verkrampft. »Versuch nicht, jemand zu sein, den es schon gibt, mein Junge.« Jetzt weint Isaiah heftig. Sein Oberkörper liegt neben meinem auf Dads anderer Bettseite. »Nutze deine Energie, um zu erkennen … wie wertvoll du bist, weil du … du bist.«

Isaiahs Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Ich lege meinen Arm um seinen Oberkörper. Er greift nach meiner Hand und drückt sie fest, als fürchte er unterzugehen.

»Gebt Koa und Faith einen Kuss. Haltet zusammen und …« Seine Atemzüge werden langsamer. Schwerfälliger. »… liebt einander, so wie ich euch liebe und … immer lieben … werde.«

»Ich liebe dich auch«, sagen wir alle gleichzeitig, ein kollektives Krächzen, Schluchzen, Flüstern, das uns zerschmettert.

»Ich will nicht sterben«, wispert Dad, und dieser Satz, diese vier verdammten Wörter zertrümmern mir das Herz. »Ich will euch nicht verlassen. Aber ich weiß, ich muss.«

Die Trauer kontrolliert meinen Körper. Das verzweifelte Wimmern, das meinen Mund verlässt, klingt neben Isaiahs Schluchzern und Moms gehecheltem Schmerz wie ein qualvoller Klageschrei eines verblutenden Vogels.

»Dad …«

»Seht mich an«, röchelt er.

Wir heben die Köpfe, auch wenn der Schmerz wie Blei auf meinen Nacken drückt und mich zwingen will aufzugeben.

»Schenkt mir ein … letztes Lächeln.«

Unsere Lippen verziehen sich zu einem qualvollen Strahlen, getränkt von unseren Tränen, in denen sich das Licht bricht. Ein funkelnder Silberstreif in unseren Gesichtern, aus dem Dad letzte Kraft für ein eigenes Lächeln schöpft.

»Ihr seid mein Glück«, flüstert er.

Er schließt die Augen.

Für einen Herzschlag bleibt die Welt stehen.

Dann erschlaffen seine Finger in meinem Haar. Isaiah beißt in die Decke, bevor er einen rauen Schrei ausstößt. Dads Finger liegen noch in seinen, aber nur Isaiah hält sie fest.

Während er schreit, liegt meine Stirn an Dads Arm.

Der Schmerz betäubt mich.

Er raubt mir die Fähigkeit zu sprechen. Zu schreien. Mich zu regen. Irgendwas. Ich liege einfach da, atme den Körpergeruch meines Vaters ein wie ein gieriges Tier, das befürchtet, es könnte verhungern, sobald der Duft verfliegt.

Für einen winzigen, lächerlichen Moment glaube ich, solange ich die letzte Wärme seines Körpers spüre, seinen Geruch in mir aufnehme, kann das hier nicht wahr sein.

Ich stelle mir vor, ich bin wieder sieben, wir sitzen auf dem Sofa, sein Arm um mich gelegt, während ich mich an seinen Körper kuschle. Ich denke an nichts anderes, weil ich diesen Moment sonst nicht überleben könnte.

Mom bricht auf ihrem Stuhl zusammen. Sie weint diesen fürchterlichen Schmerz heraus, wie sie es sich vorher nicht erlaubt hat.

Isaiahs Schreie sind markerschütternd.

Ich bleibe stumm. In mir gibt es nichts, das rebellieren könnte. Sein Himmelsflug hat nichts als Asche in mir hinterlassen.

Von jetzt an wandere ich durch totes Laub.
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Über Aspens Bergen weben düstere Wolken ihre Muster in den Himmel, als wollten sie diesen Tag mit ihrer Trauer begleiten. Wyatt legt seinen Arm um mich, als meine Schultern anfangen, unkontrolliert zu beben.

»… sein Lachen war ansteckend, seine Scherze legendär. In jedem Winkel dieser Stadt finden sich Spuren seiner Heiterkeit. Mark Hilcon war ein Zauberer, geboren, aus alltäglichen Momenten etwas Magisches zu machen.«

Meine Finger verkrampfen sich um den Blumenstiel zwischen meinen Händen. Keuchend hole ich Luft. Wyatt drückt mich fester an sich, auf der anderen Seite seine Freundin, während ihm ungehindert Tränen über das starre Gesicht rennen.

»… gutherzig, immer bereit, anderen zu helfen, ohne etwas zurückzuerwarten. Mark lehrte seine Familie, seine Freunde und all jene, die das Glück hatten, ihn kennenzulernen, was es bedeutet, selbstlos zu sein. Für seine Kinder war er der Fels in der Brandung, für seine Frau der Anker in stürmischen Zeiten. Eine unverrückbare Säule der Stärke, der Unterstützung, die zweifelsohne in seinen Söhnen und seiner Tochter weiterlebt.«

Mein verschleierter Blick gleitet durch die Reihen. So viele Menschen sind gekommen, um Abschied zu nehmen. William, Ruth, Kate, Jack, meine Freundinnen und Freunde, fast alle Bewohner des Zentrums.

Es schmerzt, zu Paxton zu sehen. Koa drückt sich an sein Bein, vergräbt das Gesicht in seinem Jackett. Sein anderer Arm liegt um Isaiahs Schultern. Faith weint in Debrahs Armen und schickt ihre schluchzenden Laute in die Berge. Es schmerzt zu sehen, wie Paxton in den Himmel blinzelt, wie er nach jedem zweiten Atemzug hart schluckt, wie sein Kinn zittert, die Unterlippe bebt.

Es schmerzt, nicht bei ihm sein zu können.

Die letzten Tage habe ich versucht, ihn zu erreichen, bin zu ihm gefahren, aber er wollte niemanden sehen. Nicht einmal Wyatt, Knox oder irgendwen aus seinem Team. Er hat jeden abgewiesen.

Ich will für ihn da sein, egal, was passiert ist. Egal, was er getan hat. In diesem Moment geht unsere Vergangenheit tiefer als sein Fehltritt. Als das, was er, warum auch immer, getan hat.

Bin ich immer noch wütend auf ihn? Ja.

Will ich es beiseiteschieben und für ihn da sein, solange er es braucht? Ja.

Aber er lässt es nicht zu.

»Doch so leuchtend und freudig sein Leben war, so dramatisch und schmerzerfüllt kam sein Abschied. Wir stehen heute hier, umgeben von Bergen der Trauer, gleichzeitig erfüllt von Dankbarkeit, dass wir das Privileg hatten, den Bruchteil unseres ewigen Lebens auf unserem geerdeten Weg mit Mark Hilcon teilen zu dürfen. So möge dieser Pfad in unseren Seelen fortgesetzt werden, und lasst uns heute nicht nur trauern, sondern auch feiern. Feiern wir einen Mann, der die Welt heller gemacht hat. Feiern wir einen Vater, einen Ehemann, einen Freund, der geben, nie nehmen wollte, der so viel länger hätte geben wollen, als er konnte. So erheben wir unser Wort und verabschieden uns …«

»… in Dankbarkeit und Segen«, ertönt es von allen Seiten, »in Liebe und Erinnerung, Ruhe in Frieden.«

Jeder von uns zeichnet mit der Hand ein Kreuz über den Oberkörper. Wieder gleitet mein Blick zu Paxton. Stumme Tränen rennen ihm über die Wangen, sein Gesicht ist schmerzverzerrt, während er stockend nach Luft schnappt.

Mein Herz zieht sich grausam zusammen.

Der Priester lässt die Urne in die Erde. Nacheinander treten wir heran und werfen unsere Blumen ins Loch. Wyatt, Aria und ich gehen zusammen, Hand in Hand. Ich fürchte, sonst würde ich zusammenbrechen. Und Wyatt auch.

Als die Menschen sich verstreuen und die Beerdigung verlassen, suche ich den Platz nach Paxtons Familie ab. Sie werden umringt von Personen, die ihr Beileid bekunden. Wyatt zupft an meinem Ärmel und geht auf sie zu.

»Debrah«, schluchze ich, falle ihr in die Arme. »Es tut mir so leid.«

»Danke, Camila.« Sie streichelt mir den Rücken. »Er mochte dich sehr, sehr gern.«

An ihrer Jacke nicke ich. »Ich ihn auch.«

Nacheinander drücke ich Isaiah, Faith und Koa an mich. Der Kleinste weint so bitterlich in meinem Arm, dass ich ihn nicht mehr loslassen will.

»Hey«, raunt plötzlich eine warme Stimme neben mir, die ich jederzeit wiedererkennen würde. Paxton legt eine Hand auf Koas Schulter. Es tut so weh, ihn auch nur anzusehen. Trotz dieses grausamen Tages schmerzt mein Herz nicht nur wegen Mark, sondern auch wegen seines Sohnes. Es ist so brutal, dass ich mir das Herz rausreißen und nie wieder spüren will. »Hast du Hunger, Kleiner? Wollen wir was zu essen besorgen?«

Koa wischt sich mit dem Ärmel über die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich will nicht.«

»Du musst was essen«, gebe ich Paxton recht.

Er sieht mich nicht an, fixiert seinen Bruder. »Burger?« Liebevoll wischt er ihm die Tränen aus dem Gesicht. »Zu Griswolds?«

Wieder schüttelt Koa den Kopf. »Das war Dads Lieblingsladen. Ich will nicht … ich kann nicht …«

»Wie kannst du jetzt an Essen denken?«, brüllt plötzlich jemand hinter Koa. Ich sehe auf und erkenne Isaiahs schmerzverzerrtes Gesicht, der Paxton zornig anfunkelt, während ihm die Tränen über das hübsche Gesicht laufen. »Wie kannst du daran denken, einfach ganz normal weiterzumachen, obwohl Dad nie wieder essen kann, nie wieder zu Griswolds gehen kann, nie wieder …«

Paxton richtet sich auf und drückt Isaiah an sich. Sein Bruder versucht, sich zu wehren, aber Pax lässt nicht los. »Es ist okay, dass du wütend bist. Ich verstehe dich.«

»Du verstehst gar nichts!«, brüllt er und tritt Paxton gegen das Bein, aber er bleibt starr wie ein Fels und hält seinen Bruder weiterhin. »Du willst zu Griswolds, obwohl Dad tot ist, er ist tot und er kommt nie wieder, nie …«

Seine Worte gehen über in ein ersticktes Schluchzen. Ich presse mir die Hand auf den Mund, um das schreckliche Wimmern zu unterdrücken. Ich atme tief durch, wische die salzigen Spuren beiseite und nehme Koas Hand. Er zuckt zusammen, wehrt sich aber nicht. »Dein Dad hätte nicht gewollt, dass du hungrig bist«, flüstere ich. »Er wollte, dass du groß und stark wirst.«

Koa zuckt die Achseln. »Er ist nicht mehr da.«

»Oh, Koa«, flüstere ich und schüttle den Kopf. »Er ist immer
 da.«

Koa zieht scharf die Luft ein, in seinen Augen ein verzweifeltes Glitzern. »Aber ich kann ihn nicht sehen.«

»Du musst einen Menschen nicht sehen, um zu wissen, dass er bei dir ist.« Ich lege ihm meine Hand auf die Brust, wie Paxton es neulich bei mir getan hat. »Du fühlst ihn hier, wenn du ihn brauchst. Er lässt dich nicht im Stich. Niemals.«

Der Damm in Koas Augen bricht. Schluchzend fällt er mir in die Arme. Ich halte ihn, während sein kleiner Körper geschüttelt wird. Paxtons und mein Blick treffen sich über die Schultern seiner Geschwister hinweg. Bedauernd ziehe ich die Brauen zusammen. Es tut mir so leid
 , forme ich mit den Lippen.

Ein knappes Nicken, bevor er sich abwendet.
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Vier Wochen sind vergangen, seit ich Paxton zum letzten Mal gesehen habe. Nach der Beerdigung hat er sich in seinem Haus verbarrikadiert, und von Wyatt weiß ich, dass er sich bei Zayne für die nächsten Spiele und das Training abgemeldet hat. Ich bin mehrfach hingefahren, um nach Debrah, Faith und den anderen zu sehen, aber ich glaube, Paxton sieht aus dem Fenster, bevor er die Tür öffnet. Komischerweise habe ich ihn nämlich nie zu Gesicht bekommen, während Wyatt beteuert, er würde ihm öffnen.

Mir geht es wie ausgeschissen. Zuletzt habe ich mich so elendig gefühlt, als Aria abgehauen ist und ich meinen Bruder leiden sehen musste. Ich kann kaum essen, nicht schlafen und muss jedes Mal heulen, wenn ESPN
 alte Spielaufnahmen zeigt oder mein YouTube-Algorithmus denkt, ich wäre noch verknallt, und mir deshalb die ganzen Shorts über Paxton Hilcon anzeigt.

Ich schwöre, das ist Dynamit für mein Herz.

Als ich die Umkleide der Snowdogs betrete und die frisch gewaschenen Trikots in den Spinden verteile, kralle ich die Finger in Paxtons Shirt. Mein Blick verschwimmt auf seinem Namen, dann auf der Dreizehn. Ich weiß nicht, wie lange ich an seinem Platz stehe, aber irgendwann schmerzen meine Fingerknöchel.

Plötzlich geht die Tür auf, und ich wirble herum.

»Oh«, sagt Owen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.« Unsicher deutet er über seine Schulter. »Soll ich gehen?«

»Nein, schon gut.« Schockiert starre ich ihn an. »Owen, was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Er lächelt grimmig. »Unschön, nicht wahr?«

»Was ist passiert?«, wiederhole ich blinzelnd.

Scheiße, das ist nicht nur unschön. Sein Gesicht ist übel verfärbt und sein rechtes Auge zugeschwollen. Er sieht aus wie nach einer heftigen allergischen Reaktion nach einem Angriff von einem Bienenschwarm.

Owen wirkt hin- und hergerissen. Schließlich zuckt er die Achseln, wirft die Tür hinter sich zu und schlurft zu seinem Platz. »Eishockey halt.«

»Bei welchem Spiel wurdest du so zugerichtet?«, frage ich entsetzt. »Ich habe alle gesehen. Ich …«

… musste die einzige Möglichkeit nutzen, Paxton zu sehen.


»Training«, grummelt er und fängt an, die Sachen aus seinem Spind in die Tasche zu werfen.

»Was machst du da?«, frage ich irritiert. Er antwortet nicht. Als er schließlich das frisch gewaschene Trikot herausnimmt und zornig auf die Bank schleudert, zucke ich zusammen. »Owen?«

»Frag deinen Freund
 «, knurrt er.

Ich blinzle. »Wie bitte?«

»Dieser eifersüchtige Idiot kann den Gedanken nicht ertragen, dass aus uns wieder was werden könnte. Also«, grinst er freudlos und wirft seine Flasche in die Tasche, »hat er dafür gesorgt, dass ich aus dem Team gekickt werde.«

Ich erstarre. »Das ist ein Scherz.«

Hysterisch lacht er auf. »Ich wünschte, ich wäre gut genug drauf, um Witze zu machen, Camila. Nein. Ich will nach New York.« Verbittert wirft er weitere Sachen in seine Tasche. »Zu den Rangers.«

»A-aber es muss einen Grund geben«, stottere ich. »Niemand kann dich einfach rauswerfen. Das ist …«

»Tja, was soll ich sagen?« Immer noch falsch grinsend wirft er die Spindtür zu. »Dein Traummann lügt, um zu kriegen, was er will. Er zerstört Leben und es interessiert ihn nicht. Erst Zac, dann du, jetzt ich. Wundert es dich?«

Meine Lippen teilen sich.

»Ist auch egal«, seufzt er, »neben ihm hatte ich nie eine Chance bei dir, nicht wahr?«

»Owen, ich …«

Gequält verzieht er das Gesicht. »Ich kapiere es nur nicht. Ich war immer gut zu dir. Fuck, wieso steht ihr Frauen immer auf die beschissenen Kerle?«

Plötzlich tut er mir leid. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ihn in den Arm zu nehmen, aber er weicht panisch zurück und hebt eine Hand. »Nicht!«

Ich bleibe stehen. Er atmet hektisch und sieht sich um, fast als hätte er Angst, uns könnte jemand sehen. Dann schnappt er sich seine Tasche und flüchtet förmlich vor mir.

Irritiert stehe ich in der Umkleidekabine, Paxtons Shirt immer noch in der Hand. Erst, als ich eine Nachricht von Aria bekomme, ob sie Pizza bestellen soll, reiße ich mich zusammen und hänge das verdammte Shirt in den Spind. Immerhin ist es gewaschen. Die Tage, an denen ich die schmutzige Wäsche abhole, sind wesentlich schlimmer. Und das nicht, weil sie stinken, sondern weil ich mich nicht dazu überwinden kann, sein Trikot in die Waschmaschine zu werfen. Am liebsten würde ich darin schlafen und die ganze Nacht daran schnüffeln. Und ja, ich weiß, wie seltsam das ist.
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Noch nie habe ich mich so sehr darauf gefreut, dass die Uni wieder losgeht. Semesterferien waren mir heilig, aber die letzten Tage quäle ich mich mit jeder Sekunde, die sich länger anfühlt als die vorige. Ich brauche Ablenkung.

Aria reicht mir eine dampfende Tasse heißen Kaffee. »Ich weiß, es ist hart für dich, was alles passiert ist, Mila. Marks Tod, die Sache mit Paxton …«

»Wir haben nicht mal eine Woche geschafft«, sage ich tonlos und zappe auf den nächsten Sender, in der Hoffnung, mir irgendeine sinnlose Kardashian-Folge reinzuziehen. »Das ist ein Rekord.«

Arias Mundwinkel hebt sich. »Na ja, für Paxton auch. Aber ein positiver.« Ich werfe ihr einen funkelnden Blick zu, und sie verzieht das Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe gehört, er hat mit Zac geredet.«

Ich lasse Catfish laufen und trinke einen Schluck Kaffee. Er schmeckt nicht so gut wie früher. Seit ich mich fühle wie ein aufgeweichtes, hoffnungsloses Toastbrot, das weiß, dass es entweder verbrannt, vergammelt oder gefressen wird, schmeckt alles nach trockener Erde. »Ja, ich auch. Gwen hat es mir erzählt.«

»Er hat ihm verziehen und meinte, er könnte verstehen, dass er Panik bekommen hat. Er hat ihm sogar gedankt dafür, dass er ihm das Leben gerettet hat. Fand ich stark.«

»Ironisch, oder?« Ich kratze über den Schriftzug auf meiner Tasse. Nicht von dieser Welt. Ich komme vom Sofa
 . »Dass ich ihm genau das gesagt habe, obwohl er dachte, Zac würde ihn hassen. Jetzt hasst Paxton stattdessen mich und mit Zac ist alles gut.«

»Er hasst dich nicht«, entgegnet Aria. »Er braucht Zeit.«

»Er denkt, ich hätte das Video an Sports Illustrated
 gesendet.«

Mein Magen verkrampft, als ich daran denke, dass ich nicht weiß, ob es stimmt. Ob er zu Recht den Kontakt zu mir abgebrochen hat. Das Schlimme ist, dass ich hinterher meine Videos durchgegangen bin, und es … es war da. Es war wirklich da. Aber selbst, wenn ich es in meinem Alkoholrausch gefilmt hätte, weiß ich mit Sicherheit, dass ich es niemandem geschickt habe. Seit dieser Party hatte ich keinen Blackout mehr. Es muss also entweder jemand an meinem Handy gewesen sein oder, wie Paxton sagte, meine iCloud gehackt haben.

»Gib ihm Zeit«, wiederholt Aria, sieht mit schmalen Augen zum Fernseher und fügt hinzu: »Gott, wieso glaubst du ihm, Mädchen? Der Kerl ist doch niemals echt.«

Ich versuche, meinen Liebeskummer mit einem großen Schluck Kaffee zu ersäufen, als es an der Tür klingelt. Ich gehe und mache auf. Vor mir steht Paisley, die roten Flecken um Augen, Nase und Mund sind ein starker Kontrast zu ihrer hellweißen Haut.

»Pais«, sage ich erschrocken und öffne die Tür weiter, damit sie reinkommen kann. »Alles in Ordnung?«

»Nicht … so wirklich.« Schluckend geht sie an mir vorbei ins Haus, zieht sich die Mütze vom Kopf und schlüpft aus Schuhen und Jacke. Ich beobachte sie dabei, wie zittrig ihre Hände sind, wie hektisch ihr Atem geht.

»Soll ich …«, setze ich an, als sie mit den Stiefeln nicht vorankommt, aber sie schüttelt nur den Kopf und kickt sie von sich.

»Ist Aria da?«, fragt sie.

Ich nicke. »Im Wohnzimmer.«

Sie geht voran, und ich folge ihr.

»War doch klar
 , dass es deine hinterhältige Freundin war, mein …« Aria sieht vom Fernseher weg, als Paisley eintritt. »Oh, hi! Was machst du denn hier?«

»Dein altes Zimmer ist noch frei, oder?«

Aria runzelt die Stirn. »Äh, ja?«

»Kann ich es haben?«

Aria und ich wechseln einen verwirrten Blick miteinander.

»Natürlich bezahle ich«, fügt Paisley schnell hinzu. »Und ich helfe deiner Mutter mit dem Frühstück. Ich bin früh wach und könnte alles vorbereiten, bevor ich laufen gehe. Ich brauche nur dringend eine Unterkunft.«

»Paisley«, sage ich zaghaft, »was ist passiert?«

Sie zögert.

»Du kannst es uns erzählen«, sagt Aria leise.

Plötzlich schwimmen Tränen in Paisleys Augen. Ihr Kinn zittert. Sie schnappt nach Luft. »Knox hat Schluss gemacht.«

Ihre Worte treffen mich wie eine Abrissbirne. Nicht, weil es sich nicht angebahnt hätte, aber … es war etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Nicht Knox und Paisley. Scheiße, ich hätte sogar eher
 geglaubt, dass Wyatt und Aria sich trennen statt die beiden.

»Bist du sicher?«, frage ich deshalb, bereue es aber sofort.

Paisley funkelt mich an. »Oh, ich weiß nicht«, erwidert sie zynisch, »vielleicht will er mich ja auch heiraten, wenn er sagt, dass unsere Wege von jetzt an getrennt weitergehen.«

»Scheiße«, zischt Aria, »das hat er gesagt?«

»Tut mir leid«, flüstere ich, stelle meinen Kaffee beiseite und nehme sie in den Arm. Sie sinkt wie ein Kartoffelsack gegen mich, als hätte sie nur noch bis jetzt durchhalten können. »Hat er gesagt, warum? Jetzt sag bitte nicht Isla.«

Sie schüttelt den Kopf. »Er hat Tabletten in meinen Sachen gefunden.«

Mein Magen schlingert. O nein. Ich meine, es ist nicht so, als hätte ich es nicht geahnt, aber die allerletzte Bestätigung ist trotzdem wie ein fester Tritt in den Solarplexus.

»Tabletten?«, wiederholt Aria.

Mein Herz verpasst einen Sprung. »Ich wusste davon.«

Paisley löst sich von mir. »Was?«

»Im Camp. In der Schublade. Ich habe sie … zufällig gesehen. Erst dachte ich, es wären Gwens Medikamente, aber das hat nicht gepasst.«

Pais zieht die Nase hoch und nickt. »Aber ich habe sie nie genommen.«

»Hallo?« Aria winkt durch die Luft. »Kann mich mal jemand aufklären? Was für Tabletten?«

Pais setzt sich auf den Sessel und zieht die Beine an. »Leistungssteigernde Medikamente und welche, die das Hungergefühl unterdrücken. Antrieb geben. Ein ADHS
 -Mittel. Ich dachte, es wäre gut, ein paar Kilo zu verlieren, um den dreifachen Axel zu schaffen, und wenn ich länger am Stück trainieren könnte …« Sie schüttelt den Kopf. »Aber ich habe das Zeug nie genommen! Es war ein dummer Anfall der Schwäche, sie mir überhaupt zu holen.«

»Von wem?«, frage ich, und in mir poltert eine dunkle Vorahnung. Als sie nicht antwortet, lasse ich mich ihr gegenüber aufs Sofa fallen und wiederhole: »Von wem, Pais?«

»Bolton«, flüstert sie.

Ich lasse den Kopf in die Hände sinken.

»Du hast was mit Bolton zu tun?«, quietscht Aria.

»Nur mit seiner Schwester«, entgegnet sie schnell, während weiter ungehindert die Tränen über ihr Gesicht laufen. »Aber Bolton war oft da, wir haben viel geredet, und irgendwie hat er mich verstanden, was meinen Leistungsdruck angeht, und …«

»Bolton ist ein Drogendealer!«, rufe ich.

»Trotzdem hat er mich verstanden«, entgegnet sie trotzig.

Ich seufze. »Hast du Knox gesagt, dass du die Tabletten nicht genommen hast?«

»Natürlich!«

»Und?«, fragt Aria.

»Er glaubt mir nicht. Er hat mir eine Moralpredigt darüber gehalten, dass ich damals diejenige war, die ihn verteufelt hat für das Anabolika, und jetzt dasselbe tun würde, und er … er meinte, ich wäre nicht mehr das Mädchen, in das er sich verliebt hat.«

Kälte rieselt durch meine Eingeweide. »Meu deus
 .«

Schniefend nickt sie. »Alles, was für mich zählen würde, wäre der Sport. Er meinte, er hätte mir so oft gesagt, das Gefühl zu haben, an zweite Stelle gesetzt zu werden, aber das ist nicht so
 !« Frustriert fährt sie sich durchs Haar. »Er hat keine Ahnung, wie schwierig es ist, dem Leistungsdruck Stand zu halten und gleichzeitig genug Ausgleich zu finden, ihn nicht zu vernachlässigen, alles unter einen Hut zu bringen … aber deshalb bedeutet er mir doch nicht weniger!« Entgeistert sieht sie zu uns. »Wie könnte er?« Dramatisch trommelt sie sich gegen die Brust. »Knox kommt nicht an zweiter Stelle, er ist mein zweites Herz
 !«

»Ja, natürlich.« Aria verzieht das Gesicht. »Und meins verblutet gerade, wenn ich euch beide so sehe.«

»Und jetzt will er, dass du ausziehst?«, frage ich.

Pais kratzt auf einem Fleck auf ihrer Jeans herum. »Er meinte, ich könnte das Gästehaus für mich haben. Umsonst. Aber wie seltsam ist das? Soll ich für immer in seinem Haus leben, selbst wenn er längst eine Neue hat, die dann ins nächste Gästehaus zieht, immer so weiter und so weiter?« Entschieden schüttelt sie den Kopf, wischt sich wieder über das Gesicht. »Nein. Wenn er sich trennen will, dann kann ich ihm nicht jeden Tag über den Weg laufen. Entweder ganz oder gar nicht.«

Mein Magen verkrampft. »Alles an diesem letzten Satz klingt falsch.«

»Ich weiß«, flüstert sie. »Für mich auch.«

»Ich frage Mom«, sagt Aria, nimmt ihr Handy aus der Hosentasche und tippt drauf herum. »Ich bin mir sicher, sie hat nichts dagegen. William wird sich freuen. Dann könnt ihr jeden Tag euren Kräutermix trinken.«

Paisley verzieht das Gesicht. »Es kann nicht schlimmer werden.«

Die Haustür geht auf, und Wyatt kommt rein. An seiner Körperhaltung erkenne ich sofort, dass er aufgebracht ist. Sein Blick gleitet durchs Wohnzimmer und bleibt kurz an Paisley hängen. »Tut mir leid.« Natürlich weiß er Bescheid.

Sie nickt.

»Kann keine Stellung beziehen«, sagt er knapp. »Er ist mein bester Freund.«

»Ich weiß«, murmelt sie. »Schon gut.«

Bedauernd zieht er die Brauen zusammen.

»Was hast du da?«, fragt Aria und nickt zu seiner Hand.

Wyatt geht zu mir und wirft das dunkle Ding in meinen Schoß. »Ich mache den Kamin an, und du verbrennst es.«

Blinzelnd nehme ich das Buch zwischen die Fingerspitzen. Ich muss es nicht aufschlagen, um zu wissen, was das ist. »Woher hast du das?«

»Paxton hat es mir gegeben.«

Entgeistert sehe ich auf. »Wie bitte?« Hat er ihm gesagt, dass er
 all diese widerlichen Sachen aufgeschrieben hat? Nein. Auf keinen Fall. Dafür ist Wyatt zu ruhig. »Wann hast du ihn gesehen?«

»Er kam zum Training, um es mir zu geben. Er meint, er hätte dir versprochen, es zu finden.«

Sein. Verdammter. Ernst? Jetzt macht er einen auf Helden, obwohl es die ganze Zeit in seiner Schublade lag und er es immer dann rausgeholt hat, wenn er sich einen keulen wollte? Will er vor Wyatt einen auf Samariter tun?

»Ich habe nicht reingesehen.« Wyatt sitzt schon vor dem Kamin. »Ich will’s nicht lesen. Lass es uns einfach verbrennen.«

Mit einem schweren Stein im Magen schiebe ich die Beine über das Sofa und tapse in Socken über das Parkett. Ich stolpere über den Pizzakarton von heute Mittag, woraufhin das Buch auf den Boden fällt und aufschlägt. Mein Herz poltert einmal laut und heftig, als ich erkenne, dass es unsere Whirlpool-Seite ist.

»Okay, wirf rein«, sagt Wyatt.

Ich bücke mich und hebe das Buch auf. Starr blicke ich auf die Schrift, die ich zuvor auf den Fotos nur verpixelt gesehen habe.

»Camila?«, fragt Wyatt.

Schweigend blättere ich auf die andere Seite, die unsere Küchenaktion detailtreu wiedergibt. Mit den Augen scanne ich jedes Wort, jeden Buchstaben.

»Kannst du diesen Scheiß jetzt bitte
 verbrennen, Maná
 ?«

Entsetzt sehe ich auf. »Er war es nicht.«

»Was?«

»Paxton war das nicht«, wispere ich.

»Hä?« Irritiert blinzelt er. »Natürlich war er es nicht. Hat er doch mehrfach geschworen.«

»Aber warum hat er dann …« Plötzlich werden meine Augen riesig. »Oh.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagt Aria, die sich ein pappiges Pizzastück von heute Mittag aus dem Karton nimmt.

»Er wollte mich wegstoßen. Deshalb
 hat er es gesagt.«

»Scheißkerle«, schimpft Pais.

Meine Überraschung wechselt zu Zorn. »Ja, dieser Scheißkerl«, zische ich, »wenn er tatsächlich glaubt, dass er gegen mich gewinnt, hat er sich geschnitten.«

Verwirrt sieht Wyatt von mir zum Buch und zurück. »Kannst du mich vielleicht mal aufklären?«

Ich sehe ihn an. »Ich werde nicht
 kampflos aufgeben!«

»Geht es hier noch um ein Buch oder bist du Katniss Everdeen?«

Paxton kann so tun, als würde er das wollen, aber er hätte Wyatt nicht dieses widerliche Buch gegeben, wenn er gewollt hätte, dass ich seine beschissene Lüge glaube.

Blitzschnell drehe ich mich um, schnappe mir den Autoschlüssel und gehe zur Haustür.

»He!«, ruft Wyatt. »Wo willst du hin?«

»Ins Kapitol«, entgegne ich über die Schulter.
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Vor Paxtons Haustür schlottern mir die Knie. Auf den Treppenstufen liegen immer noch unzählige frische Blumen. Mit einem großen Kloß im Hals gehe ich an ihnen vorbei und drücke die Klingel. Im Wohnzimmer sind die Lichter eingeschaltet, aber niemand öffnet.

Ob ich es schaffe, seinen Balkon hochzuklettern?


Vergiss es
 , raunt eine Stimme in mir, die sich stark nach lädierten Händen und brennenden Beinen anfühlt. In der High School hat es tagelanges Training mit Wyatt gebraucht, um dieses bescheuerte Seil raufzuklettern
 .

Aber ich will nicht noch einmal klingeln und die Hilcons in ihrer Trauer stören. Vielleicht muss ich bis morgen warten. Ich weiß, dass Paxton vor dem Frühstück immer laufen geht, und könnte ihn abfangen.

Ich drehe mich um und will gerade gehen, als die Tür hinter mir zögerlich geöffnet wird. Über die Schulter sehe ich zurück. Faiths Gesicht taucht in der schmalen Öffnung zwischen Tür und Zarge auf.

»Hey«, sage ich vorsichtig. »Wie geht es dir?«

»Nicht gut.«

»Natürlich. Darf ich … dich in den Arm nehmen?«

Faith ist die Einzige der Hilcons, die ich nach der Beerdigung nicht mehr sprechen konnte. Sie war zu aufgelöst, hat in Debrahs Armen geweint und sich danach, genau wie Paxton, nirgendwo blicken lassen. Ich habe ihr einen Brief geschrieben, von dem ich hoffe, dass er ihr aufmunternde Worte schenken kann, wann immer sie welche braucht.

Faith rührt sich nicht. Meine Schultern sacken hinab. Hat Paxton mit ihr gesprochen? Denkt auch sie, ich hätte ihren Bruder verraten?
 Habe ich ihren Bruder verraten?


»Verstehe«, murmele ich und will gehen, als die Tür knarrt.

Faith öffnet sie so weit, dass ich ins Haus gucken kann. Es sieht aus wie immer. Die Treppe, die Tapete, die Holzvertäfelung, das Klavier, an dem Paxton mit seinem Vater am Heiligen Abend Carol Of The Bells
 gespielt hat. Nur die Weihnachtsdekoration fehlt.

Und Mark.

Ich mache einen zögerlichen Schritt vor, und im nächsten Moment stürzt sich das hübsche Mädchen in meine Arme. Ich streiche ihr beruhigend über den Rücken. »Schsch«, flüstere ich, »es wird wieder, Süße.«

»Es tut weh«, schluchzt sie.

Ich muss den Kloß in meinem Hals herunterschlucken, weil mich die Trauer über meinen eigenen Verlust überwältigt. »Ich weiß. Du musst jetzt stark sein, Faith. Du kannst das.«

»Jemand schlägt mir auf die Brust!« Ihre schmerzverzerrte Stimme zerreißt mir das Herz. Sie holt aus und klopft mit der Faust gegen ihren Oberkörper. »Immer. Wieder. Und. Wieder. Und. Es. TUT
 WEH
 !« Die letzten zwei Wörter kreischt sie so laut, dass mir das Ohr klingelt und der Ton noch ein paar Sekunden länger in der Luft nachhallt.

»Es wird immer wehtun. Mal mehr, mal weniger. Du musst Frieden mit den Schmerzen schließen.« Ich löse mich von ihr und streiche ihr mit den Daumen die Tränen aus den Augenwinkeln. »Dann kann sich der Schmerz irgendwann sogar schön anfühlen. Traurig schön.«

»Faith?«, ruft Debrah aus dem Keller. Einen Moment später eilt sie die Treppe rauf. »Hast du gerade … Oh«, unterbricht sie sich, als ihr Blick auf mich fällt. »Mila, Süße.«

»Tut mir leid, dass ich einfach so aufkreuze.« Ich räuspere mich und streiche nervös an meinem Jackenärmel auf und ab. »Vielleicht hätte ich anrufen sollen.« Ich gehe die Treppen rückwärts herunter. »Es war unhöflich von mir, eure Ruhe zu stören, und …«

»Unsinn, Mila, was redest du denn?« Debrah schiebt sich an Faith vorbei und greift nach meiner Hand. Sie zieht mich ins Haus und drückt mich an sich. »Wie geht es dir?«

Ich kann nicht anders, als ein verzweifeltes Lachen herauszugurgeln. »Das sollte ich dich
 fragen.«

»Du weißt, wie es mir geht.« Sie löst sich von mir, sieht mich an und schiebt mir die Strähnen hinter die Ohren, wie sie es macht, seit ich ein kleines Kind war. »Und wie es mir die nächste Zeit gehen wird. Es ist ein Prozess, und es ist okay. Wir hatten Zeit, uns darauf vorzubereiten.«

Wieder zittert mein Kinn, als ich nicke.

»Alles wird gut«, lächelt sie, aber es sieht traurig aus.

Erstickt atme ich aus. »Wie geht es … Wie, ich meine, kommt er … klar?«

Debrahs Blick ruht einen Moment mitfühlend auf mir. Ich weiß nicht, ob sie dabei an mich oder an ihren Sohn denkt. »Es ist hart«, sagt sie nach einer Weile leise, die Hände an meinen Oberarmen, die sie reibt, als sie kurz lächelt, um die Tränen zu unterdrücken, »es ist hart, und ich weiß, dass er fürchterlich leidet, aber er übernimmt zu Hause alles. Von außen betrachtet kommt er klar, denn so ist mein Sohn, nicht wahr?« Jetzt gewinnen die Tränen doch einen Weg aus ihren Augen, und mein Herz bröckelt in tausend Teile. »Er kommt klar, obwohl er nicht klarkommt, aber für alle anderen will er das, also kommt er es.« Sie gibt ein zittriges, verzweifeltes Lachen von sich. »Ergibt das Sinn?«

»Ja«, sage ich leise, rau. »Ergibt es.«

»Und er vermisst dich. Auch das
 höre ich in seinem Schweigen.«

»Ich vermisse ihn auch.« Der Kloß in meinem Hals kribbelt bis zu meinem Kinn. »Ist er da?«

Debrah schüttelt den Kopf, und mein zerbröseltes Herz sackt in die Knie. »Er wollte ins Diner.«

»In Kates Diner?« Niemand hat ihn seit der Beerdigung zu Gesicht bekommen, und ausgerechnet jetzt
 spaziert er zu Kate? Das Universum muss mich hassen.

Sie nickt. »Mal rauskommen. Was zu essen besorgen.«

»Okay, danke.« Dann werde ich ihn dort abfangen und beten, dass er sich auf ein Gespräch mit mir einlässt. »War schön, euch gesehen zu haben«, füge ich mit einem Lächeln an Faith hinzu und hebe zum Abschied meine zittrige Hand.

»Du bist hier immer willkommen, Mila«, sagt Debrah.
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Im Zentrum läuft der übliche Abendpulk rum. Spaziergänger nach Feierabend im Schnee, während die Sonne hinter den Bergen untergeht und unser geliebtes Tal in glutrotes Licht tränkt, Williams Pferde die Touristen in Kutschen durch die Straßen ziehen, jahrhundertealte Dreimaster, in denen die Kerzen flackern, die William jeden Abend im Zentrum von Hand entzündet. Hinter den Fenstern von Don Giovanni sitzen Familien, Pärchen und einzelne Personen an den Tischen und genießen die weltbeste Pizza.

William steht vor Ruth’s B&B und hilft jemandem, ein paar Taschen aus dem Auto reinzutragen. Im nächsten Moment realisiere ich, dass es Paisleys aschblonder Haarschopf ist, der immer wieder im Auto verschwindet und mit einer neuen Tasche ins B&B läuft. Eine kalte Traurigkeit erwischt mich bei diesem Anblick. Hier hat alles angefangen
 und hier endet es.


Ich schiebe die Hände in meine Manteltaschen, ziehe die Nase hoch und gehe über die Straße zu dem Diner.

Kates Ladenschild strahlt über der Tür und färbt den knirschenden Schnee unter meinen Füßen bunt.

Die Glocke klingelt, als ich eintrete, aber niemand sieht her. Es ist Feierabendkundschaft da, das Diner ist rappelvoll. Vor mir stehen sogar zwei Personen und warten, dass ein Tisch frei wird. Kate und Gwen hetzen über die Fliesen, mehrere Tabletts auf ihren Armen.

Mit wummerndem Herzen sehe ich mich im Geschäft um, suche jeden Tisch ab und bete
 , ihn nicht verpasst zu haben, als ich den dunkelblonden Haarschopf, die vollen Lippen und die perfekte Nase in einer Nische entdecke. Die Stoppeln seines Barts sind etwas länger als sonst. Neben ihm auf dem roten Polster liegt seine ausgebeulte Eishockeyjacke, während sein Oberkörper in einem cremefarbenen Nike-Pullover steckt, passend zur Jogginghose.

Aber diesmal ist es nicht sein Aussehen, das mir die Luft aus der Lunge zerrt und mein Herz mit einem Schraubstock zermalmt. Es ist das Mädchen ihm gegenüber.

Quinn lächelt gequält, bevor sie ihre Hand auf seine legt.

Und er lässt es geschehen.

Was tut sie da? Was sagt sie ihm? Wieso sieht sie so verzweifelt aus? Und warum wirkt er so getroffen?

»Hi, Cam«, sagt Gwen gestresst, als sie an mir vorbeikommt. »Ein Tisch für dich?«

Langsam schüttle ich den Kopf. Meine Kinnlade hängt so tief, als wäre ich ein verdammter Fisch.

»Was zum Mitnehmen?«

»Nein«, presse ich mühsam hervor.

Ein weiterer Wimpernschlag, bis ein Hauch von Sauerstoff rasselnd in meine Lunge zurückfindet, dann stürze ich an Gwen vorbei und haue ab.

Doch in der nächsten Sekunde pralle ich plötzlich mit jemandem zusammen.

»Oh, fuck, tut mir leid!« Ich taumele zurück, bis ich plötzlich eine Hand vor mir erkenne. »Bist du okay?«

Blinzelnd sehe ich auf. Und als der erste Schock überwunden ist, kommt der Zorn. »Du!« Wütend stürme ich vor und schlage Owen gegen die Brust. Er fällt rückwärts gegen sein Auto, fängt sich aber schnell. »Du hast dieses widerliche Schwarze Buch rumgereicht. Es war deine Schrift! Du hast alle glauben lassen, es wäre Paxton!«

Die Verwirrung in seinem Gesicht wird von Schmerz abgelöst. »Camila, hör zu, es …«

»Nein!« Noch einmal hole ich aus. Dieses Mal boxe ich ihm in die Seite. Ich bezweifle, dass es ihm wehtun würde, wenn er nicht schon grün und blau geprügelt worden wäre. »Deshalb siehst du so aus, nicht wahr? Paxton war das. Von wegen, er hätte dich einfach so aus dem Team werfen lassen.«

Meinem nächsten Schlag weicht er aus und schnappt sich mein Handgelenk. »Camila, bitte. Es tut mir leid.«

Ich schnaube. »Spar dir das. Du hast mein Sexleben vor all den Menschen ausgeweidet, die ich mein Leben lang kenne. Du hast mich gedemütigt, wie eine Hure dargestellt und versucht, mich und Paxton auseinanderzubringen. Was stimmt nicht mit dir, verdammt?«

Plötzlich sacken seine Schultern hinab. »Ich war eifersüchtig.«

»Und deshalb beobachtest du uns beim Sex, schreibst alles auf und reichst dieses Buch rum? Gott, ich will mir gar nicht vorstellen, wie widerlich das ist. Hast du dir dabei einen runtergeholt, oder was?«

»Nein!«, ruft er. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer mir das gefallen ist?«

»Oh, dir?« Ich lache hysterisch auf. Ein paar Passanten werfen uns merkwürdige Blicke zu, aber ich bin zu wütend, um meine Stimme zu senken. »Dir ist es schwergefallen, ja?«

»Mila …«

»Nenn mich nicht so!«, zische ich. »Meu deus
 , und ich habe mich sogar schlecht gefühlt wegen dir. Mein Bruder hat dich in den Himmel gelobt, ist dir das klar? Foda-se
 , wenn der wüsste.«

Er verzieht das Gesicht, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen. »Ich war in dich verliebt. Bin es. Scheiße, es tut mir leid, ich weiß jetzt, dass es dumm war, aber ich wollte, dass dich niemand mehr will und du Paxton hasst und siehst, dass ich der perfekte Freund für dich bin.«

Entgeistert starre ich ihn an. Das Ganze ist so abgefahren, dass ich die Situation nicht greifen kann. Sein Gesicht, Owen, der liebe Junge von nebenan, als das Arschloch. »Ich war so kurz davor, mit dir zusammenzukommen, weil ich dachte, du wärst die sichere Option.« Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Fuck, du wärst mein Abgrund.«

Er reißt das nicht verletzte Auge auf. »Das stimmt nicht! Er
 war dein Abgrund. Ich hätte dich auf Händen getragen.«

»Nachdem du mein Sexleben aller Welt präsentiert hast. Wer weiß, was du danach alles für manipulative Scheiße gemacht hättest, um mich an dich zu binden?«

»Bitte verzeih mir.«

»Darauf kannst du lange warten.« Ich schlinge die Arme um meinen Körper und schlucke. »Verzieh dich nach New York und ich bete, dass ich dich nie wiedersehen muss.«

Damit gehe ich an ihm vorbei. Der Schmerzenslaut, der ihm aus dem Mund kommt, als ich ihn fest anrempele, befriedigt mich.

»Camila!«, ruft er mir hinterher, aber ich drehe mich nicht um. Dieses Arschloch ist für mich gestorben.







 SECHSUNDVIERZIG
 


 Paxton
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»Mit Pinienkernen, ohne Fleisch«, sage ich, gebe eine Kelle der Soße auf Faiths Spaghetti und wirble herum, um den zweiten Soßentopf zu nehmen. »Ohne Pinienkerne, mit Fleisch.« Ich tue Isaiah auf, als die Mikrowelle piept und ich den kleinen Teller mit den Pokémon rausnehme. »Spaghetti mit zerlaufener Butter.«

»Und Salz?«, fragt Koa, als ich den Teller vor ihm abstelle. Im selben Moment schiebe ich mit der anderen Hand den Gewürzstreuer zu ihm rüber. Seine Augen leuchten. »Perfekt.«

Ich setze mich und ziehe meinen eigenen Teller zu mir ran. Mit Pinienkernen. Mit Fleisch.

»Wann kommt Mom?«, murrt Isaiah und wühlt lustlos in seinem Mittagessen.

»Spät.«

»Warum?«, fragt Faith.

»Ihre Freundin hat gefragt, ob sie nach der Arbeit mit ihr in die Sauna gehen will.«

Koas Gabel geht zu Boden. Die Augen so groß wie Golfbälle, den Mund weit aufgerissen, starrt er geradeaus.

Ich lege meine Gabel beiseite und ihm eine Hand auf den Rücken. »Was ist los?«

Langsam, wie ein eingerosteter Roboter, dreht er den Kopf in meine Richtung und flüstert: »Was, wenn sie stirbt?«

»Sie stirbt nicht, du Arschloch!«, brüllt Isaiah.

Ich bringe ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

»Koa«, sanft drücke ich den Arm meines kleinen Bruders, »ein Mensch stirbt nicht einfach so
 , okay?«

»Aber in der Sauna wird sie ersticken«, krächzt er.

»Hör auf!«, schreit Isaiah. Sein Gesicht läuft fleckig an, und er atmet viel zu schnell. »Hör auf, so was zu sagen!«

»Isaiah …« Ich lege eine Hand auf seine, aber er zieht sie weg, als hätte ich ihn verbrannt. Dabei stößt sein Arm gegen Faiths Glas und stößt es um. Traubensaft tränkt die weiße Tischdecke.


Dads Lieblingsdecke.


Isaiah heult auf.

»Is!«, rufe ich, als er vom Stuhl springt, eine Vase vom Fenstersims fegt und die Treppe hochpoltert. »Is, bitte
 , es …«

Seine Tür knallt mit einem Echo durchs Haus.

Ich unterdrücke das schwere Seufzen, indem ich die Lippen aufeinanderpresse.

Koa reibt über seine dünnen Oberschenkel. »Sie kriegt keine Luft mehr, und dann ist sie auch tot, und …«

»Stopp.«. Ich greife seine Handgelenke, woraufhin er mich mit panischem Blick ansieht. »In einer Sauna erstickt man nicht, okay? Wenn es einem zu warm wird, geht man raus.«

»Und wenn die Tür verschlossen ist?«

»Warum sollte sie?«, fragt Faith.

»Aus Versehen?«

»Da sind viele Leute.« Faith zuckt die Achseln. »Die können sie einfach eintreten.«

Koa wird wieder unruhig. »Aber wenn nicht viele Leute da sind, nur Mom und ihre Freundin, und sie es nicht schaffen, die Tür einzutreten und dann
 ersticken und …«

»Stopp, Koa, Stopp.« Ich lege zwei Finger an sein Kinn, damit er mich ansieht, und versiegele seinen sonst so frechen Mund mit meinem Daumen. Er hat die gleichen hellgrauen Augen wie ich. »Das wird nicht passieren, hörst du?« Er sieht mich nur weiter an. »Hörst du?«

Langsam nickt er.

»Gut.« Ich lasse den Daumen sinken. »Ich will, dass du es aussprichst.«

»Was?«

»Mom wird nicht in der Sauna sterben.«

Er zögert.

»Sag es.«

»Mom wird nicht in der Sauna sterben«, flüstert er.

»Lauter, Koa«, sagt Faith und ruft: »Mom wird nicht in der Sauna sterben!«

Koa holt so tief Luft, bis es pfeifend stoppt, und brüllt alles raus wie ein Drache, wenn er Feuer speit. »MOM
 WIRD
 NICHT
 IN
 DER
 SAUNA
 STERBEN
 !«

»Geht doch.« Ich bücke mich und drücke ihm die Gabel in die Hand. »Jetzt iss deine Nudeln, bevor du mir vom Fleisch fällst.«

Nach dem Essen setzt er sich an seine Hausaufgaben. Faith bringt Isaiahs Portion zu ihm hoch und hilft mir dann beim Spülen.

»Wann gehst du wieder zum Training?«, fragt sie.

Ich spüle den Soßentopf mit Wasser aus. »Ab morgen.«

»Gott sei Dank.«

»Wieso?«, frage ich mit einem schiefen Grinsen. »Hast du genug von deinem großen Bruder?«

»Ja.«

Ich werfe das Geschirrhandtuch nach ihr.

Sie lacht. »Nein, ich meine nur, dann siehst du Camila wieder.«

Mein Herz macht einen Satz.

»Sie arbeitet doch noch bei den Snowdogs, oder?«

»Glaube schon.« Ich konzentriere mich auf eine Kruste im Nudeltopf und schrubbe daran herum. »Aber Faith, das mit mir und Mila …«

»Wenn du jetzt sagst, dass es vorbei ist, kriegst du den Schwamm ins Gesicht«, droht sie.

»Weil ich die Wahrheit sage?«

»Weil du mich anlügst.« Sie funkelt mich an. »Sie vermisst dich, und du
 vermisst sie.«

Mit Letzterem hat sie recht. Ich habe gefühlt jeden Menschen, den ich kenne, angerufen, um diese verdammte Nachrichtenkette mit dem Schwarzen Buch zurückzuverfolgen, um herauszufinden, wer es war und wo es ist. Niemand konnte es mir sagen. Ironischerweise habe ich es durch Zufall herausgefunden, als ich jemanden bitten wollte, sich um Camila zu kümmern. Besser, als ich es könnte.

Nur, dass dieser Besuch alles geändert hat.

Ich habe das Buch gefunden. Owen verprügelt. Und es Wyatt gegeben. Ich hatte die Hoffnung, wenn er es ihr gibt, findet sie heraus, dass ich sie angelogen habe, weil ich wollte, dass sie weiß, dass ich das alles nur aus einem beschissenen Impuls heraus gesagt habe, als ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand und


	es ihr nicht selbst sagen wollte, weil ich wusste, sie nicht ein zweites Mal verlassen zu können, wenn sie erst mal vor mir steht mit ihren großen grünen Augen, was ich aber wollte, weil

	ich immer noch dachte, sie hätte mich mit diesem Video an die Sports Illustrated
 verraten.



Was sie nicht getan hat. Das weiß ich jetzt.

Ich war ein dummer, verletzter, panischer Idiot, der dachte, seine Freundin hätte ihn verarscht, sein Team würde ihn kicken und seine Familie zerfallen. Und sie fast für einen Idioten freigegeben hätte, der uns beim Sex beobachtet und alles aufgeschrieben hat.

»Sie war hier«, sagt Faith plötzlich.

Ich starre sie an. »Was?«

»Camila. Sie ist hergekommen, weil sie zu dir wollte.«

Der nasse Teller tropft mir auf die Füße. »Wann?«

Meine Schwester zuckt die Achseln und stellt ein trockenes Glas auf das Abtropfblech. »Vor ein paar Tagen.«

Ein Summen erfüllt meinen Kopf. In den letzten Wochen habe ich mir jeden Gedanken an Camila verboten, weil ich funktionieren musste. Für meine Familie. Meistens bin ich nachts im Bett eingeknickt und konnte nicht verhindern, dass ihr wunderschönes Gesicht vor meinen geschlossenen Augen aufgetaucht ist. Scheiße, es tut so weh. Nach allem ist es ausgerechnet unsere Beziehung, die mir weitere Narben ins Herz ritzt. Dabei sollte es nicht um mich gehen. Ich bin egal. Zumindest im Augenblick. »Was wollte sie?«

»Fragen, wie es dir geht, und nach dir sehen.« Sie zieht die Schublade auf und sortiert das Besteck in die Fächer. »Mom hat ihr gesagt, dass du ins Diner gegangen bist.«

In meinem Kopf rattern die Rädchen. Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

»Sie ist ins Diner gekommen?«

»Weiß nicht. Bestimmt.«

Mein Mund wird trocken. Verfluchte Scheiße. Was für ein beschissenes Timing kann man haben?

»Ich glaube, sie ist in dich verknallt.« Faith drückt die Schublade zu, nimmt sich den sauberen Topf und schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Und du
 versuchst, es nicht zu sein, aber dadurch verknallst du dich immer mehr.«

Ich sehe meine Schwester an.

»Jetzt guck nicht so.« Sie deutet mit dem Finger auf mich, bevor sie den Teller in den Schrank stellt. »Ich weiß, dass ich recht habe.«

»Woher?«

»Ich achte auf Augen. Die verraten mehr als der Mund.«

Blinzelnd starre ich meine Schwester an, die den Schrank schließt und sich summend an das Geschirr macht. Dann sacken meine Schultern hinab. »Es ist sowieso egal.«

»Warum?«

Ich nehme einen Teller und stelle ihn zu den anderen. »Weil so etwas wie Gefühle oder Frauen jetzt keinen Platz in meinem Leben haben dürfen.«

»Gefühle sollten immer Platz in unserem Leben haben.«

»Nein, nicht für mich.« Meine Hände krallen sich ins Geschirrhandtuch. Zitternd schließe ich die Augen. »Dad ist gestorben und …«

»Dad hätte gewollt, dass du liebst
 «, beharrt sie und sieht mich entschieden an. »Du bist mein großer Bruder, aber auch ein ganz schöner Dummkopf, wenn du denkst, dass du selbst nicht wichtig bist, Paxton.«

Ich knicke ein, meine Finger lockern sich, und das Tuch fällt mir aus der Hand. Als ich die Augen öffne, sehe ich meine Schwester durch einen verräterischen Glanz.

»Du bist wundervoll«, sage ich. »Das weißt du, oder?«

Jetzt wirft sie das Geschirrhandtuch nach mir. »Natürlich weiß ich das«, grinst sie. »Was denkst du denn?«
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Die Arena erzittert unter dem tosenden Gebrüll der Fans, als Wyatt mit meiner perfekten Vorlage ein Tor schießt und wir mit Führung in die Pause gehen.

Wir gleiten über das Eis zur Bandentür. Wyatt schiebt sein Helmgitter nach oben. »Tim ist eingeweiht.«

Mein Herz poltert gegen meine Rippen, als wollte es ausbrechen, aber nicht wegen des Spiels. »Danke. Und Josey?«

»Sitzt seit Spielbeginn neben ihr.« Er schlägt mir mit dem Schläger gegen den Hintern. »Beeil dich mit der Rüstung.«

Ich nicke, gehe in den Spielerbereich und ziehe mir die Schlittschuhe von den Füßen. In Rekordgeschwindigkeit reiße ich mir die Ausrüstung vom Körper. Jefferson weiß Bescheid, aber die Ersatzspieler sehen mich entgeistert an.

»Was machst du?«, fragt einer. »Bist du raus?«

Ich schüttle den Kopf. »Komm gleich wieder.«

»Wieso ziehst du deine Schützer aus?«

Ohne eine Antwort ziehe ich das Trikot wieder über meinen Kopf und schnüre meine Air Force fest. Komisches Gefühl, während eines Spiels die Schlittschuhe auszuziehen.

Ich überprüfe, ob das, was ich unbedingt brauche, in meiner Hosentasche ist, und gehe zum Security.

»Los?«, fragt er.

»Los.«

Der Sicherheitsmann geht mit mir durch den Spielertunnel, damit möglichst wenige Zuschauer mitbekommen, was gleich passiert. Ich ziehe mir die Snowdog-Cap tief in die Stirn, als wir durch eine gesicherte Tür gehen und zwischen zwei Tribünen rauskommen.

Mein Plan geht auf. Niemand kapiert, dass ich es bin, der sich in den Rängen an ihnen vorbeischiebt. Die meisten sind entweder zu betrunken oder achten nicht auf mich, weil sie denken, ich hänge im Spielerbereich rum.

Hinter Josey, der aussieht wie mein Zwilling in dem Hilcon-Trikot und mit der runtergezogenen Snowdog-Cap, halte ich inne. Camila sitzt neben ihm und unterhält sich mit Aria, die ganz genau
 weiß, was ich vorhabe, und sie ablenkt. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht ihr Blick zu mir, dann zuckt sie absichtlich zusammen und lässt ihre Popcorntüte fallen. »O nein!«, ruft sie so theatralisch, dass ich gelacht hätte, wäre ich nicht so verdammt nervös. »Mein Popcorn!« Sie beugt sich vor, presst sich dann aber genauso theatralisch eine Hand auf den Bauch. »Oh, meine Wampe. Ich komme nicht ran.«

Okay, jetzt muss ich mir wirklich das Lachen verkneifen.

Auch Camila runzelt die Stirn. »Du bist im sechsten Monat, und man sieht nur eine kleine Kugel.«

Aria legt sich den Handrücken an die Stirn und lehnt dramatisch den Kopf zurück. »Aber mir wird schwindlig. Bitte, Mila. Mein Popcorn.«

»O Gott. Willst du gehen?« Camila erhebt sich halb. »Wir könnten …«

»NEIN
 !«

Camila zuckt zusammen. »Äh…?«

Arias panischer Blick geht wieder in ihr seltsames Schwindel-Lächeln über. »Nur mein Popcorn, Mila. Das ist alles.«

»Ähm, okay.«

Camila beugt sich vor, um die Tüte aufzuheben. In dem Moment fühle ich mich wie ein Geheimagent, weil Josey so schnell seine Beine über die Sitze schwingt und den Platz mit mir tauscht, dass es ein James-Bond-Manöver sein könnte.

Erleichtert atme ich aus.

»Bist du sicher, dass wir nicht lieber …«, beginnt Camila, aber Aria reißt ihr die Tüte aus der Hand und schaufelt sich das Zeug händeweise in den Mund. »Oooh!«, ruft sie dann, wobei ihr ein paar der Maiskörner aus dem Mund fallen, und deutet mit ausgestrecktem Finger auf den riesigen Bildschirm über der Eisfläche, »die Kiss-Cam!«

In dem Moment, in dem Camila hinsieht, fängt die Kamera an, die Zuschauer abzuscannen. Oder eher Tim, der hinter der Technik sitzt und genaue Anweisungen hat, was er tun soll. Mein Herz poltert, und im nächsten Moment erscheint Camilas Gesicht in der Übertragung. Sie reißt die Augen auf. Entsetzt starrt sie auf das Ding. Ihre Lippen teilen sich. Ich grinse in mich hinein, die Cap immer noch tief in die Stirn gezogen, das Gesicht abgewendet.

»Küssen!«, brüllt das Publikum. »Küssen!«

Camila gibt ein nervöses Kichern von sich und dreht sich zu mir um. »Tja, ähm, wir haben zwar kein einziges Wort heute geredet, und eigentlich
 will ich dich hassen, weil du scheinbar Fan von meinem Ex bist, und ich glaube, ich weiß nicht mal, wie dein Gesicht unter dieser Cap aussieht, aber ich schätze, wir müssen uns jetzt küssen, also, äh, vielleicht zeigst du es mir?«

In dem Moment, in dem ich mich aufrichte, rastet das Publikum aus. Um uns herum bricht Gebrüll aus. Die Securitys schirmen mich von den anderen Rängen ab.

Camilas Kinn fällt fast auf ihre Knie. »Paxton?!« Irritiert sieht sie von mir zum Eis und wieder zurück. »Du warst gerade noch auf dem Eis. Du hast gespielt. Wie … was …?«

Ich nicke hinter mich, wo der Security den grinsenden Josey flankiert. »Was geht, Cam?«

Perplex wandert ihr Blick von ihm zu mir. »Ihr habt das … geplant?
 «

»Ja.«

Kurz schließt sie die Augen, schüttelt den Kopf, um die Verwirrung abzuschütteln. »Warum?«

»KÜSSEN
 !«, rufen alle. »KÜSSEN
 !«

»Weil ich in dich verliebt bin.«

Sie atmet ein, aber nicht aus. Hinter ihr schaufelt Aria sich das Popcorn in den Mund, als wären wir die Attraktion des Jahres.

»A-aber …«, stottert sie, in ihrem Gesicht eine Million Fragen, »aber ich habe dich gesehen. Mit Quinn. Vor zwei Wochen im Diner. Ihre Hand lag auf deiner, und …«

»Für eine Sekunde«, unterbreche ich sie.

»Was?«

»Sie hat sie auf meine gelegt, um sie zu drücken, wegen Dad. Danach hat sie sich dafür entschuldigt, das Video an Sports Illustrated
 geschickt zu haben.«

Wenn ich vorhin dachte, ihre Augen würden groß, habe ich mich geirrt. Jetzt werden sie riesig. »Das war Quinn?!«

»Sie war wütend, weil du sie zurückgewiesen hast.«

Ihr Mund steht offen. »Wie ist sie da rangekommen?«

»Sie hat das Video gemacht, als sie auf der Party zur Toilette ging. Im Camp hat sie es dir per AirDrop geschickt, nachdem wir auf der Party in die Küche verschwunden sind, weil sie Angst hatte, ich würde mich für dich entscheiden.«

»Aber … wie?!«

»Während einer Theaterprobe, als sie meinte, sie würde unsere Szene mit deinem Handy aufnehmen, damit du sie später überprüfen kannst.«

Fassungslos schüttelt sie den Kopf.

Die Halle wird ungeduldig, also rede ich schnell weiter. »Und das mit dem Schwarzen Buch war ich nicht.« Ich muss fast brüllen, damit sie mich versteht. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe, aber ich war so wütend. Ich wollte, dass du mich hasst, damit du loslässt, weil ich es sonst nicht geschafft hätte.«

»KÜSSEN
 ! KÜSSEN
 ! KÜSSEN
 !«

»Ich weiß.« Ihr Blick schweift kurz zum Eis, bevor sie mich bedauernd ansieht. »Es war Owen.«

»Ich habe ihn verprügelt«, knurrt er.

»Ich weiß«, seufzt sie.

»Er hat das alles gemacht, obwohl er die ganze Zeit so getan hat, als wärst du seine große Liebe. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Und er hat mir ins Gesicht gelogen.«

»Ich hätte es vorher wissen müssen. Er war der Einzige, der neben mir um dich gekämpft hat und auch im Team war. Er hatte Zugang zu meinen Sachen, war oft bei mir zu Hause und wusste, du stehst auf mich.«

»Ich kann ihm nie wieder in die Augen sehen. Weiß Wyatt es?«

»Nicht von mir.« Ich schiebe den Kiefer vor. »Willst du, dass er es weiß?«

»Nein.« Sie seufzt. »Besser nicht.«

»Sicher?«

»Ja. Ich glaube, Owen bereut es wirklich. Er meinte, er hätte sich für ein anderes Team beworben. Er will raus aus Aspen. Erst mal.«

»Der einzige Grund, warum er überleben durfte.«

Sie lächelt traurig.

»Und?«, frage ich. »Hast du es zerstört?«

»Was?«

»JETZT
 KÜSST
 EUCH
 ENDLICH
 , VERDAMMTE
 KEULE
 !«

»Das Buch.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nur die früheren Seiten.«

»Und unsere …?«

Ein freches Grinsen umspielt ihre Mundwinkel. »Vielleicht war ich so egoistisch und wollte sie behalten, für meine ganz eigenen, schmutzigen Fantasien.«

Sie zwinkert, und ich lache. Dann werde ich wieder ernst. »Verzeih mir«, flehe ich. »Ich war so dumm, aber es war alles so viel, ich wusste nicht, wo mir der Kopf steht und …«

»Schon gut«, unterbricht sie mich. »Ich verstehe das. Und irgendwie habe ich es eh nicht geglaubt.«

»KÜSSEN
 ! KÜSSEN
 ! KÜSSEN
 !«

Verzweifelt ziehe ich die Brauen zusammen. »Wirklich?«

»So ist das mit Dieben, oder nicht?«

»Diebe?«

»Erst rauben sie dir den Verstand, bis sie merken, dass ihr eigener auf dem Weg verloren gegangen ist.«

»Und«, raune ich, umfasse ihr Gesicht mit den Händen und sehe ihr tief in die Augen, »sie stehlen Küsse.«

»Also bist du einer?«, fragt sie, während ihr zittriger Atem an meiner Haut entlangstreift und mein Herz antreibt.

»Ich bin einer«, flüstere ich an ihren Lippen.

Dann küsse ich sie.

Die Menge rastet aus.

Im Einlaufbereich schießen sogar Fontänen in die Luft, die eigentlich für unseren Start auf dem Eis gedacht sind.

»Verdammt«, murmle ich mit einem schiefen Grinsen, als ich mich von ihr löse, »ich hatte fast vergessen, wie gut du schmeckst.«

Sie kichert. Nervös knetet sie ihre Hände im Schoß. »Also …?«

»Also was?«

»Also du und ich?«

Das ist mein Stichwort. Grinsend schiebe ich die Hand in die Tasche meiner Sporthose und ziehe zwei Scoubidou-Armbänder raus. Das eine ist das grün-schwarze, das ich geflochten habe, das andere ist rosa-gold und neu. »Ich bin in den Bastelladen gefahren und habe eine ganze Box von diesen Bändern gekauft, um dir eins zu machen, also enttäusch mich nicht, sonst wird das peinlich für mich.«

Meine Wangen sind heiß, als ich das rosafarbene nehme, das ich gestern Abend geknüpft habe.

»Die Armbänder aus dem Camp«, flüstert sie, als sie den Arm hebt.

Erleichtert schiebe ich ihres über ihre Hand. »Unendlichkeitsarmbänder«, korrigiere ich und drücke ihr das grüne in die Hand, damit sie es mir raufschieben kann.

Das glockenklare, leise Kichern, das ihr über die Lippen rollt, klingt so schön, dass mein Magen einen Hüpfer macht. »Von jetzt an«, flüstert sie und schiebt es über meine schwielige Faust, »bis in alle Ewigkeit.«

»Bis in alle Ewigkeit«, wiederhole ich rau und küsse sie wieder, weil ich niemals genug von diesen Lippen kriegen werde.

Und von dem Gingerbread-Shampoo.

Unendlichkeitsarmbänder sind aus Stahl. Sagt zumindest Milly aus dem Camp. Und die guckt Watch What Happens Live with Andy Cohen
 .

Ihre Quellen sind safe.







 EPILOG


Vier Monate Später

Paisley

»Hast du gesehen, wie William da draußen rumrennt?«

»Habe ich.« Aria watschelt aus der Küche in den Gemeinschaftsraum des B&Bs, in einer Hand eine dampfende Tasse Tee, die andere presst sie sich in ihr Kreuz. »Aber ich habe so heftige Übungswehen, dass ich nicht mal darüber lachen kann.«

Ich ziehe die Beine im Erker an und beobachte den tobenden William dabei, wie er schnaufend durch die riesige Menge an Menschen rennt. »Oh.« Ich verziehe das Gesicht, als ich beobachte, wie er gegen einen der Klimaaktivisten stolpert und diesem die Flagge aus der Hand fällt. »Jetzt hat er sich in dem Stück Stoff verheddert.«

Aria stößt einen schweren Seufzer aus, als sie sich aufs Sofa plumpsen lässt. »Gott, ich fühle mich wie ein übergewichtiger Elefant, der aus Versehen seinen Spielball verschluckt hat, und jetzt steckt der in seinem Bauch fest.«

»Du bist schwanger.«

Sie stöhnt. »Wie soll ich das noch eine Woche ertragen?«

Ich schiebe mich aus dem Erker und setze mich zu ihr. Es ist Mai, also sind kaum Touristen hier, und für Aspen herrschen heute ungewöhnlich hohe Temperaturen. Mir klebt das T-Shirt am Körper und ich wünschte, ich könnte jetzt in der Eishalle meine Kür üben und dem Kühlsystem dafür danken, dass es meinen erhitzten Körper wieder runterbringt. Aber die Demo der Extinction Rebellion legt den ganzen Verkehr flach. Sie laufen heute durch mehrere Städte in Colorado, kleben ihre Stiefel auf die Straßen und lassen niemanden durch, um ein Zeichen zu setzen. Ich habe vorgeschlagen, mit dem Fahrrad zu fahren, auch wenn es fast eine Stunde dauert, woraufhin Polina nur meinte: »Sehe ich aus, als würde ich mit einem Fahrrad durch die Berge strampeln, Mädchen?«

Damit war das Thema durch.

»Wyatt soll kommen«, seufzt Aria. »Ich möchte meine Ketchupnudelpizza.«

»Ist er beim Training?«

Sie schüttelt den Kopf. »Bei Knox.«

Ein scharfer Stich reißt an meinem Magen, wie jedes Mal, wenn ich seinen Namen höre oder ihm begegne. Es ist fast ein halbes Jahr her, dass er es beendet hat, und ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es leichter wird, aber es schmerzt, und jeden Tag wird es schlimmer.

Ich tue so, als wäre ich cool mit der Situation, und nicke unbekümmert. »Was machen die?«

Aria schweigt. Ich sehe sie an. Sie verzieht fluchend das Gesicht. »Ich hätte ihn nicht erwähnen sollen.«

»Schon gut.«

»Nein, jetzt willst du wissen, was die machen, und ich kann dich nicht anlügen.«

Alarmiert hüpft mein Herz. »Was sollen die beiden schon Schlimmes machen?«

»Fuck, ey.« Sie fährt sich durchs Haar und seufzt. »Also, zu all unserer Verteidigung musst du wissen, dass niemand von uns Frauen hingegangen ist. Oscar, Pax und Everett auch nicht, Levi und Erin sowieso nicht. Nieeeemaaand. Aber Wyatt musste, weil er sein bester Freund ist, auch wenn ich ihn dafür fertiggemacht habe.«

Mir wird eiskalt. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

Stöhnend vergräbt sie das Gesicht in den Händen und schüttelt den Kopf. Sie nuschelt irgendwas in ihre Hände.

»Was?«

Als sie den Blick hebt, weiß ich nicht, ob der gequälte Ausdruck mir oder ihrer Schwangerschaft geschuldet ist. »Sie bereiten Islas Geburtstag bei ihm vor. Sie kommt morgen an.«

Der Angelhaken in meinem Magen schlitzt mich auf und entreißt mir die Eingeweide. »Wie bitte?«

Sie schiebt sich vom Sofa wie eine besoffene Robbe, umfasst ihre Kugel und watschelt unruhig über den Teppich. »Ich finde es so unfair, dass er es dir nicht selbst gesagt hat. Wir haben alle gewartet und die Klappe gehalten, weil du das verdammte Recht hattest, es von ihm zu erfahren, aber da er das offensichtlich bis heute nicht getan hat …« Bestürzt sieht sie mich an, und da weiß ich, dass mein Herz gerade ausblutet. »Sie sind seit zwei Wochen zusammen.«

Der Schraubstock drückt zu und presst es aus, jedes Glück, jede Hoffnung, jede Erinnerung, die ich mit ihm geteilt habe. Alles nichts weiter als eine blutige Plörre auf dem Grund meiner Seele. Unbedeutend. Übersehbar. Eine dreckige Pfütze, durch die andere mit ihren Gummistiefeln stapfen und sich ekeln, wenn das Zeug zu beiden Seiten hochspritzt. Kann ich verstehen. Würde ich auch, wenn ich meine Gefühle in die Fresse kriegen würde.

»Oh«, presse ich mühsam hervor, »das ist … ja. Schön.«

»Ach, komm schon, Pais!« Aria wirft die Arme in die Luft. »Das ist eine Katastrophe, und wir alle wissen das. Ihr wart das Traumpaar. Unzertrennlich. Ich meine, was soll die Scheiße?«

Vielleicht würde ich so rumbrüllen wie sie, wenn ich atmen könnte. Stattdessen fühlt es sich an, als hätte einer der Aktivisten mir mit seinem Kleberstiefel gegen den Kehlkopf getreten. Bestimmt war der Stiefel vorher in meiner Pfütze. Meine Kehle brennt nämlich. Ich habe was von dem Zeug in den Mund gekriegt. Durch den Stiefeltritt. Auf jeden Fall. So muss es sein, denn meine Blutplörre ist Gefühlsgift, und das zerfetzt irgendwie gerade mein gesamtes Nervensystem.

»Vielleicht hat er die richtige Entscheidung getroffen«, sage ich mit dünner Stimme.

»Wie bitte?« Perplex blinzelt Aria, dann verzieht sie zischend das Gesicht, als eine erneute Übungswehe über sie hinwegrollt. »Was redest du da?«

Ich blinzle die Tränen weg und lenke mich mit einer Nachricht von Polina ab, in der sie mir ein Video von meiner Konkurrentin schickt. »Ich muss mich auf Olympia konzentrieren. Er hatte nicht das Verständnis dafür, das ich mir gewünscht hätte, also …«

»Er hat sich doch genauso oft verpisst!« Aria deutet mit der Hand zur Tür, als wäre Knox gerade erst abgehauen. »Ständig ist er durch halb Amerika gejettet und war tagelang unterwegs, und du hast es verstanden, du hast ihn in seiner Karriere unterstützt.«

Ich werfe das Handy beiseite und wische mir über das Gesicht, wobei ich mir in die Haut kneife, um nicht zu heulen. »Und jetzt will Isla herziehen?«

Aria schüttelt den Kopf. »Fernbeziehung.«

Ich kann nicht anders, als ein hysterisches Lachen auszustoßen. »Oh, wow. Aber ich
 war nie da, klar.«

»Sag ich ja. Das ist … ah, verdammt!«

»Alles okay?«

Zischend konzentriert sie sich auf ihre Atmung, bevor sie langsam nickt. »Wenn das jetzt eine Woche so weitergeht, werde ich wahnsinnig.«

Bevor ich antworten kann, wird wütend die Tür aufgestoßen und William stapft laut fluchend herein. »… bringen die Ordnung durcheinander. Habe ihnen im Vorfeld klar gesagt, dass sie in sauberen Reihen marschieren sollen, damit ich den Überblick behalte, und jetzt sind sie alle kreuz und quer und zerstören das Feuerkraut, die Königskronen, die … Aria? Alles in Ordnung?«

So, wie sie mit hochrotem Gesicht in halber Froschposition im Wohnzimmer steht, als würde sie jeden Moment auf den türkischen Teppich kacken, ist mit Sicherheit nicht alles in Ordnung. Ich bin schon aufgesprungen und bei ihr, aber sie regt sich nicht, während ihr Gesicht immer roter wird, bevor sie plötzlich heftig die Luft ausstößt.

»Aria?«, frage ich.

»O mein Goooott«, wimmert sie. »Meine Fruchtblase!«

Mein Blick wandert an ihr hinab und ich erkenne, wie ihre graue Jogginghose dunkel wird.

Panisch sehe ich zu William, der zur Salzsäule erstarrt ist. »Was tun wir?«, rufe ich. »Scheiße, Will, was tun wir
 ?«

In Zeitlupengeschwindigkeit schaut er zum Fenster, hinter dem die Klimaaktivisten laut brüllend die Straßen blockieren. Ich sehe, wie sich in seinem Gesicht dieselben Rädchen zusammenfügen wie in meinem.


Da kommen wir niemals durch.


Im nächsten Moment krümmt Aria sich vor Schmerz und krallt ihre Hände in meine Arme. Ich schreie mit ihr, weil es sich anfühlt, als würde sie mir die Knochen brechen wollen.

Ruth eilt die Treppe runter. »Was ist hier los?«

»Das geht viel zu schnell!«, brüllt Aria, hält sich schnaufend an mir fest und hechelt wie ein durstiger Hund. »Die meinten, am Anfang liegen da Minuten zwischen!«

Ruths Augen weiten sich, als sie versteht. »Es geht los?«

»Es kann nicht losgehen!«, protestiert Will. »Da draußen rennen die Leute von der Extinction Rebellion rum!«

»Ich bezweifle, dass wir es aufhalten können«, murmle ich, während Aria ihre schweißgebadete Stirn gegen meine Schulter lehnt.

»Aber es geht
 nicht!«, wiederholt Will. »Wir kommen nicht ins Krankenhaus!«

Hysterisch lacht Aria auf. »Tja, dann sag du dem Kind, dass es warten muss, bis die verdammten Schuhe der Extinction Rebellion nicht mehr an der Straße kleben und wir ins Krankenhaus fahren können!«

»Es muss hier passieren«, sagt Ruth.

»Was?« Aria quietscht. »Nein!«

Ruth stützt Aria neben mir. »Willst du in die Badewanne?«

»Sehe ich so aus, als würde ich jetzt in fucking heißes Wasser steigen wollen?!
 «

»Ich rufe Wyatt an.« Schnell renne ich zum Sofa, nehme mein Handy in die Hand und tippe auf seinen Kontakt. Es tutet mehrmals, aber er geht nicht ran. »Verflucht, Lopez, geh an dein verdammtes Handy!« Ich versuche es zwei weitere Male, bis ich einsehe, dass es keinen Sinn hat und ich etwas tun muss, was ich seit über einem halben Jahr nicht mehr getan habe. Ich muss Knox anrufen.

Mein Daumen schwebt über Naschmonster
 [image: ]

 . Ich atme tief durch, aber als ein weiterer Schrei von Aria das Haus erzittern lässt, drücke ich drauf.

Es tutet zweimal, bevor er abhebt. »Paisley?« Die Art, wie heiser er meinen Namen ausspricht, zwingt mein Herz in die Knie.

»Ist Wyatt da?«

»Ja, klar, wieso?« Im Hintergrund höre ich Musik. »Ist was passiert?«

»Es geht los.« Jedes Wort ist ein Krampf und fühlt sich an wie ein Messer, das über meine Haut ritzt. »Aria bekommt das Baby.«

Knox stockt. »Jetzt?
 «

»Ja.«

»Sag ihm, er soll sich beeilen, verfluchte Scheiße!« Aria hechelt, wimmert und schreit gleichzeitig. »Das Ding will ’ne verdammte Sturzgeburt!«

»Oh, fuck«, flucht Knox. »Alles klar, wir nehmen die Motorräder!«

Ich lege auf. Mein Magen rebelliert, aber ich habe keine Zeit, mich jetzt auf Knox zu konzentrieren. Ich wirble herum, als Ruth gerade eine Million Decken und Handtücher auf dem Teppich ausbreitet und Aria hilft, sich hinzulegen. William kommt mit einem Glas Wasser, von dem Aria gierig trinkt.

»Er kommt«, sage ich und knie mich neben sie. Aria zerquetscht meine Hand. »Er ist auf dem Weg, hörst du?«

»Es kommt gleich raus!«, brüllt sie.

»Wo tut es weh, Maus?« Ruth streichelt ihr beruhigend über die nassen Haare. »Bauch? Oder Rücken?«

»Überall! Da zertrümmert mir jemand mit einer stumpfen Axt das verfluchte Rückgrat!«

»Ich werde es rausholen.«

»Was?«, rufen wir und starren William an.

Entschlossen kniet er sich zu uns. »Während der Wehrpflicht 1972 hat eine im Krankendienst ihr Kind mitten auf dem verdammten Feld bekommen, und ich habe es geholt.«

»Du hast was?
 «, sagt Ruth.

»Ich schaffe das wieder.«

»O Gott«, heult Aria. »Ich will nicht, dass er meine Musch-Musch sieht, Mom!«

William scheinbar auch nicht, so wie er schwankt.

»Ich mach’s.« Entschlossen schiebt Ruth William beiseite, der schon ganz bleich im Gesicht geworden ist. »Gib du die Anweisungen.«

Energisch nickt William und wankt zur Treppe. »Ich habe Walkie-Talkies von Allie hier. Paisley, komm und hol eins. Dann kann ich von oben Anweisungen geben, ohne in Ohnmacht zu fallen.«

»Und er sieht meine Musch-Musch nicht«, keucht Aria.

Ich beeile mich und hole das zweite Walkie-Talkie. William drückt mir auch noch Handtücher, Waschlappen, eine Schüssel mit warmem Wasser und eine Decke in die Hände. Als ich es mit all dem Kram wundersamerweise nach unten schaffe, erfasst Aria eine erneute Wehe. Sie schreit, und als die Wehe abflaut, hechelt sie: »Wie soll ich das überleben, wenn der Scheiß jetzt Stunden dauert?!«

»Oh, es wird keine Stunden dauern, wenn die Wehen so nahe beieinanderliegen.« Ruth zieht Aria die Hose aus. »Scheint so, als hätte Wyatt einen kleinen Stürmer gezeugt.«

Aria lässt den Kopf in den Nacken fallen. Ihr Gesicht glänzt vor Schweiß. »Wenn er hier ist, bringe ich ihn um!«

Meine Hand wird taub, weil sie so fest drückt. »Du schaffst das. Denk dran, wenn es raus ist, kannst du wieder auf dem Bauch schlafen.« Aria wimmert vor Sehnsucht. »Und deine Füße wieder sehen!«

»Ich weiß nicht, was das für ein Gewinn ist, aber ja«, keucht sie. »Ich vermisse meine hässliche Wurstzehe so sehr.«

»Gut. Dann press das Kind raus. Für die Wurstzehe!«

»Für die Wurstzehe!«, brüllt sie wie einen Schlachtruf.

»Wenn du den Druck spürst, musst du pressen«, knistert Williams Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Spürst du den?«

»Es drückt überall!«, schreit Aria.

»Okay, pressen, hecheln, pressen, hecheln. Na los!«

Sie tut, was William sagt, und ich starre mit riesigen Augen auf diese absurde Szene auf dem türkischen Teppich.

»Oh, Aria, ich sehe den Kopf!«, ruft Ruth.

»Leg die Hände an die Seiten«, erklärt William. Durch das Walkie-Talkie höre ich, wie er im Zimmer auf und ab geht. »Aber nicht ziehen. Nur vorsichtig anlegen.«

»Hat es Haare?«, fragt Aria. »Bitte, lass es Haare haben. Es wäre mir egal, wenn ich nicht diesen Traum von dem Baby mit der Bowlingkugel als Kopf gehabt hätte und … ah, verdammt!«

In dem Moment geht die Tür auf. Wyatt stürmt herein, gefolgt von Knox und Paxton, der sich die Hände vor die Augen hält, vermutlich, weil er nicht aus Versehen eine nackte Aria vor sich sehen will, Camila und Harper. Knox’ und mein Blick treffen sich, und ein schlimmer Blitz setzt meinen Körper in Flammen. Er schluckt, bevor er sich abwendet und hinter Paxton in der Küche verschwindet.

»Meu deus
 , Babe!« Wyatt schlittert neben uns und ersetzt meine Position. Mit tauben Fingern rapple ich mich auf und stelle mich neben Camila, während Harper sich an Arias andere Seite setzt. »Ich bin da, ich bin hier, okay?«

»Ich hasse dich!«, brüllt Aria, gefolgt von einem Schmerzensschrei. »Wegen dir ist mein Kind ein Stürmer!«

Leise lachend küsst er sie auf die verschwitzte Stirn. »Ich liebe dich auch, Süße. Du machst das großartig.«

»Pressen, Aria!«, schreit William ins Walkie-Talkie. »Und Ruth, lass das Baby von selbst kommen. Nicht ziehen!«

»Verstanden.«

»Wo ist William?«, fragt Wyatt irritiert.

»Oben«, sage ich. »Er wird sonst ohnmächtig.«

»Meu deus
 «, wiederholt Wyatt und wischt sich über das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass die Geburt unseres Kindes in Williams Händen liegt.«

»Es liegt nicht in seinen Händen!«, schreit Aria. »Es steckt in meiner Musch-Musch fest, weil du es da reingebracht hast, du Arschloch!«

Wyatt grinst. Aria hechelt, hält die Luft an und presst.

»Gut so, Babe«, feuert er sie an. »Weiter, komm, du schaffst das. Du bist stark.« Wyatt lugt zwischen ihre Beine, bekommt große Augen und verliert eine Menge Blut aus seinem Gesicht.

»Der Kopf ist fast da!«, ruft Ruth.

»Sehr gut«, sagt Will. »Weiter pressen, Aria.«

»Was denkst du, was ich hier tue?«, schreit sie.

»Und es hat so viele Haare.« Tränen rennen über Ruths Gesicht. »Gleich geschafft, Maus. Gleich ist es da!«

Camila kommt an meine Seite und drückt meine Hand. »Geht’s dir gut?«

Ich nicke nur, den Blick auf Aria gerichtet. Mir fehlt die Kraft, um auszudrücken, was für ein Wesen gerade in meinem Inneren wütet und mit seinen Scherenhänden alles zerfetzt. Das ist nicht der richtige Augenblick für meinen Kummer. Ich lasse ihn lieber in die blutende Plörre tröpfeln und warte auf die nächsten Gummistiefel.

»Verfluchte. Naaaaah. Scheiß…aaah!«

»Scheißah«, wiederholt Harper lachend, während sie Aria das Haar streichelt. »Auch noch nicht gehört. Die Geburt macht dich innovativ, A.«

»Es kommt!«, ruft Ruth. »Es kommt raus, o mein Gott, Will, es kommt!«

»Nur den Kopf und den Nacken stützen«, knistert seine Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Pass auf, dass du es nicht ziehst. Nur stützen!«

»Mach ich, mach ich … Himmel, da ist es, da ist es!«

Im nächsten Moment gibt es einen schnellen Ruck, und plötzlich liegt ein schleimiges, kleines Wesen in Ruths Armen. Zwischen uns allen breitet sich Stille aus. Nicht mal das Kind macht ein Geräusch. Alles ist mucksmäuschenstill.

Und dann kommt der erste, quakende Laut.

Wyatts Kopf sackt auf Arias Brust, seine Schultern beben. Camila krallt ihr Hände in meine Arme und weint, während ich einfach nur dastehe und dieses winzige Wesen betrachten kann, von dem ich sofort sehe, dass es Wyatts Lippen hat.

Unter Tränen säubert Ruth Mund und Atemwege des Babys mit dem Wasser, das ich vorhin gebracht habe, und legt es Aria auf den Bauch. Wyatt schneidet die Nabelschnur durch, aber er hat so Angst, etwas falsch zu machen, dass er drei Anläufe braucht und sich erst traut, als endlich der Arzt reingestürmt kommt. Wir verschwinden aus dem Zimmer und geben Aria die Privatsphäre, die sie braucht, während der Arzt tut, was immer er tun muss. Ich bin die Einzige, die nach draußen abhaut, weil ich nicht mit Knox in der Küche stehen will. Ich warte drüben bei Kate, bis Camila mich anruft, dass ich wiederkommen kann.

Aria liegt inzwischen auf dem Sofa, das kleine Bündel im Arm.

Alle weinen, außer mir und A.

Aria ist fix und fertig und dankt vermutlich gerade allen Göttern dafür, dass es vorbei ist, und ich …

… werde von tiefer Traurigkeit erfüllt.

In diesem glückseligen Moment, in dem sich alle in den Armen liegen und das erste kleine Baby unserer Aspen Crew das Licht der Welt erblickt, schmettert die grausame Erkenntnis über mich hinweg, dass ich mir das hier immer mit Knox ausgemalt habe.

Ich habe mir vorgestellt, wie ein Baby mit seinem perfekten Gesicht und meinen Augen geboren wird. Ich habe mir vorgestellt, wie wir das zusammen schaffen. Wie unsere Kinder miteinander aufwachsen und wir alle zusammenhalten. Und in diesem Moment stelle ich fest, dass Melancholie und Trauer in den gleichen Wellen wie Glückseligkeit schwimmen können.

Knox und Paxton kommen zurück ins Wohnzimmer, als Ruth gerade eine weitere Decke über Aria legt. Wir haben ihr Kissen in den Rücken geschoben, damit sie aufrecht sitzt, während sie das Baby schwach, aber glücklich in den Armen hält.

»Wir nennen ihn R2D2«, sagt Wy zu den Jungs.

Aria funkelt ihn an. »Ich kann dich auch köpfen, weißt du?«

Camila lacht. Paxton legt den Arm um sie und drückt sie an sich, während Knox sich neben Wyatt setzt und dem winzigen Jungen mit dem Fingerknöchel über die Wange streicht.

Zu sehen, wie sanft er dabei ist, pulverisiert mein Herz.

»Er ist perfekt«, murmelt er leise.

Mir steigen Tränen in die Augen. Denkt er daran, wie es sein wird, wenn er eines Tages mit Isla eine Familie gründet? Oder denkt er an unsere Gespräche, wie oft wir uns diese Situation für uns ausgemalt, über unsere Zukunft gesprochen und lachend Theorien aufgestellt haben, für was unsere Kinder sich später interessieren werden? Woran denkt er, als er das Baby ansieht?

Ich sehe, wie sein Atem stockt. Kurz darauf schweift sein Blick zu mir. Ich halte ihn fest, obwohl mein Magen schlingert. Aber ich weiß nicht, ob es das letzte Mal ist, dass ich ihn so ansehen darf. Und er mich so ansieht.

Voll erschlagender Gefühle, die die Welt mit sich reißen.

»Phoenix«, murmelt Aria leise. »Er soll Phoenix heißen.«

»Wie der Phönix aus der Asche«, überlegt Wyatt. »Passt. Immerhin bist du fast in Flammen aufgegangen.«

»Sei froh, dass ich dich nicht verbrannt habe«, sagt Aria. »So, wie es wehgetan hat, hat er deinen Dickschädel.«

Wir alle lachen.

»Phoenix«, murmle ich später, als das Baby bereits in einen kuschligen Strampler gehüllt ist. Aria liegt noch auf dem Sofa und schläft, während die anderen in der Küche das Essen vorbereiten. Sanft streichle ich sein kleines Gesicht. Seine vollen Lippen malen ein süßes Grinsen, mit den Füßen strampelt er gegen meinen Arm. »Ein Phönix kennt kein Ende«, sage ich leise und lächle, »nur neue Anfänge.«

Knox steht in der Küchentür und sieht mich an.

Ich bemerke ihn nicht.






 BONUSKAPITEL

Seit fünf Minuten sitze ich hinter der aufgestellten Pappbühne und starre diesem psychotischen Kasperle in sein abnormales Grinsen. Sein Mund ist aufgerissen, die Knollennase angehoben, und unter seiner bunten Zipfelmütze lugen ein paar verfilzte graue Haare hervor.

Ich frage mich, wie ich hier reingeraten bin. Das Kasperletheater. Ernsthaft? Wer hat entschieden, mich dieser Folter auszusetzen? Ach, ja. Utah. Natürlich.

»Du siehst aus wie William«, murmele ich und drehe die sechzig Jahre alte Puppe in den Händen. »Lach nicht so. Ich konnte dich noch nie leiden. Wegen dir hatte ich damals Albträume nach diesen Kaspershows im Camp.«

Die Psychopuppe grinst immer noch. Ihre riesigen blauen Augen haben sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt – und jetzt habe ich sie wieder direkt vor mir.

»Denkst du, ich habe Bock auf den Scheiß?
 «, äffe ich die Puppe nach und wackle mit dem Ding herum. »Sehe ich so aus, als könnte ich Kinder glücklich machen?
 «

»Du siehst aus, als könntest du es kaum erwarten, dir ein bisschen Meth zu schmeißen«, entgegne ich.

Empört reißt die Puppe die Arme auf. »Wie kannst du es wagen?
 «

»Wie kannst du
 es wagen, mich zu diesem Mist zu verdonnern?«

»Das war Utah!
 «

Grimmig beuge ich mich vor, bis ich mit dem Kasper Nase an Nase bin. »Ihr steckt unter einer Decke. Vielleicht seid ihr ein und dieselbe Person.«

»Ich dachte
 «, zische ich in Kasperstimme, »ich wäre William auf Meth?
 «

Ein Räuspern lässt mich zusammenzucken. Paxton steht in der Tür zur Hütte, ein unterdrücktes Grinsen auf den Lippen. Er trägt seine üblichen verschmitzten Gesichtszüge, und sein dunkelblondes Haar fällt ihm locker in die Stirn. Selbst in der einfachen Jeans und dem Hoodie sieht er aus, als wäre er gerade einem Modemagazin entsprungen.

»Ich wollte nicht stören, falls das hier«, verführerisch sieht er zwischen mir und der Kasperlepuppe hin und her, »etwas Intimeres werden sollte.«

Hitze schießt mir in die Wangen. Blitzschnell springe ich von meiner Position im Schneidersitz auf die Füße und werfe die Psychopuppe hinter mich. »Was machst du hier?«

»Dich offensichtlich bei etwas äußerst … Wichtigem stören.«

Ich verenge die Augen. »Solltest du nicht mit den Kids Eishockey spielen oder, ich weiß nicht, Mädchenherzen brechen?«

Sein Mundwinkel zuckt. »Von Zwölfjährigen?«

Mein Kopf wird noch heißer. »Von Isla, zum Beispiel?«

Statt einer Antwort lässt er den Blick zur Bühne schweifen. Sie ist aus alten Holzkisten und bunten Tüchern improvisiert, mit einem gemalten Bühnenbild von Leslie Ann, der ich nicht nur zu verdanken habe, dass ich eine Gruppe mit Paxton führen muss, sondern auch, jetzt hier zu stehen.

Paxton geht durch den Mittelgang zwischen den aufgestellten Stuhlreihen auf mich zu. Die bunten Bilder an den Hüttenwänden sollen wohl eine fröhliche Atmosphäre schaffen, aber ich fühle mich hier wie im falschen Film.

Paxton bückt sich zur Truhe mit den Figuren und nimmt eine hässliche Prinzessin mit knallgelben Haaren und einem Rüschenkleid heraus, bei dessen Anblick sich die Männer im achtzehnten Jahrhundert einen gekeult hätten. Er setzt sich Madame Peach auf die Hand, wackelt damit vor meinem Gesicht und sagt in verstellt piepsiger Stimme: »Heute werde ich nur ein Herz brechen. Und das wird deins sein!«

Unbeeindruckt hebe ich eine Braue. »Meins?«

Mit der Puppe reißt er meinen Arm hoch und glotzt dem Psychokasper in seine aufgerissene Meth-Fratze. »Deins. Rache, Kasperle, Rache!«

Da fällt der Groschen. Entgeistert starre ich Paxton an. »Du sollst mit mir das Kasperletheater machen?«

»Kein Grund, so ein Gesicht zu ziehen.« Er lässt die Prinzessin sinken, verschränkt die Arme vor der trainierten Brust und lehnt sich gegen die Bühne. »Ich habe jahrelange Erfahrung darin, mich vor Kids zum Affen zu machen.«

Ich würde ihn liebend gern auslachen und sagen, dass ich ihm nicht glaube, aber leider weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Paxton war immer ein Entertainer. Ob für mich, nachdem meine Eltern gestorben sind, für die Nachwuchsscheißer der NHL
 oder seine Geschwister. Er hat’s einfach drauf. Was ich ihm nie sagen würde. Sein Ego ist noch größer als sein Schwanz, und ich habe die Befürchtung, die beiden wachsen Hand in Hand miteinander.

»Großartig«, murmele ich sarkastisch. »Das ist ja wie Weihnachten und Geburtstag zusammen.«

»Oder«, seine Augen funkeln, als er sich die Puppe auf der Hand zurechtzupft, »wie Sex.«

Ich verziehe das Gesicht. »Du vergleichst diese sechzig Jahre alten Dinger mit Sex
 ?«

»Noch nie Granny-Pornos geguckt?« Als ich entsetzt die Augen aufreiße, lacht er laut auf. Dabei legt er kurz den Arm um meine Schultern und zieht mich an seine Seite. »Ich mache nur Spaß, Cam.«

Ich bin wie erstarrt. Die Berührung jagt tausend kleine Blitze durch meine Venen und belebt jeden Blutfluss, der mit dem Ende meines Spekulatius-Latte-Konsums entschieden hat, faul rumzulungern. Adrenalingeladen und mit einem galoppierenden Herzen winde ich mich aus seiner Berührung und setze mir die Puppe auf die Hand. »Schön. Lass es uns hinter uns bringen.«

Noch ehe ich mich wieder zu ihm drehe, berührt seine Hand plötzlich meine Hüfte. Erschrocken fahre ich herum. Seine Augen funkeln belustigt. »Warum bist du so genervt?«

Feuer leckt an meinen Innenwangen. Ich gebe mir größte Mühe, cool zu bleiben, auch wenn seine verdammte Hand noch immer an meiner Hüfte liegt. »Weil ich hier gleich wie eine Idiotin mit Puppen reden muss und du
 dich darüber lustig machst. Wahrscheinlich darf ich mir das für die nächsten fünf Jahre anhören.«

»Ich mache mich nicht darüber lustig.« Langsam hebt er die Hand mit Prinzessin Peach und ihren pissgelben Haaren vor mein Gesicht und fügt in ihrer Stimme hinzu: »Ich nehme das hier so ernst wie William Darmspülungen.«

Ich schließe die Augen und atme tief aus. »Lass es uns einfach durchziehen. Die Kids kommen jeden Augenblick.«

Als ich die Augen wieder öffne, hat sich etwas in seinem Gesicht geändert. Er wirkt nicht mehr belustigt oder frech, sondern nachdenklich. Oder abwesend? Seine Lippen sind geteilt, die Lider schwach gesenkt und sein Blick ruht auf meinem Gesicht knapp unterhalb meiner Augen, dort, wo sich meine Sommersprossen wie Schmetterlingsflügel über meine Nase ausbreiten.

»Paxton?«

Blinzelnd wendet er sich ab. »Ja.« Er kehrt mir den Rücken zu und fährt sich durchs Haar. Dabei spannen die krassen Muskeln in seinem Rücken so sehr an, dass sich die definierten Stellen unter dem Hoodiestoff abzeichnen. »Schalten wir die Musik ein.«

Er verbindet sein iPhone mit der Box und lässt die Kasperlemusik laufen, während wir uns hinter der Bühne positionieren. Zwischen uns ist kaum Platz und unsere Schultern berühren sich fast. Die Stille ist geladen. Ich kann die Spannung fast greifen. Paxton sitzt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. Meine Hand zittert leicht, als ich die Puppe hinter dem Vorhang hochhalte.

»Okay, rein mit euch«, höre ich Gwens Stimme am Eingang. »Bleibt in der Reihe, geht bis vorn durch und setzt euch nacheinander auf die Stühle. Und niemand wirft mit diesen verdammten Wutbällen. Hey, du da, Paw Patrol blau neben Spongebob! Das habe ich gesehen!« Zischend atmet sie aus. »Ich habe Paisley gesagt, die Kids werden mit diesen Bällen nur Mist bauen.«

»Bist du nervös?«, fragt Paxton leise, seine Stimme dicht an meinem Ohr.

»Nein«, lüge ich und hoffe, dass er das Zittern nicht bemerkt.

»Keine Sorge.« Ich spüre das Grinsen in seiner Stimme, ohne ihn anzusehen. »Die einzige Person, die heute dran glauben muss, wird der Kasper sein.«

»Du scheinst ein persönliches Problem mit ihm zu haben.«

Er dreht seine Prinzessin in meine Richtung und flüstert piepsend: »Er hat mir das Herz gebrochen. Mir! Einer pissgelben Schönheit!«

Ich kichere leise, woraufhin sich seine Gesichtszüge erhellen. Er strahlt. »Das ist das erste Mal heute, dass du mich nicht ansiehst, als würdest du mich hassen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich hasse dich nicht.«

Statt etwas zu entgegnen, grinst er mich nur selig an.

»Was ist?«

Es vergeht ein Moment. Gwen unterdrückt einen brüllenden Fluch. Vermutlich hat sie einen Wutball gegen den Kopf bekommen.

»Du bist so schön«, flüstert er plötzlich und ich erstarre.

In dem schummrigen Licht starre ich ihn an. »Was?«

Das Lächeln verrutscht, als wäre ihm jetzt erst klar geworden, was er gerade gesagt hat. Zögernd legt er die Stirn in Falten. »Camila …«

»Wann geht’s endlich los?«, ruft ein Kind, kurz bevor etwas Hartes das Bühnenbild trifft und ich zusammenzucke. Die Spannung zwischen uns zerbricht abrupt. »Kasper, Kasper!«

»He, Paw Patrol blau!«, ruft Gwen. »Was habe ich gesagt? Es werden keine
 Wutbälle …«

Wieder knallt es gegen die Bühne.

»Jesus!«, stößt Gwen aus. »Ihr kommt auf die gelbe Liste!«

»Kasper, Kasper, Kasper!«, brüllen die Kids im Chor.

Ich zwinge mir ein Lächeln auf, das eher einem Zähneknirschen gleicht. »Hallo, Kinder!«, rufe ich hinter dem Vorhang und hoffe, dass meine Begeisterung wenigstens ansatzweise überzeugend klingt. Neben mir unterdrückt Paxton ein Lachen und ich boxe ihm ihn die Seite. »Seid ihr bereit für das Kasperletheater?«

»Jaaaaa!«, schreien sie. Himmel, wie kann man so eine Begeisterung für diese gruseligen Puppen haben? »Kasper, Kasper, Kasper!«

»Ich bin schockiert«, raunt Paxton leise. »Sie übergehen meine Prinzessin.«

»Das liegt daran«, säusele ich und sehe ihn amüsiert an, während sich meine Finger um die Kordel der Vorhänge schließen, »dass ich einfach besser bin als du.«

Er öffnet den Mund, aber bevor er protestieren kann, ziehe ich die Vorhänge auf und wackle mit der hässlichen Puppe im freien Fenster über mir herum. »Hallo, Kinder! Ich freue mich so
 , euch zu sehen!«

»Ja, sicher«, grunzt Pax leise lachend.

Ich funkele ihn an. »Wusstet ihr, dass meine Freundin, die Prinzessin, eine Überraschung für euch vorbereitet hat?«

Paxton reißt die Augen auf. »Was?«

»Welche Überraschung?«, rufen die Kids.

Ich grinse böse und reiße die Finger auseinander, damit der Kasper die Arme ausbreitet. »Meine Freundin, die wunderschöne
 Prinzessin, möchte euch ihre bezaubernde Stimme präsentieren und ein Liedchen singen.«

Er funkelt mich an. »Was?
 «

»Die Räder vom Bus
 !«, hören wir ein Kind brüllen, dicht gefolgt von einem Fußstampfen. »Ich will Die Räder vom Bus
 !«

»Ja, Prinzessin, sing uns Die Räder vom Bus
 !«

Paxton bläht die Nasenflügel und grinst mich falsch an.

»Na los«, wispere ich. »Sing, Paxton, sing für mich
 .«

Plötzlich beugt er sich zur Seite. Ehe ich reagieren kann, beißt er mir schnell und überraschend ins Ohrläppchen. Ich zucke zusammen. Ein heißer Schmerz schießt durch meinen Hals in mein Gesicht und Ohr. »Das«, raunt er, und sein Atem, der mich streift, beschert mir eine Gänsehaut, »wirst du bereuen, Süße.«

Dann hebt er die Prinzessin über sich und ruft in dieser lächerlich hohen Stimme: »Hallo, Kinder!«

Die Kids grölen und jubeln.

»Bin ich nicht wunderschön?« Er dreht die Puppe in alle Richtungen und präsentiert ihr ausladendes Rüschenkleid. »Der Kasper ist verknallt in mich.«

Entgeistert lasse ich den Kasper herumfahren. »Bitte was?!«

»Er tut so, als würde das nicht stimmen, aber seht ihr, wie süß sich seine Wangen immer verfärben?« Mit den Händen der Puppe betütelt er das Psychogesicht meiner Puppe. »O, du süßes kleines Ding, du!«

Die Kinder lachen. »Sing für uns, Prinzessin!«

Neben mir holt Paxton tief Luft. »Die Räder vom Bus dreh’n sich rundherum, rundherum, rundherum
 …«

Seine Stimme klingt krumm und schief, aber es ist so niedlich, dass ich lächeln muss. Die Kinder singen mit. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich zum Song bewegen, die Arme durch die Luft rudern oder mit den Händen rollen.

»Prinzessin!«, ruft ein Mädchen, als der Song endet. »Du bist so hübsch!«

»Oh-ho-ho«, kichert Paxton und tut, als wäre Madame Peach hocherfreut, »vielen Dank, meine Liebe, aber gegen deine
 Schönheit komme ich nicht an!«

»Wenn der Kasper in dich verknallt ist«, ruft eine andere, »dann küss ihn!«

Ich tue erschrocken. »Küssen? Mich?
 Dafür habe ich keine Zeit, weil mich, äh«, hastig sehe ich mich um und ziehe den verfilzten Wolf aus der Figurenkiste, »der böse Wolf jagt, ahh!«

»Zu Hilfe, zu Hilfe!«, piepst Paxton und rennt mit Madame Peach nutzlos von einer Seite zur anderen. »O, Kinder, was sollen wir nur tun?«

»Du sollst mir helfen, Idiot!«, rufe ich, aus Versehen nicht in meiner Rolle.

Die Kinder schnappen nach Luft.

»Ups«, murmele ich.

»Habt ihr das gehört?«, ruft Paxton entsetzt. »So redet der Kasper immer mit mir, obwohl ich ihm nichts getan habe!«

Ich schnaube. »Oh, nichts getan?«

»Ich glaube, ich sollte dich von der Bühne stoßen, Kasper, und den Wolf heiraten. Oder, Kinder?«

»Neeeeein!«, rufen sie im Chor.

»Was?« Wild rudert er mit den Armen. »Ihr wollt, dass ich dem Wolf helfe?«

»Nein!«, ruft ein Junge. »Rette den Kasper!«

»Ich soll ihn retten?
 «

»Jaaaaa!«

»O, na schön!«

»Ich schwöre, ich werde von deiner verstellten Stimme Albträume kriegen«, raune ich.

»Ich klinge wie eine wunderhübsche Honigbiene«, trällert er.

»Du klingst wie Mrs. Doubtfire!«

Ich gehe mit dem Wolf auf Madame Peach los, woraufhin Paxton die Puppe erschrocken in die Luft hüpfen lässt. »Ah, Kinder, der Wolf will mich fressen!«

»Links! Links!«, schreien die Kids. »Nein, nicht da, er ist da hinten!«

»Wo denn, wo denn?«

»Hinter dir!«

In letzter Sekunde wirbelt seine Puppe herum und tritt dem Wolf in einem Karatekid-Move gegen den Kopf. Meine Hand fliegt zurück und die Puppe landet irgendwo hinter uns auf dem Perserteppich.

»Autsch!«, zische ich. »Willst du mir den Arm brechen?«

»Besser den Arm«, murmelt er belustigt, »als das Herz, hm?«

Ich funkele ihn an.

»Du hast ihn gerettet«, quiekt ein Mädchen. »Du bist eine Heldin!«

Die Kids klatschen laut, und Paxtons Puppe verbeugt sich.

»Jetzt küss ihn endlich!«, ruft ein anderes Mädchen.

»Was?
 « Erschrocken wirbelt meine Puppe herum. »Wieso sollte sie?«

»Weil das immer so ist!«, ruft ein Junge.

»Ja, erst retten und dann küssen!«

Paxton dreht die Prinzessin zum Kasper. »Stell dich nicht so an, Püppchen. Immerhin habe ich dich gerade vor dem Wolf gerettet.«

»Willst du mich erpressen?«

Die Kinder lachen.

»Na gut, ich warte.« Er setzt seine Prinzessin auf den Hintern. »Komm du.«

»Wie bitte?«

»Ich warte«, wiederholt er.

Die Kinder kreischen. »Küssen, küssen, küssen!«

Ich weigere mich rigoros. Das hier ist das Kasperletheater und kein Puppenporno. Hier wird nicht geknutscht. Auf keinen Fall. »Niemals«, zische ich Paxton zu.

Er grinst. »Dann ertrage, wie sie uns niederbrüllen.«

Ich beiße die Zähne aufeinander.

»KÜSSEN
 , KÜSSEN
 , KÜSSEN
 !«

Sie werden immer lauter. Das Geschrei ist unerträglich. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und werfe die Arme des Kaspers in die Luft. »Na schön!«

Meine Puppe trippelt zur Prinzessin und beugt den hässlichen Kopf vor. In dem Moment, in dem sich die Gesichter berühren, umfasst Paxton plötzlich mein Kinn mit zwei Fingern, und ich erstarre.

»Was meintest du vorhin?«, murmelt er und kommt näher, »das hier soll so echt wie möglich wirken?«

»Paxton …«

»Kannst du haben, Lopez.«

»Paxton, was …«

Der Rest meines Satzes wird von seinen Lippen verschluckt, als er mich küsst. Die Kinder jubeln den Puppen zu, aber es dringt nur wie ein entferntes Rauschen zu mir durch. Paxtons maskuliner Duft hüllt mich ein, seine warmen Lippen, die auf meinen knistern, die zarte Berührung, der betörende Geschmack. Er will sich lösen, aber plötzlich strecke ich die Hand aus und packe ihn am Kragen. Ich ziehe ihn fester zu mir und intensiviere den Kuss. Er seufzt rau und gräbt seine Nägel in meine Wange, als plötzlich …



BAMM

 !


»Paw Patrol blau, verdammter Mist, wie viele Wutbälle hast du …«

Weiter kommt Gwen nicht, denn Paw Patrols Wutball hat die Kasperlebühne zum Einsturz gebracht. Ich registriere erst, dass etwas nicht stimmt, als eine unruhige Stille über uns hereinbricht.

»Ach. Du. Heiliger«, stößt Gwen aus.

»Die knutschen!«, ruft ein Kind.

Abrupt lösen wir uns voneinander. Ich atme schwer, die Augen weit aufgerissen, während Paxton sich mit geröteten Wangen über die Brust streicht.

»Äh …« Im nächsten Moment hebt er seine Puppe. »Die Räder vom Bus dreh’n sich rundherum …
 «






 
 TRIGGERWARNUNG

(ACHTUNG: SPOILER!)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen:

Krankheit, Tod, Verlust, Alkoholsucht.






 DANKSAGUNG

Dieses Buch hat sich so leicht schreiben lassen, weil ich mich gefühlt habe, als würde ich nach Hause kommen. Ich wusste ganz genau, wie was läuft, welcher Charakter wie tickt, wie ich was schreiben musste. Zurück nach Aspen zu kommen, war so viel Seelenheil, Spaß, Liebe und das Gefühl, etwas ganz, ganz Richtiges zu tun. Und da in einem Manuskript auch noch viel mehr Menschen drinstecken, bevor es zu dem Buch wird, das ihr jetzt in den Händen haltet, möchte ich einigen danken.

Meiner Agentin Kathrin Nehm von der Agentur Schlück. Du bist die Beste. Ohne dich gäbe es diese ganze Reihe nicht. Du bist genauso das Herz von Aspen wie ich. Ich verdanke dir alles!

Meinen Lektorinnen Steffi und Laura. Vielen Dank für eure mühselige Arbeit, für euer feines Auge, jedes Detail, das ihr überprüft, immer wieder und wieder und wieder. Ohne euch wäre ich aufgeschmissen!

Meiner Familie. Danke, dass ihr immer für mich da seid, in jeder Lebenslage, und immer an mich glaubt. Danke für bedingungslose Liebe, Unterstützung und Sicherheit. Heute weiß ich, dass so etwas nicht selbstverständlich ist, und ich bin mir sicher, dass es mich zu dem Menschen gemacht hat, der heute voller Freude und Ehrgeiz und Selbstsicherheit Bücher schreiben kann.

Ich danke meinen (Schreib-)Freunden: Lilly, Antonia, Jenny, Hannah, Toni, Lars, Maren, Luca Jaro, Fred. Es ist so viel wert, wenn man weiß, wer hinter einem steht und sich ernsthaft für andere freuen kann. Danke für euer Vertrauen.

Ich danke allen, die mit mir damals über Jahre hinweg als ehrenamtliche Gruppenleiter bei den Tagen im Grünen mitgefahren sind. Ihr habt mit mir diese magischen Erinnerungen geschaffen, die ich in diesem Buch verewigt habe. Es war eine prägende, unersetzliche und wunderschöne Zeit, und heute bin ich dankbarer denn je, ähnliche Momente wie die Aspen Crew bei den Tagen im Schnee gesammelt haben zu können. Ich habe so vieles übernommen, von den Hütten über die Bühne über die Partys, wenn die Kids weg waren, bis zum Familientag und der Theateraufführung, und ich bin gerade so dankbar, euch allen durch dieses Buch ein bisschen von dem Gefühl zu geben, das ich damals durch diese Zeiten hatte.

Da kommen wir auch schon zu euch Leserinnen und Lesern: DANKE
 . Für alles. Für eure Liebe zu dieser Reihe. Dafür, dass ihr Cam und Paxton seit Jahren shipped. Wirklich, ich glaube, die beiden sind mein Lieblingspaar (ich hatte ja schon in Band 2 eine Schwäche für den heißen Eishockeystar). Danke, dass ihr mich unterstützt, mit Nachrichten, Treffen auf Veranstaltungen, Bildern, Videos und vor allem dafür, dass ihr meine Bücher lest.

Das ist alles für euch!






 Q & A

MIT AYLA DADE


Wie bist du Autorin geworden?


Das war tatsächlich keine spontane Idee, sondern ein langer Traum, auf den ich jahrelang hingearbeitet habe. Es war nicht so, dass ich immer so schreiben konnte wie heute (wenn ich meine ersten Werke lese, könnte ich vor Scham im Boden versinken, haha!). Ich habe mir sehr viele Kurse angesehen (z. B. frei zugängliche Seminare oder Vorlesungen amerikanischer Unis), einige Bücher von US
 -Lektoren, Drehbuchautoren, Agenten usw. gelesen und mir nach und nach angeeignet, was sie vermittelt haben. Ich habe gehypte Bücher Seite für Seite analysiert und aufgeschrieben, was genau es war, das andere so begeistert hat. Jedes Detail ist wichtig. Spannungsbogen, Akte, Dialoge, Charaktere, externer und interner Plot, Dynamik … es gibt so vieles, worauf geachtet werden muss. Ich habe sehr viele Absagen in meinem Leben bekommen – es war also definitiv kein Glück, das ich hatte, ha! – sondern ein echt harter Weg, bis ich irgendwann meine ersten Veröffentlichungen in Verlagen hatte und schließlich Vollzeitautorin werden konnte.


Wie kamst du dazu, die Winter-Dreams-Reihe zu beginnen?


Das war ein absolut spontanes Ding. Ich habe mich damals bei einer neuen Agentur beworben und brauchte dafür auch ein neues Projekt. Eine Nacht zuvor habe ich die ganze Staffel von Spinning Out
 auf Netflix gebinged und mir gedacht, boah, ich will über Eiskunstlauf schreiben. Das Thema gab es bis dahin auf dem deutschen Buchmarkt auch noch nicht wirklich. Das Setting sollte Gilmore-Girls
 -Feeling haben und an Stars Hollow erinnern. Also brauchte ich eine Kleinstadt in den USA
 , die aber auch Wintersport bietet – und kam ganz klar sofort auf Aspen. Ich habe dann die ersten drei Kapitel oder so geschrieben und schon abgeschickt, weil ich dachte, es dauert eh ewig, bis da was zurückkommt, aber meine jetzige Agentin hat sich nach zwei Stunden gemeldet und wollte mehr lesen. Ich war total überfordert, mitten in der Examensvorbereitung, hochschwanger und dachte mir, okay, jetzt oder nie. Also habe ich geschrieben und ihr mehr geliefert. Kurze Zeit später dasselbe: ob sie wieder mehr haben könnte. Ich antwortete, dass das sicher ginge, ich müsste nur kurz meinen Sohn entbinden, haha. Was ich getan habe. Danach war ich dann im absoluten Stress mit Schrei-Baby, Examensvorbereitung und der Leseprobe, aber ich hab’s durchgezogen – zum Glück. Denn von da an ging alles los. Die Agentur hat mich angenommen und bald darauf habe ich beim Penguin Verlag ein zu Hause für Like Snow We Fall
 gefunden, das damals noch Sad Birds Still Sing
 hieß (ich trauere dem Titel immer noch ein bisschen hinterher, weil ich den so liebe [image: ]

 ).


Wie sieht dein Arbeitsalltag aus?


Ich habe keine feste Aufstehzeit, weil es sich mit Kids nicht so leicht vereinbaren lässt (die Nächte sind immer unberechenbar, haha). Aber meist sitze ich so gegen halb neun am Schreibtisch, außer ich mache vorher Sport, dann wird es eher so halb elf. Entweder plane ich das nächste Projekt und gestalte mir dazu ein schönes Notizbuch (ja, ich plotte, und das sogar sehr detailliert), oder ich schreibe. Für einen Arbeitstag nehme ich mir ein oder zwei Kapitel vor, das sind 3 000 bis 6 000 Wörter oder 15 bis 30 Seiten. Danach hole ich meinen Kleinen vom Kindergarten ab, wir essen gemeinsam Mittag und gestalten den restlichen Tag zusammen. Abends versuche ich meist zu lesen (am liebsten Fantasy oder Dystopien!).


Was
 ist dein Lieblingsbuch von dir?


Puh, die Frage ist echt schwierig. Jedes Buch ist so einzigartig und besonders für mich, weil jeder Schreibprozess anders ist. Manche Romane lassen sich runterschreiben wie Butter, andere fordern mich richtig heraus und ich verfluche die Projekte, obwohl ich am Ende immer dankbar für sie bin, weil sie mich haben wachsen lassen.

Bei der Winter-Dreams-Reihe hat mir Like Fire We Burn
 am meisten Spaß beim Schreiben bereitet, weil ich mich sprachlich austoben durfte. Am aufregendsten und immer am magischsten wird für mich Like Snow We Fall
 bleiben. Like Ice We Break
 ging am schnellsten und mir so leicht von der Hand, dass ich immer lächeln muss, wenn ich an den Prozess zurückdenke. Like Shadows We Hide
 war am schwierigsten – ich glaube, damit verbinde ich die am wenigsten schönen Erinnerungen.

Von der Frozen-Hearts-Reihe finde ich Blackwell Palace 1
 am stärksten und Blackwell Palace 3
 am witzigsten. Den dritten habe ich echt richtig gefeiert (Kriss Kross for president!). Whispers
 wiederum mag ich, weil ich den ganzen Text und die Verstrickungen sehr spannend finde, allerdings haben mich die vielen Perspektiven und Handlungsstränge auch herausgefordert. Oh Mann, haha, seht ihr? Alle Projekte sind für mich einzigartig.


Hast du einen Book-Boyfriend einer deiner Male Characters?


Ja, ganz eindeutig. Definitiv Edward Blackwell aus Blackwell Palace
 . Ich liebe alles an ihm. Er ist so selbstbewusst, attraktiv, witzig, stark und gleichzeitig so ultimativ gebrochen, dass ich ihn retten will.

Von der Winter-Dreams-Reihe wäre es wohl Paxton, haha. Früher Oscar, aber jetzt, wo Pax existiert, gibt es keinen anderen mehr für mich.

Und auf Platz 3 wäre Ben aus Whispers
 .






Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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